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A. Abhandlungen. 


‚ Zur Beobachtung der Kinder. 


Vortrag, gehalten an dem Elternabende für die Gebrüder Reichenbach-Schulen in 
Altenburg am 7. Dezember 1897. 


Von CHR. UFER, 


Es ze für Väter, Mütter und Lehrer kein gröfseres Lob, als 
wenn man von ihnen mit Recht sagen kann: Sie haben sorgsam acht 
auf die Kinder. Woher es kommt, dafs dieses Lob so hoch geschätzt 
wird, ist nicht schwer zu sagen. Ohne sorgfältige Beobachtung des 
Kindes ist eben eine gute Erziehung nicht möglich, und wer sie ver- 
säumt, der vernachlässigt das Wichtigste bei der Arbeit, die ihm von 
Gott aufgetragen ist. 

Ich weils nun sehr wohl, dafs idi Ihnen mit diesen allgemeinen 
Worten nichts Neues sage; aber einiges Neue kann ich vielleicht dem 
einen oder andern unter Ihnen bieten, der sich die Frage vorlegt, 
welches denn die verschiedenen Dinge seien, worauf sich die Be- 
obachtung beim Kinde richten müsse. Natürlich meine ich jetzt nicht 
das, was man %ewöhnlich als gutes und schlechtes Betragen, Fleifs 
oder Trägheit, S@uberkeit oder unsauberes Wesen bezeichnet — die 
Wichtigkeit d& inge kennen Sie alle eben so gut, wie ich — 
ich meine ab Ma das mit den genannten Eigenschaften im 
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2 A. Abhandlungen. 


engsten Zusammenhange steht und dennoch nur eine sehr geringe 
Beachtung findet, nämlich die Kränklichkeit oder Krankheit in 
geistiger Hinsicht. 

Sie werden vielleicht etwas verwundert fragen: »Sind denn geistig 
kränkliche oder geradezu kranke Kinder so häufig? Körperliche Leiden, 
ja, die kommen so zahlreich vor bei unsern Kindern, dafs wir uns 
gewils alle freuen würden, noch mehr darüber zu hören, als wir 
schon wissen; aber geistige, was sollen uns die bier interessieren? 
Wir wissen ja wohl, dafs es hin und wieder ein idiotisches Kind 
giebt, aber das wird ja doch in eine besondere Anstalt gebracht; da- 
mit hat doch die Schule nıchts zu thun und das Haus, Gott sei Dank, 
auch nicht häufig.< 

Wer so reden wollte, den könnte ich fragen: »Ist das so ganz 
sicher? Wäre es nicht möglich, dals es neben dem grofsen Heer 
körperlicher Leiden auch eine beträchtliche Reihe geistiger gäbe?« 
Hängt doch Körperliches und Geistiges so innig zusammen, dafs manche 
Störung der körperlichen Gesundheit, besonders wenn sie nicht zeitig 
beseitigt wird, geistige Mängel nach sich zieht. Denken Sie doch 
nur an die stark behinderte Nasenatmung, den sogenannten Stock- 
schnupfen, den ich bei früherer Gelegenheit schon einmal besprochen 
habe und heute nochmals kurz erwähnen möchte. Wenn er bei 
starker Ausbildung nicht durch den Eingriff eines in. dieser Beziehung 
geschickten Arztes geheilt wird, so hat er nicht nur blasses, kränk- 
liches Aussehen, Neigung zu Lungenleiden und dergleichen im Ge- 
folge, sondern er schädigt auch das, was für die geistige Gesundheit 
unbedingt erforderlich ist, nämlich den erquickenden Schlaf; er tötet 
den Frohsinn des Kindes, macht es dauernd mürrisch und verdrossen, 
hindert seine Aufmerksamkeit in der Schule, schwächt das Gedächt- 
nis und bringt es auf diese Weise fertig, dafs das Kind mit seinen 
Altersgenossen nicht gleichen Schritt halten kann, ja dafs es nicht selten 
sogar zu den Schwachsinnigen gezählt wird. Und doch handelt es 
sich nur um einen Stockschnupfen. 

Doch über den Stockschnupfen habe ich, wie bemerkt, schon 
früher geredet, und ich habe auch die Freude gehabt zu sehen, dafs 
meine Rede nicht vergeblich gewesen ist. Heute will ich mich nicht 
länger dabei aufhalten; sondern ich möchte auf einige andere krank- 
haften Erscheinungen aufmerksam machen, die mir bei unsern Kindern 
entgegengetreten sind. Vielleicht 'gelingt es mir, auch ihnen eine 
gröfsere Beachtung zu verschaffen, als ihnen bisher im allgemeinen 
zu teil geworden ist. 

Vor einiger Zeit kam ein Vater mit seinem Sohne zu mir, um 
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denselben für die Sehule anzumelden. Der Knabe fiel mir zunächst 
durch sein sehr blasses Aussehen auf; als ich ihn aber genauer an- 
sah, bemerkte ich ein lebhaftes Zucken in dem rechten Beine, ein 
Zueken, das so stark war, dafs er mit dem Fulse förmlich aufstampfte; 
auch der rechte Arm zeigte solehe zuckende Bewegungen. Als ich 
dem Vater sagte, ich könne den Knaben augenblicklich nieht auf- 
nehmen, denn er leide am Veitstanz, meinte er: »So? Davon haben 
wir aber gar nichts bemerkt!« Dann sagte er zu dem Knaben: 
»Stehe doch ruhig!« aber diese Aufforderung brachte die gegenteilige 
Wirkung hervor; das Zucken wurde nämlich immer stärker, und ich 
mulste das Kind wegschicken, um mich mit dem Vater noch weiter 
über die Sache zu ee und ihm den Gebrauch eines Arztes 
anzuraten. 

Nun werden Sie fragen, was ist es denn eigentlich mit ken Veits- 
tanze? Wie Sie schon gehört haben, äulsert er sich in Bewegungen, 
die der Kranke nicht ausführen will, aber ausführen mufs, über die 
also sein Wille, sein Geist nicht Herr ist. Oft bemerkt man solche 
Zuckungen in den Beinen und Armen, wie bei dem erwähnten 
Knaben, oft am Rumpfe, sehr häufig auch im Gesicht. Die Art dieser 
Bewegungen ist sehr verschieden; doch will ich darauf nicht näher 
eingehen. 

Dem einen oder andern von Ihnen wird es aber im Augenblick 
nieht recht verständlich sein, weshalb man ein Kind dieses Zuckens 
wegen vom Schulunterricht ausschliefst. Eine Mutter klagte mir ein- 
mal bitter, dafs sie nicht wisse, was sie mit dem Kinde zu Hause an- 
“fangen solle, da sie auf Arbeit gehen müsse und es nicht beauf- 
siehtigen könne, und in der Schule sei es doch so gut verwahrt. 

Aber stellen Sie sich nun vor, dafs ein solches Kind in der 
Schulklasse sitzt. Es zuckt mit dem Fufse und tritt auf. Der Lehrer 
wird aufmerksam und beobachtet das Kind. Das Geräusch mit dem 
Fufse wird immer stärker. Oder es zuckt im Arm: die Hand wird 
unruhig und fällt laut auf den Tisch, stärker und stärker. Oder es 
zeigen sich Zuckungen im Gesicht, die man leicht für Lachen halten 
kann. Das Kind wird getadelt, aber die Bewegung verstärkt sich. 
Sie werden mir zugeben, dafs beim Lehrer schon viel Ruhe und 
auch Kenntnis dazu gehört, wenn er dem Kinde nicht unreeht thut, 
d. h. es nicht straft, wodurch das Übel nur schlimmer wird. Im 
günstigsten Falle sagt er sich: »Hier liegt eine Krankheit vor, gegen 
die ich nichts ausrichten kann« und schickt das Kind nach Hause, 
denn Unordnung und Störung kann er in der Schulstube nicht zu- 
lassen. : l 

1* 
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Aber das ist nicht der einzige Grund, warum ein Kind, das. am 
Veitstanz leidet, die Schule nicht besuchen darf. Sie haben wohl 
schon davon gehört, dafs auch andere Kinder angesteckt werden. 
Wie das eigentlich zugeht, kann ich hier nicht gründlich erklären, 
weil es zu schwierig ist; doch vermag ich durch einen Vergleich 
einigermalsen anzudeuten, wie es geschieht. Wenn in einer Gesell- 
schaft ein Mensch gähnt, so findet sich sofort eine Anzahl, die das 
unwillkürlich nachmacht. So ähnlich ist es auch beim Veitstanz. 
Oft treten in einer Schule förmliche Veitstanzepidemieen auf, wie 
z. B. im Jahre 1885 in der Schule zu Wildbad im Schwarzwalde, wo 
24 Kinder daran erkrankten und zwar so heftig, dafs ein völliger 
Spektakel entstand, über den der Lehrer, der nicht wulste, um was 
es sich handelte, keine Macht hatte. Wäre das zuerst erkrankte Kind 
rechtzeitig aus der Schule entfernt worden, so würde dieser Zustand 
der Schulklasse, der einen erfolgreichen Unterricht unmöglich machte, 
nicht eingetreten sein. 
| In früheren Zeiten traten Erscheinungen des Veitstanzes noch viel 

heftiger auf, als ich sie vorhin geschildert habe; es entstand ein tanzartiges 
Springen. Eine solche Tanzplage auch unter Erwachsenen verbreitete 
sich z. B. im Jahre 1518 in Strafsburg, und man schickte die Kranken . 
nach dem Städtchen Zabern im Elsals, wo sich eine Kapelle befand, 
die St. Vitus, dem heiligen Veit, geweiht war und in dem Rufe stand, 
dafs die Kranken hier Heilung fänden. Daher stammt denn auch 
der eigentümliche Name »Veitstanz«, unter dem man ursprünglich 
etwas anders verstand als jetzt. 

Ich komme nun zu der Frage, ob alle Kinder in der gleichen 
Gefahr sind, von den Muskelzuckungen angesteckt zu werden. Die 
Antwort lautet: Nein. Die Schulklasse in Wildbad zählte viel mehr 
Kinder, als krank geworden sind. Es mufs also doch wohl viel auf 
die Natur des einzelnen Kindes ankommen. Um zu zeigen, wie die 
Sache liegen mag, mufs ich Sie nochmals an das Gähnen erinnern. 
Wenn in einer Gesellschaft jemand gähnt, so ahmen dies durchaus 
nicht alle Anwesenden gleichmälsig nach, sondern am leichtesten die- 
jenigen, die sich ermüdet fühlen. Die Ermüdung ist aber nicht nur, 
wie man leicht meinen könnte, ein Zustand in den Gliedern, sondern 
auch ein Zustand im Gehirn, wo die Seele ihren Sitz hat. Da nun 
bei allen Menschen das Gähnen ein Ausdruck der Ermüdung ist, so 
tritt es bei ermüdeten Personen auch dann leicht auf, wenn sie 
andere Personen gähnen sehen und dadurch gleichsam an ihre eigene 
Müdigkeit erinnert werden. 

Wenden wir das auf den Veitstanz bei Kindern an, so kommen 
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wir zu der Vermutung, ja zu der Gewilsheit, dafs bei Kindern, die 
durch den Anblick von Muskelzuckungen angesteckt werden, am ganzen 
und grofsen ähnliche Gehirnzustände vorhanden sind. Es handelt 
sich hier, wenn man das Wort nicht falsch verstehen will, um eine 
gewisse Schwäche; die genügende Macht über die Bewegungen ist 
verloren gegangen. 

' Sie werden nun vielleicht fragen: »Wodurch wird denn eine 
solche Schwäche des Gehirns hervorgerufen ?« 

Da darf ich Sie zunächst daran erinnern, dafs man bei dieser 
oder jener Eigentümlichkeit eines Kindes oft sagt: »Die hat es vom 
Vater oder von der Mutter.« Man will damit andeuten, dafs sie von 
den Eltern auf die Kinder vererbt sei. So ist es beim Veitstanz 
häufig auch. Sie dürfen aber nun nicht etwa glauben, dafs bei dieser 
Vererbung die Eltern ebenfalls gerade den Veitstanz gehabt haben 
mülsten. Es genügt manchmal schon, dafs die Eltern nervös waren, 
fortgesetzt an heftigen Kopfschmerzen, Migräne und ähnlichen Be- 
schwerden litten. | 

Aber der Veitstanz ist durchaus nicht immer aus der. Vererbung 
entstanden, sondern sehr oft tritt er auch nach gewissen Krankheiten 
auf, so z. B. nach Masern und Scharlach, die leicht einen zeitweiligen 
schwächenden Einfluls auf das Gehirn ausüben. Besonders gefürchtet 
ist der Gelenkrheumatismus, der, wie Sie alle wissen, in der Regel 
mit Herzfehlern zusammenhängt, die die regelrechte Blutzufuhr zum 
Gehirn stören und dasseibe dadurch schwächen. 

Zuweilen hört man auch wohl sagen, dafs plötzlicher Schreck 
den Veitstanz hervorrufe. Das geschieht jedoch in der Regel nur 
dann, wenn das Gehirn des Kindes durch Vererbung, Krankheit oder 
allzu grofse geistige Anstrengung vorher schon geschwächt war. Der- 
artige Kinder haben allerdings schon durch den Anblick des Knechts 
Ruprecht den Veitstanz bekommen; zuweilen hat sogar ein heftiger 
Tadel zu Hause oder in der Schule genügt, um die Krankheit zum 
Ausbruch zu bringen. Sie wartet gleichsam darauf, hervorzutreten, 
und bei der ersten Gelegenheit ist sie da, sei es nun, dafs sie beim 
Kinde selbst entsteht oder von ihm nachgeahmt wird. 

Kinder mit geschwächtem Gehirn müssen also, das sieht man 
aus dem Beispiel vom Veitstanz, sehr sorgfältig behandelt werden. 
Sie gleichen einem Gefälse, das einen Sprung hat; wenn man dies 
schont, so kann es noch sehr lange halten, — wenn man aber nicht 
sorgfältig damit umgeht, so wird der Schade leicht sehr grofs. 

Natürlich mufs die Behandlung noch vorsichtiger sein, wenn das 
Leiden, beispielsweise der Veitstanz, deutlich da ist. Es kommt zu- 
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nächst darauf an, dafs man ihn erkennt; sonst hält man leicht das 
für Unart und Ungezogenheit, wofür das Kind doch nichts kann. 
Manche Kinder, bei denen der Veitstanz beginnt, benehmen sich mit 
den Fingern sehr ungeschickt, greifen häufig fehl, lassen zerbrechliche 
Gegenstände fallen, ohne es zu wollen, können beim Schreiben auf 
einmal mit der Feder nicht ordentlich umgehen etc. Wird man, wie 
das bei Eltern und Lehrern oft, nur zu schnell eintritt, strenge gegen 
sie, so verschlimmert sich das Übel noch mehr, ja es wirkt sehon 
schädlich, wenn die Kinder merken, dafs man sie beobachtet, wie ich 
bei dem vorhin erwähnten Knaben sah, der um so unruhiger wurde, 
jemehr ihn der Vater ermahnte, sich ruhig zu verhalten. 
Da die eigentliche Erkrankungsstelle beim Veitstanz das Gehirn 
ist, wo die Seele ihren Wohnsitz hat, so ist es verständlich, dafs sich 
häufig mit den Zuckungen auch eine Veränderung des geistigen Wesens 
einstellt. Kinder, die bis zur Erkrankung ganz artig waren, lassen sich 
allerlei Ungezogenheiten zu schulden kommen, werden eigensinnig, 
lügnerisch ete. In solchen Fällen mufs man immer daran denken, 
dals man ein krankes Kind vor sich hat, das grolser Nachsicht und 
— was nicht zu vergessen ist — des Arztes bedarf. 

Nachdem Sie mir mit Ihrer Aufmerksamkeit so lange gefolgt 
sind, wird vielleicht dieser oder jener sagen: »Was ich da gehört 
habe, ist ja alles recht schön und gut, aber mein Kind hat das ge- 
schilderte Leiden nicht, und so hat denn der Vortrag für mich wenig 
Nutzen.« Darauf möchte ich zunächst antworten: »Dann freue dich 
nur recht darüber, dafs das Gesagte bei deinem Kinde nicht zutrifft!« 
Sodann aber will ich noch darauf hinweisen, dafs der geschilderte 
Schwächezustand des Gehirns bei viel mehr Kindern vorhanden ist, 
als man gewöhnlich annimmt. Als Veitstanz freilich zeigt er sich 
werhältnismälsig selten; oft tritt er nur als ein Zucken der Gesichts- 
muskeln hervor, das mit dem Veitstanz nichts zu thun hat, aber doch 
in ein auffälliges Gesichterschneiden ausartet; bei einem meiner 
Schüler, einem sehr blutarmen Knaben, bekundet er sich als ein 
krankhaftes Gähnen hervor, das gar nicht zu verhindern ist. | 

Sehr oft sagt man von Kindern mit geschwächtem Gehirn, sie 
seien nervös, und da die Nervosität unter den Kindern recht ver- 
breitet ist, so möchten Sie gewils auch darüber gerne etwas hören. 
Da sie aber ein ganzes Heer von Erscheinungen zeigt, so ist es mir 
heute Abend nicht möglich, darauf einzugehen; ich spare das für 
ein anderes Mal auf. | 

‚Ich ‚möchte Sie aber nach auf einige körperliche Merkmale auf- 

merksam machen, die nach dem Urteile vieler gelehrter Männer 
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darauf hinweisen, dafs bei Kindern, die sie an sich haben, im Gehirn 
nicht alles ganz in Ordnung ist, und dafs man daher bei ihrer Er- 
ziehung ganz besonders vorsichtig sein muls. 

Eines dieser Zeichen ist die fliehende Stirn, d. i. eine Stirn, die 
von der Nasenwurzel an auffällig zurückweicht, anstatt senkrecht in 
die Höhe zu gehen; ein anderes die Ungleichheit der beiden Ge- 
sichtshälften, die sich am auffallendsten darin zeigt, dals die eine 
Augenbraue tiefer liegt als die andere, dafs auch das Kinn ver- 
schoben erscheint. Wichtig ist auch die Stellung der Zähne. Oft 
sind dieselben überzählig vorhanden, oft stehen sie nicht in einer 
Reihe, oft stehen sie schief statt senkrecht etc. Manchmal zeigt der 
Rachen eine zu hohe Wölbung und der Mund hat eine Hasenscharte; 
die Ohren haben mancherlei Mifsbildungen und Fülse und Hände 
haben nicht die gewöhnliche Gestalt. 

Nun möchte ich Ihnen aber noch zur Beruhigung sagen, dafs 
man sich nicht sonderlich zu sorgen braucht, wenn nur eines dieser 
Zeichen am Kinde vorkommt; schlimmer steht die Sache schon, wenn 
sie sich häufen. 

Wie ich seit Jahren leider habe beobachten können, machen solche 
Kinder in der Schule weit mehr Mühe als andere, nicht blofs im 
Unterricht, sondern auch wegen ihres Betragens. Es wird mir ordent- 
lich schwer, Ihnen das zu sagen, weil ich niemanden ohne Not äng- 
stigen möchte; ich thue es aber doch, weil ich vielleicht die Anregung 
gebe, dafs die Erziehung derartiger Kinder etwas sorgfältiger über- 
wacht wird, als es sonst wohl geschehen möchte. Auch ist ja die 
rechtzeitige Sorge bei weitem nicht so schwer zu ertragen als die 
-~ verspätete. 

Nach diesen mehr inen Ausführungen möchte ich zum 
Schlufs zu einigen anderen Besonderheiten übergehen, die sie wohl 
häufig an Kindern bemerkt haben, ohne jedoch ihre Bedeutung ge- 
nügend zu schätzen. Ich bleibe dabei im Bereiche der Bewegungen. 

Kinder mit geschwächtem Gehirn zeigen sich in ihren Be- 
wegungen nicht selten übermälsig lebhaft, sogar »wild«, wie man zu 
sagen pflegt. Sie können kaum einen Augenblick ruhig sitzen, oder 
sonst ihren Körper ruhig halten. Und diesem körperlichen Verhalten 
entspricht auch das geistige; Flüchtigkeit, Abirren der Aufmerksam- 
keit von einem Gegenstande zum andern, Vergelslichkeit in Bezug 
auf erzieherische Mahnung .und anderweitige Behandlung sind bei 
ihnen an der Tagesordnung. Dennoch handelt es sich bei ihnen nicht 
um eigentliche Ungezogenheit, sondern um einen nicht durchaus ge- 
sunden Zustand ihres Gehirns. 
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Zuweilen zeigt sich ein solcher Zustand auch in einer gewissen 
Unfähigkeit zu bestimmten Bewegungen. Wie Sie wissen, lernen 
viele Kinder nur spät das Gehen. Oft ist das zwar eine Folge der 
englischen Krankheit, oft aber muls es auf gewisse Mängel im Nerven- 
system zurückgeführt werden. Hierher gehört auch die Ungeschick- 
lichkeit und Unbebilflichkeit im Zugreifen u. dergl. in einem Alter, 
wo .die meisten Kinder eine viel höhere Entwicklung zeigen; ferner 
die Linkshändigkeit, die sehr häufig mit Sprachstörungen gleichzeitig 
auftritt. Eine derartige körperliche Unbehilflichkeit hat gewöhnlich 
die geistige zur Seite, wie ich an manchen unserer Schüler gut wahr- 
nehmen kann; sie bleiben eben in jeder Beziehung hinter ihren Alters- 
genossen etwas zurück. | 

Oft nimmt das Zurückbleiben auch die merkwürdige Gestalt an, 
dals ein Kind gewisse Bewegungen nicht ablegt, so z. B. die Be- 
wegung der Hand zum Munde, die den Kindern angeboren ist und 
in der ersten Zeit sehr stark hervortriit dadurch, dafs sie alles zum 
Munde führen und auch die Finger in den Mund stecken und daran 
saugen. Die meisten Kinder gewöhnen sich dieses Verhalten unter 
dem Einflusse der Erziehung mit der Zeit ab; viele aber behalten 
es trotz aller Bemühungen bei und werden leicht zu Nägelkauern, 
wie Sie wohl häufig bemerkt haben. Auch sie sind, wenn in der 
Erziehung nichts versäumt worden ist, in gewissem Sinne als Zurück- 
gebliebene anzusehen, was sich auch daran zeigt, dafs sie sich in der 
Regel viel schwerer zur Reinlichkeit und zu gutem Betragen gewöhnen 
als andere Kinder. 

Ich bin am Schlusse meiner Ausführungen. Weshalb ich sie 
Ihnen geboten habe, wissen Sie. Es ist unbedingt nötig, dafs Haus ' 
und Schule, Eltern und Lehrer Hand in Hand arbeiten. Eine wirksame 
Erziehungsarbeit kann es aber nur dann geben, wenn man die Kinder 
genau kennt. Wenn wir Lehrer die Kinder in der Schule beobachten 
und Sie zu Hause, und wenn wir uns dann unsere Wahrnehmungen 
gegenseitig mitteilen, so werden wir unsere gemeinsame Arbeit fördern. 
Möchte auch der. heutige Elternabend das Seinige dazu beitragen. 


Charakteristik eines mit Schwachsinn und nervöser 
f {Unruhe behafteten Mädchens. 
Von E. DESS, Lehrer an der Hilfsschule für Schwachbefähigte in Weimar. 
Anna K. ist geboren am 11. August 1884 und trat in die Hilfsklasse 
ein im Dezember 1894. Bezüglich ihrer Körpergröfse dürfte sie im Ver- 
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gleich zu gleichalterigen Kindern als normal bezeichnet werden können. 
Hinsichtlich ihrer Körperhaltung ist zu bemerken, dafs es ihr geradezu 
unmöglich ist, nur mäfsig lange zu sitzen oder zu stehen, ohne sich 
zu bewegen. Fortrücken vom Platze, Bewegungen der Hände und 
Füfse, welche jedoch keineswegs den Charakter von Zuckungen tragen, 
sind nicht selten Veranlassung, dem Kinde Warnungen und en 
zu erteilen. 

Nach eigenen Angaben hat sich A., eine einwöchentliche Er- 
krankung an Lungenentzündung abgerechnet, während des laufenden 
Schuljahres (1894--1895) körperlich wohl befunden. Dagegen ist sie 
früher wegen eines Ohrenleidens hier und in Jena in Behandlung ge- 
wesen. Sie ist periodisch schwerhörig, Ob dieser Zustand jedoch 
Folge des oben erwähnten Leidens oder der oft stark, beinahe gänzlich 
behinderten Nasenatmung ist, dürfte der Arzt entscheiden. Unzweifel- 
haft leidet aber das Gehör unter dem letztgenannten Übel schwer. 

Die Zähne des Kindes stehen lückenhaft, nicht genau in der 

Reihe, sind zum Teil schadhaft, zum Teil ursprünglich mifsgebildet. 
Bezüglich der Speichelabsonderung ist zu bemerken, dafs dieselbe 
beim Lesen zeitweilig unwillkürlich stattfindet. Der Gaumen ist aulser- 
gewöhnlich hochgewölbt. 
. Ihre Gemütsstimmung ist vielfach dem Wechsel unterworfen. 
Sie zeigt sich bald mehr, bald weniger heiter, bald schwerfällig, bald 
munter. Der Umschlag aus der einen in die andere Stimmung er- 
folgt oft en dann und wann scheinbar ohne äulsere Ver- 
anlassung. Dementsprechend geschehen auch Äuferungen des Thätig- 
keitstriebes höchst ungleich. Obgleich das Kind vorwiegend träge 
ist, zeigt es sich doch hier mitunter lebhaft, freilich nur auf ver- 
hältnismälsig kürzere Zeit, sodals der Zustand der Unstätheit und 
des Überstürzens wohl die herrschende Strömung bleibt. Auch erfolgt 
die Thätigkeit mehr mechanisch als mit Überlegung. Als übler 
Gewohnheit dürfte noch des en Abnagens der Fingernägel 
gedacht werden. 

Die sittlichen Gefühle sind noch recht wenig entwickelt. Zeigt 
doch das Kind im allgemeinen nicht nur wenig Neigung, erhaltene 
Befehle auszuführen, sondern oft einen Trotz, dessen Beharrlichkeit 
an das Unglaubliche grenzt. Nachlässig im Lösen ihm gestellter 
Aufgaben, besonders häuslicher, neckisch und heimtückisch gegen 
Mitschüler, flatterhaft und störend beim Unterrichte, unsauber am 
Körper, in Kleidern und Heften, ist für Recht, Schicklichkeit, Ord- 
nung und Reinlichkeit wenig Sinn vorhanden. 

Die geistige Begabung der A. K. ist sehr herabgemindert. Der 
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Ablauf der geistigen Prozesse erfordert fast durchweg lange Zeit. 
Wenig aufmerksam, zeigt sie sich meist abschweifend, zerstreut, nur 
äulserst selten bei der Sache, schwerfällig im Aufnehmen neuer 
Wahrnehmungen und Vorstellungen und im Denken, leicht vergefslich 
und mit äufserst geringem Reproduktionsvermögen begabt. Aneignen 
der Unterrichtsstoffe geschieht sehr langsam, Behalten und Wieder- 
gabe ist lückenhaft. 

Unter den erwähnten Mängeln in Zahnbildung und der Nasen- 
atmung leidet die Verständlichkeit einzelher Laute. Nachlässigkeit 
mag Ursache häufigen Verschluckens von Silben sein. Die Sprache 
trägt im allgemeinen den Charakter des Überstürzenden und’ Polternden. 

Im Verhältnis zu seinem Alter ist das Kind nach Kenntnissen 
und Leistungen darum sehr zurückgeblieben. Das Lesen macht ihm 
zahlreiche und grolse Schwierigkeiten, die Zusammenstellung der 
Silben zu Wörtern viel Mühe. Freie schriftliche Wiedergabe von 
Gedanken ist nicht, nach Diktat zu schreiben, ist kaum möglich. Bei 
schriftlicher Ausrechnung von Aufgaben aus dem Zahlenraume 1—20 
suchte A. K. sich mit Strichen zu helfen. Beim Schreiben wird 
gegen Sauberkeit und Form viel gefehlt. 

Vorstehendes möge Veranlassung sein zu folgendem Gesamturteil: 
A. K. ist ihrer geistigen Entwickelung nach nicht normal. Mängel 
ihrer Körperbeschaffenheit, als Behinderung der Nasenatmung, Be- 
einträchtigung der Aufnahme von Wahrnehmungen durch Schwer- 
hörigkeit, sowie Mifsbildung der Zähne, Kielgaumen und unwillkür- 
licher Speichelabflufs sind Eigenschaften Schwachsinniger, welchen 
sie auch nach ihrem Gemüts- und Charakterzustande nicht fern stehen 
dürfte. Nach letzterer Hinsicht zeigt sie wesentlich die Merkmale 
des Sprunghaften und Unberechenbaren, und es resultieren daraus 
Gesinnungen, Thätigkeiten und Eigenschaften des Kindes, welche oft 
geradezu widerspruchsvoll, rätselhaft, unverständlich erscheinen. Dahin 
gehört, dafs A. K. z. B. während des Unterrichts aus momentaner 
Ruhe und scheinbarer Teilnahme plötzlich um sich fährt und eines 
der in ihrer Nähe befindlichen Kinder stölst, kneift oder schlägt ohne 
irgend welche Veranlassung zu haben; dals sie sich, aller Ermahnungen 
und Warnungen ungeachtet, nicht zur Fertigung einer gestellten Auf- 
gabe oder zur Berücksichtigung irgend eines bezüglich richtigen 
Sitzens, richtiger Haltung der Feder und dergleichen gegebenen Be- 
fehls versteht. Nur die Androhung einer empfindlichen Strafe ver- 
schafft zeitweilig Hemmungen. Es scheinen in dem Kinde Vor- 
stellungen sofort in Handlungen umzuschlagen, ohne dafs korri- 
gierende Vorstellungen, z. B. der Moral oder der Zweckmälsigkeit, 
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dazwischen treten oder ausreichend zur Geltung kommen, da der- 
artige Vorstellangsreihen entweder gänzlich fehlen oder ungenügend 
entwickelt sind. 
Sonach liegen leibliche und seelische Defekte vor, welche 
1. das Kind in seiner geistigen Entwickelung wesentlich behindern, 
2. ihm den Fortschritt mit normalen Kindern unmöglich machen, 
3. die erzieherische Behandlung desselben bedeutend erschweren. 


Über Einrichtungen und Ziele der Vorschulen unserer 
| Idiotenanstalten. 

Von FR. FRENZEL, Lehrer an der Erziehungsanstalt für Geistesschwache 

| zu Leschnitz O.-Schl. 

Die Anstalten für Erziehung und Unterricht idiotischer 
Kinder haben sich in neuester Zeit erfreulicherweise sehr gemehrt; 
wir erfahren auch, wie man allenthalben durch verschiedene Ein- 
richtungen und Veranstaltungen den körperlich und geistig belasteten 
Geistesschwachen aufzuhelfen und ihr Los wesentlich besser zu ge- 
stalten redlich bemüht ist. Diese erfreuliche Thatsache aber soll uns, 
wie ein jeder Erfolg, fernerhin anspornen, mit allen Kräften auf dem 
Gebiete des Idiotenbildungswesens rüstig vorwärts zu streben und 
besonders auch auf die Vervollkommnung zweckmälsiger 
Schuleinrichtungen der Idiotenanstalten unser Augenmerk zu 
richten. 

Wenn schon die Volksschule!) als Vor- resp. Vorbereitungs- 
Schulen die Kindergärten, Kleinkinder- oder Spielschulen (allerdings 
nicht immer als unbedingt notwendige Einrichtungen) beansprucht, 
so kann die Idiotenanstalt solche Vorschulen, die uns unsere Zöglinge 
erst unterrichtsfähig machen und die Grundlagen für einen erspriels- 
lichen Unterricht legen müssen, nicht entbehren. Wir können dem- 
nach für unsere Anstalten mit begründetem Rechte Vorschulen 
und eigentliche Schulen, das sind vollständige Unterrichtsklassen 
ähnlich den Schulklassen der Volksschule mit Unter-, Mittel- und 
Oberstufe, verlangen. Meines Wissens nach existieren auch bei den 
meisten Anstalten derartige Schuleinrichtungen, leider aber sind in 


!) Neuerdings sind für Taubstummenanstalten, wie z. B. in Berlin, auch 
Vorbereitungskurse eingerichtet worden. Vergl. Nr. 19 der Blätter für Taubst.- 
Bildung, Jahrgang 1897. — Auf der 1. schweizerischen Konferenz für das Idioten- 
wesen 1889 hat Direktor Köre in seinem Vortrage: Die Idiotenanstalt, eben- 
falls als notwendige Schuleinrichtungen derselben die Vorschule und eigentliche 
Schule näher gekennzeichnet. — Rırrer, Verhandlungen der 1. schweizerischen 
Konferenz für das Idiotenwesen, S. 34 ff. 
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den Jahresberichten !) ihre Einrichtungen, Zwecke und Ziele in der 
Regel nur unklar angedeutet, häufig auch gar nicht angegeben. Ich 
will daher in den folgenden Zeilen Vorbereitungsschulen, wie sie für 
unsere Anstalten in Betracht kommen, näher kennzeichnen und damit 
die Anregung zu einer weitern Erörterung dieser Frage geben. 
Beim Eintritte unserer Zöglinge in die Anstalt befinden sich 
dieselben meist in einer sehr traurigen Verfassung, oft noch in einem 
Zustande körperlicher und geistiger Verwahrlosung; in der Regel 
darf deshalb bei ihnen nichts vorausgesetzt werden, woran, wie in 
der Volksschule der Lehrer den Unterricht anknüpfen könnte. Während 
manche derselben eine derartige Starr- und Stumpfheit bekunden, 
dafs sie anfangs durch nichts für eine Teilnahme an ihre Umgebung ge- 
wonnen werden können, zeichnen sich andere durch eine so grolse 
Unruhe aus, dafs sie plan- und ziellos wie unruhige Geister umher- 
fahren. Je nach dem Grade der geistigen Störung beherrschen einige 
die Sprache in einem gewissen Umfange, oft aber besteht dieselbe nur 
in einem gedankenlosen Herplappern eingelernter Phrasen, wiederum 
andere sprechen schwer verständlich oder sind gänzlich sprachlos, so 
dafs man sie leicht für taubstumm halten könnte. Auch versteht eine 
ganze Anzahl von ihnen nicht einmal den Gebrauch der Glieder des 
Körpers und der Sinne. So und häufig noch viel schlimmer ist der 
Zustand unserer Zöglinge bei ihrem Eintritte in die Anstalt; aller- 
dings giebt es auch mitunter einige wenige Kinder unter ihnen, deren 
Zustand ein besserer ist, und deren geistige Veranlagung den Besuch 
der eigentlichen Schule sofort zuläfst ohne Absolvierung eines Kursus 
in der Vorschule. Alle anderen Zöglinge aber, bei denen sich ein 
minimales Seelenleben entwickelt hat, das eine Spur von 
Auffassungsvermögen und Aufmerksamkeit erkennen lälst.?) 
gehören in die Vorschule, deren Aufgabe zunächst darin bestehen 
wird, sie an die Anstaltsordnung und an einen vorbereitenden Unter- 
richt zu gewöhnen. Zu diesem Zwecke empfiehlt es sich, die neu 


1) Stetten, 13. Bericht, S. 10. Mariaberg, 14. Bericht, S. 7, 8. Langen- 
hagen, 2. Bericht, S. 45 ff. Kückenmühle, 2. Bericht, S. 14. Regensberg, 
13. Bericht, S. 6. Die Kerrerschen Erziehungsanstalten in Kopenhagen besitzen 
eine Vorschule mit 5 Klassen. Die 3. Klasse besteht aus einer A und B Abteilung; 
im ganzen werden in der Vorschule 90 Kinder unterrichtet. Vergl. die KeıLerschen 
Erziehungsanstalten, Bericht 1895—96, der überhaupt viel Interessantes bietet, 
S. 30 ff. 

2) Geistesschwache, bei denen davon nichts zu verspüren ist, können nur 
Gegenstand somatischer Pflege sein. — Vergl. Zur Klassifizierung der Idioten, 
Dr. Günper; Zeitschrift für die Behandlung Schwachsinniger und Epileptischer, 
Jahrgang 1896. | 
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eintretenden Zöglinge in Gruppen von höchstens 12 Kindern ein- 
zuteilen, womöglich lebhafte und stumpfsinnige zur Hälfte, die.sprach- 
losen aber und sprachgebrechlichen in Abteilungen von nur 6—8 Kin- 
dern. Damit dieses geschehen kann, ist seitens der Anstaltsleitung dafür 
Sorge zu tragen, dafs der Eintritt mehrerer Zöglinge zu einem und 
demselben Termine erfolgt. Beim Spiel jedoch können die Gruppen 
oder Abteilungen entsprechend zu gröfseren Ganzen vereinigt werden.!) 





Pultbänkohen. 


Seitenansicht. Die obere schräge Platte läfst sich an der mit einem Punkt be- 

zeichneten Stelle umklappen. Die Höhe beträgt 63—80 cm, die Breite etwa 65 

bis 72 cm und die Gesamttiefe 65—82 cm. Der Preis für ein Pultbänkchen (fertig 
gestrichen) stellt sich auf 7,50 M. 


DE 


Art der Aufstellung von 12 Pultbänkchen und Lehrertisch. Nach hinten stehen 
gröfsere, nach vorne kleinere Pultbänkchen, den verschiedenen Gröfsen der 
Kinder entsprechend. 


Jede Gruppe resp. Abteilung erhält für den Unterricht ihre besondere 
Lehrkraft und ihr besonderes Lehrzimmer mit eigener Ausstattung. Als 
Sitzplätze eignen sich am zweckmäfsigsten Pultbänkchen, die der Gröfse 
der Kinder entsprechend ähnlich aufgestellt werden, wie man esin Taub- 
stummenanstalten handhabt. Der Lehrertisch, welcher am besten mit 


1) Als höchste Schülerzahl für die eigentliche Schule sollten pro Klasse 
20 Kinder gerechnet werden, für jede Abteilung 10. 
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einer gröfseren horizontalen Platte zu versehen ist wegen etwaigen 
Aufstellens von Lehrmitteln, steht vor den Pultbänkchen, so dafs der 
Lehrer jederzeit sämtliche Schüler leicht übersehen und zu jedem 
einzelnen bequem gelangen kann. Eine solche Anordnung der Sitz- 
plätze erweist sich auch in den Fällen recht praktisch, wo die Kinder 
plötzlich austreten müssen, um ihre Bedürfnisse zu verrichten; bei 
jeder anderen Aufstellung der Sitzplätze würden mehr oder weniger 
Störungen verursacht werden, bei der vorhin bezeichneten aber können 
die Schüler ohne viel Aufsehens ihre Plätze verlassen und wieder 
bequem zu denselben gelangen. 

Die meisten Vorschulen der Idiotenanstalten bestehen aus 3 Stufen, 
für jede ist ein einjähriger Kursus vorgesehen; das ergiebt für die 
Vorschule 3 Schuljahre, und wenn wir noch für die eigentliche Schule 
für jede Stufe 2 Jahre rechnen, so erhalten wir eine Gesamtzeit von 
9 Schuljahren. Wenn man bedenkt, dafs für die Kinder der Volks- 
schule eine 8jährige Schuldauer verlangt wird, damit sie in dieser 
Zeit das gesteckte Ziel zu erreichen vermögen, so dürfen wir für 
unsere Schüler, wenn auch allerdings bei uns die Ziele nie so hoch 
gesteckt werden können wie dort, mit vollem Rechte eine durch- 
schnittliche 9jährige Schuldauer verlangen. Diese Zeitdauer 
würde sich auch ganz gut mit dem Alter unserer Zöglinge unbeschadet 
einer allzu grofsen körperlichen Reife vereinigen lassen, da sie. bei 
einem 7jährigen Eintrittsalter am Ende der Schulzeit erst 16 Jahre 
zählen möchten. In der Praxis allerdings dürfte sich je nach dem 
Grade der geistigen Veranlagung der Kinder für einige eine kürzere, 
für andere eine längere Schuldauer ergeben; aber an der vorhin be- 
zeichneten Zeitdauer müssen wir unbedingt festhalten, um die Ziele!) zu 
erreichen, wie sie nunmehr für das Idiotenbildungswesen gesteckt werden. 

Die Vorschule soll der eigentlichen Schule organisch angegliedert 
sein und unter derselben Leitung stehen; besonders ist ärztliche Be- 
sichtigung und Beratung häufig heranzuziehen. Die Grundzüge und die 
Ziele des Unterrichts sprachloser Geistesschwachen in der Vorschule 
habe ich im grofsen und ganzen in meiner Arbeit: »Der Sprach- 
unterricht sprachloser Geistesschwachen,« (6. und 7. Heft der 
Zeitschrift für die Behandlung Schwachsinniger und Epileptischer, Jahr- 
gang 1897) eingehend bezeichnet; eine detaillierte Auseinandersetzung 
halte ich deshalb in diesen Fällen für überflüssig, da nach meinen 


1) Im 13. Jahresbericht der Anstalt für Erziehung schwachsinniger Kinder zu 
Regensberg 1896 heifst es: ..... und dabei doch das Ziel im Auge zu behalten, 
in Parallelmarsch mit der Volksschule, wenn auch in einigem Abstande 
hinter derselben, vorwärts zu schreiten. 
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Angaben sich alles Weitere für den Gang und Fortschritt des Unter- 
richts von selbst ergiebt; es bleibt also noch übrig, die 3 Stufen der 
Vorschule für die anderen Zöglinge näher zu kennzeichnen. 

Die Vorschule, deren herrschendes Prinzip die naturgemälse 
und konsequente Weckung und Regelung der individuellen 
Lebens- und Thätigkeitstriebe unserer Kinder sein wird, kehrt 
noch nicht den Ernst der Schule heraus; vorherrschend tritt in ihr 
das Spiel, die hauptsächlichste Lebensäufserung in der Welt des Kindes, 
in den Vordergrund. Letzteres dient auch als Ausgangspunkt aller 
Übungen, die für die I. Stufe in Übungen zur Erweckung des 
Nachahmungstriebes, zur Anregung der Sinnesthätigkeit, 
zur Bildung des Auffassungsvermögens und zur Schärfung 
der Wahrnehmung bestehen müssen. Die vorzüglichsten Regeln 
und Anweisungen zu diesen Übungen finden wir bei Sgsevix: Traitement 
moral etc., bei Störzwer: Schulen für schwachbefähigte Kinder und bei 
Barrnorp: Erster vorbereitender Unterricht für Schwach- und Blödsinnige. 

Es ist klar, dafs jede wachsende physische wie auch psychische 
Kraft nur durch Übung erstarken kann; es müssen nur zu diesem 
Zwecke die geeigneten Übungsobjekte und das jeweilig dem Stande 
der psychischen Kraft entsprechende Übungsmafs in Anwendung 
kommen. Der Lehrer mufs daher bei Ausführung der verschiedenen 
Übungen ein aufmerksamer Beobachter sein’; welche Übungen zweck- 
mälsig auszuwählen, in welcher Weise und in welchem Umfange die- 
selben zu betreiben sind, ist für die einzelnen Fälle seinem päda- 
gogischen Scharfblicke und Takte anheim zu stellen, da mit Rücksicht 
auf die »Eventualitäten von Intensitätsgrad und Besserungschancen« 
der geistigen Störungen sich. schwer überall das Richtige schon im 
voraus angeben läfst. Während der Schulstunden wechseln Übungen, 
erfrischende Bewegungen und geeignete Spiele in kleinen Zeitab- 
schnitten mit einander ab, um die Kinder frisch und lebendig zu er- 
halten. Blofses'Sitzen und Zuhören macht sie in der Regel vollends tot; 
sie müssen daher so viel als möglich selbst reden, nachmachen, zeigen, 
hantieren etc. Wenn es der schwachen Kraft auch anfangs nicht immer 
gelingen will, den Anforderungen gehörig nachzukommen, nur getrost 
die Übungen fortgesetzt, Beharrlichkeit führt auch hier oft zum Ziel. 
Als Stundenzahl dürften für die Vorschule, den einzelnen Stufen ent- 
sprechend zugemessen, 18 —24 Stunden wöchentlich genügen.!) 


1) 24 Vollstunden wäre meines Erachtens zu viel. Wir haben für die jüngeren 
Zöglinge nur halbstündigen Unterricht, durch halbstündige Pause für freie Bewegung 
und Spiel unterbrochen. Die Frühstückspause dauert bei allen Zöglingen sogar eine 
volle Stunde und die Mittagspause, wenigstens bei den jüngeren, 3'/, Stunden (von 
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Ein möglichst individuelles, langsam und sicher fortschreitendes, 
Geist, Auge, Ohr, Hand und Mund bethätigendes Unterrichtsverfahren, 
frei von jeder Pedanterie, basiert auf die Anschauungen und Er- 
fahrungen des wirklichen Lebens und seiner Erscheinungen,!) getragen 
von einem zwangslosen, natürlichen Verkehr und von einem heitern, 
fröhlichen Umgangston muls überhaupt in der Idiotenschule, besonders 
aber in der Vorschule stets beobachtet werden. Das Ziel der ersten 
Stufe ist im allgemeinen dann erreicht, wenn die Kinder zur Inzucht- 
nahme des Körpers geführt und an eine gewisse Ordnung gewöhnt 
sind, wenn ihr Auffassungsvermögen geweckt und gebildet und ihre 
Aufmerksamkeit angeregt ist, so dals sie für Wahrnehmungen 
grober und oberflächlich liegendersinnlicher Anschauungen 
einige Empfänglichkeit bekunden.?), 

Auf der II. Stafe kommen Übungen im selbständigen Ge- 
brauch der Glieder und Sinne, Übungen zur Erweiterung 
des Auffassungsvermögens, zur Steigerung der Aufmerk- 
samkeit und zur Bildung des Unterscheidungsvermögens 
hinzu. Die Kinder lernen den Gebrauch und die Verwendung ver- . 
schiedener Gegenstände und Geräte, natürlich soweit sie es vermögen, 
und werden angehalten, einzeln und in Gruppen Thätigkeiten auszu- 
führen und sich mit den einfachsten FröseLschen Arbeiten zu be- 
schäftigen. Der Vorteil eines rationellen Arbeitsunterrichts ist 
seines hohen formalen wie materiellen Wertes nicht hoch genug an- 
zuschlagen. Je mannigfaltiger man die Arbeitsübungen gestaltet, desto 
vorteilhafter werden die Kinder geistig und körperlich angeregt und 
desto empfänglicher für fernere unterrichtliche Einwirkungen. 

—4!/, Uhr), die aber selbstverständlich mit Ruhen, Spazierengehen oder bei den 
cc Zöglingen auch mit Gartenbeschäftigung ausgefüllt wird. Tr. 

1) Vergl. S. 6 des Prospekts über Trürers Erziehungs- und Heil-Anstalt zu 
Sophienhöhe bei Jena. 

2) Die Vorschule sollte also vor len dazu beitragen, in den Kindern eine 
normalere seelische Verfassung zu schaffen, sie menschlicher zu machen, gleichviel 
um wie viel Jahre sie dabei hinter Normalen zurückbleiben mögen. Nur keine ver- 
frühte Dressur, auch keine FröseL sche, so sehr viel die Idiotenpädagogik auch noch 
von FRÖBEL zu lernen haben mag. Um dieses Ziel klar zu erkennen und um genau 
zu begreifen, welche Lücken auszufüllen und welche Auswüchse zu hemmen sind, 
ist vor allem ein gründliches Studium der Entwickelung des kindlichen Seelenlebens 
und dessen Organe nötig, sowohl in seinem normalen als in seinem abnormen Ver- 
lauf. Die neuen Leser unserer Zeitschrift verweise ich darum auf meine beiden 
Beiträge in Nr. 5 u. 6 v. J.: »Schema zur Feststellung des leiblichen und 
seelischen Zustandes eines Kindes.« Der II. Artikel über die Untersuchungs- 
methode pathologischer Zustände wird in einer späteren Nummer folgen. Vgl. auch 
die obige Arbeit von Urer, wie den Artikel: »Das Lebensbuch«e von Dr. KÜHner 
in Heft V v. J. | Tr. 
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Zur Erweiterung des Auffassungsvermögens zieht man 
nach und nach die im Sinnes- und Interessenkreise des Kindes 
liegenden konkreten Gegenstände und Erscheinungen, anfangs nur 
aus der nächsten Umgebung, heran und bringt sie zur Anschauung. 
Wo es möglich ist, zwei oder mehrere Sinne gleichzeitig zu 
bethätigen, soll dieses stets geschehen; denn was mit dem Auge, 
Ohre, Geruch oder Gefühl zugleich wahrgenommen, wird ein voll- 
ständigeres und nachhaltigeres Anschauungsbild hinterlassen, als was 
nur mit einem Sinne aufgefafst wird. Man spricht daher beispiels- 
weise im Unterrichte nicht nur von dem Apfelbaume, dafs er einen 
Stamm, Äste und Früchte hat, sondern man führt einfach die Kinder 
zu dem Baume hin, läfst sie den Stamm und die Äste betasten und 
giebt ihnen die Früchte in die Hände, woran sie durch Selbstbe- 
thätigung zum Wahrnehmen und Erkennen ihrer Eigenschaften (rund, 
rot, angenehmer Geschmack) gebracht werden. Jede Anschauung, 
jede Erfahrung wirkt, solange das Kind noch auf niedriger Stufe 
geistiger Entwickelung steht, mächtiger auf dasselbe ein, als Be- 
lehrungen durch Worte. Es darf auch nie unbeachtet bleiben, den 
Kindern dieselben Gegenstände in verschiedenen Stellungen, Lagen 
und an verschiedenen Orten zur Veranschaulichung vorzuführen, da 
ein derartiges Verfahren nur zu klaren Anschauungen verhilft. 

Bei all den vorhin bezeichneten Übungen wird allmählich die 
»Reaktivität des Geistes von den Bewegungscentren (ursprünglichste 
Lebensäufserung) auf die Beobachtungs- und Vorstellungssphäre ge- 
leitet, um dieselben in thätigen Zustand zu bringen, (das Kind lernt 
willkürlich beobachten und wahrnehmen) und damit steigt die im- 
pulsive Aufmerksamkeit zur willkürlichen«. Letztere ent- 
wickelt sich bei dem einen Kinde schneller als bei dem anderen und 
kommt nächst der Leichtigkeit oder Schwere des Auffassungsvermögens 
für die Bildungsmöglichkeit unserer Zöglinge sehr in Betracht, da ein 
Kind, welches nicht dahin gebracht werden kann, dafs es seine Auf- 
merksamkeit!) willkürlich bethätigen lernt, unterrichtlichen Ein- 
wirkungen in der Folge einfach verschlossen bleiben wird. | 

Jene Übungen und Veranstaitungen sind auch dazu geeignet, 
das Unterscheidungsvermögen unserer Kinder, die wirkliche 
Grundlage für die intellektuellen Wahrnehmungen im Gegensatze zu 
den sinnlichen, zu wecken und zu bilden. Der Anfang ist schon 


. 1) SoLLIER, Der Idiot und Imbecille, S. 58, .... desto mehr gewinnt man die 
Überzeugung, dafs das der Idiotie zu Grunde liegende die Störung der Aufmerksam- 
keit ist. (?) " 


Die Kinderfehler. III. Jahrgang. 2 
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dadurch gemacht, dafs die Schüler die einfachsten Beziehungen zwischen 
einzelnen Gegenständen und Thätigkeiten auseinander zu halten kennen 
gelernt haben, wobei noch ganz besonders die Vorausbedingung zu 
berücksichtigen ist, dafs die Kinder desto besser zu unterscheiden 
vermögen werden, je geübter und empfänglicher ihre Sinne entwickelt 
worden sind. Zunächst sind solche Übungen anzustellen, bei denen 
dieselben nur grobe und oberflächlich liegende Beziehungen heraus- 
zufinden haben. Nur das stark Kontrastierende wird leicht auf- 
gefafst, das Ähnliche dagegen erfordert gröfseren Scharfsinn; den 
meisten Eindruck auf unsere Zöglinge machen Farbe und Form, 
während die Zahl sie fast vollständig gleichgiltig läfst. Nach diesen 
Rücksichten werden auch die Unterscheidungsübungen zu betreiben 
sein, zunächst immer an natürlichen, wirklichen Gegenständen; 
das Farben- und Formenbrett darf vorläufig noch nicht auftreten, 
erst, wenn an natürlichen Dingen die entsprechenden Anschauungen 
gewonnen sind, dann mag jenes als Ergänzungs- und Vervollständigungs- 
mittel gebraucht werden. Man muls hierbei immer bedenken, dafs 
derartige Veranstaltungen, so zweckfördernd sie auch erscheinen 
mögen, nicht ursprünglich und natürlich sind, daher auch dem be- 
absichtigten Zwecke, namentlich was elementare Anschauungs- 
weise anbetrifft, nicht voll und ganz zu genügen vermögen. Das- 
selbe gilt auch von Modellen und Bildern; allerdings mag man später 
dieselben nötigenfalls auch heranziehen. 

Während auf der ersten Stufe der Verkehr mit den Kindern ein 
noch mehr freierer ist, tritt hier schon ein gewisser ernster Zug her- 
vor, der auch in der äufseren Ordnung und dem Gesamtverhalten 
der Kinder zum Ausdrucke gelangen mufs. Mehr noch kommt dieses 
für die III. Stufe in Betracht, welche den Vorbereitungskursus zum 
Abschlusse bringt, und deren Ziel darin besteht, durch allmähliches 
Herausbilden der verschiedenen Unterrichtsfächer aus 
dem Gesamtstoffe des Anschauungsunterrichts die Kinder 
für den Unterricht der Unterstufe der eigentlichen Schule 
heranzubilden und zu befähigen. 

(Schlußs folgt.) 
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l. Beihefte zu unserer Zeitschrift. 


Wiederholt ist von uns auf mannigfache Anregung hin die Frage erwogen 
worden, ob es sich empfehle, eine Vergrölserung des Umfanges unserer Zeitschrift 
eintreten zu lassen, um auf diese Weise auch Raum für solche wertvolle Arbeiten 
zu schaffen, die wegen ihrer Länge bisher Aufnahme nicht finden konnten. Es ist 
uns indessen aus verschiedenen Gründen zweckmälsig erschienen, wenigstens vor- 
läufig auf eine Erweiterung zu verzichten, dafür aber grölsere Arbeiten (im Umfange 
von 2 bis 4 Druckbogen) in besonderen, zwanglos erscheinenden und gesondert zu 
beziehenden Beiheften zu veröffentlichen unter dem Gesamtitel: »Abhandlungen 
aus dem Gebiete der pädagogischen Pathologie jund der Psychologie 
des Kindes«. Indem wir unsere geschätzten Mitarbeiter im In- und Auslande um 
ihre Unterstützung bitten, hegen wir die Hoffnung, dafs sich auch die Beihefte der 
Aufmerksamkeit erfreuen werden, die der Zeitschrift in so überraschendem Malse 
zu teil geworden ist. Die Herausgeber der »Kinderfehler«. 


2. Urteile über unsere Zeitschrift. 


Als wir vor 2 Jahren unsere Zeitschrift begründeten, waren wir davon über- 
zeugt, dafs wir eine Sache in Angriff nahmen, die eine Zukunft haben werde, und 
wir liefser uns nicht beirren durch mancherlei Befürchtungen im übrigen wohl- 
gesinnter Freunde. Wir haben die Festigkeit in der Verfolgung unserer Ziele nicht 
zu bereuen gehabt; die »Kinderfehler«e nehmen bereits eine sehr geachtete Stelle 
neben anderen pädagogischen Zeitschriften ein, und es wird allgemein ihre Daseins- 
berechtigung anerkannt, wie zahlreiche Beurteilungen in der pädagogischen Presse 
beweisen. i 

Dafs auch das Ausland unsere Arbeit zu schätzen beginnt, ist uns eine be- 
sondere Freude. Noch während des Erscheinens des ersten Jahrganges brachte die 
Chicagoer Wochenschrift The Open Court eine sehr warm gehaltene Empfehlung; 
eine ebenso wohlwollende Aufnahme fand die Zeitschrift in der Revue philosophique 
und in der Vaktijdschrift voor Onderwijzers, und neuerdings widmet ihr Van Liew in 
der New-Yorker »Educational Review« eine umfassende und sehr empfehlende Be- 
sprechung. Vielleicht gelingt es uns mit der Zeit auch noch, die Anerkennung der 
Wenigen zu gewinnen, die uns bisher, wie es scheint, absichtlich tot geschwiegen 
haben. 


3. Über die Behandlung der Verbrecher 


bringt unser Freund und Mitarbeiter Will. S. Monroe!) folgenden beachtenswerten 
Artikel in »The Scranton Truth« : N 
»In der Entwickelung der Menschheit ist der Grund der Strafe und das Gefühl 


1) Monroe war vor zwei Jahren in Deutschland. Neben seinen Universitäts- 
studien hat er insbesondere die heilpädagogischen Anstalten Deutschlands besucht. 
Während seines Aufenthaltes in Jena war er auch ein regelmälsiger Gast unserer 
Anstalt. Seine genaue Kenntnis der Schulen und Anstalten für geistig Minderwertige 
in Nordamerika beweist sein Artikel in Nr. 1 v. J.: »Die Fürsorge für die abnormen 
Kinder in den Vereinigten Staaten.« Tr. 


9* 
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der Gerechtigkeit in der Hauptsache übereinstimmend mit den Fortschritten in der 
Civilisation. Bei Naturvölkern ist der Zweck der Strafe nur Rache, und das Gefühl 
für Gerechtigkeit beschränkt sich auf das Einzelwesen, dem Uurecht widerfahren 
ist. Des Verbrechers Interessen kennt man nicht, und die Gesellschaft sieht nur 
darauf, dafs das Unrecht wieder gut gemacht werde. »Du tötest einen Indianer aus 
meinem Stamm, und ich werde einen aus deinem Stamm töten;« — das ist ein 
einfacher Sühneprozefs, wie ihn auch das Sprichwort ausdrückt: »Wie du mir, so 
ich dir.« Diese Sühne bildet auch die Grundlage des Mosaischen Gesetzes: »Auge um 
Auge, Zahn um Zahn.« »Ebenso beruht die feudale Gesetzgebung auf dieser Vor- 
stellung von Gerechtigkeit. Die Art der Strafe, welche am besten geeignet erschien, 
das Rachegefühl zu befriedigen, war, Schmerz hervorzubringen: zu peitschen und 
zu hängen. Eine so ehrwürdige und ausgezeichnete Autorität wie J. F. Stephens, 
sagt in seinem ‚English Criminal Law‘: »Der Nutzen, welchen Kriminalgesetze schaffen, 
ist ein doppelter: erstens verhindert es Verbrechen durch Furcht; zweitens regelt, 
heiligt und schafft es eine gesetzmälsige Befriedigung der Rache.« 

Bei einem Menschen, der über die Kulturstufe der Naturvölker sich erhoben, 
gipfelt das Gerechtigkeitsgefühl zunächst in den Bedürfnissen der Gesellschaft, und 
der Verbrecher und der Beleidigte treten zurück vor dem Wunsch der Gesellschaft, 
sich selbst zu schützen. Ein Verbrecher wird so bestraft, dafs er die Missethat 
nicht wieder begeht. Der Zweck ist nicht Rache, sondern die Einstellung des 
Unrechtthuns, und die Grundlage der Strafe ist Furcht. Bösewichter müssen er- 
schreckt werden, und Gesetz- und Gerichtshöfe werden Gespenster und Vogelscheuchen. 

Doch die Civilisation in ihrem höchsten und besten Sinn beschäftigt sich zuerst 
mit dem Schuldigen. Gesellschaft und der Gekränkte werden in den Hintergrund 
gestellt in dem Glauben, dals Beide den gröfsten Nutzen aus der Besserung des 
Verbrechers ziehen werden. Des Verbrechers moralischer Zustand kommt zuerst 
in Betracht. Er wird bestraft, um gebessert zu werden. Von diesem Standpunkt 
aus wird das Unrecht betrachtet als von Unwissenheit oder Krankheit herrührend. 
Wenn jemand ein Verbrechen begeht, so wird er als abnorm angesehen, und wir 
suchen eine Wiederholung des Aktes zu verhindern — weder durch Rache an dem 
Angreifer, noch indem wir ihn durch Furcht in einen nur anscheinenden Zustand 
. des Rechtthuns bringen, — sondern wir versuchen, ihn dahin zu bringen, die Dinge 
normal anzusehen, und der Zweck der Strafe ist, den Schuldigen zu erziehen oder 
zu heilen. Diese Behandlungsmethode der Verbrecher beruht auf der Auffassung, 
dafs dem Übelthäter so gut wie der Gesellschaft Gerechtigkeit widerfahren muls. 

England, von dem wir die meisten unserer sozialen und politischen Ideen ge- 
erbt haben, bestraft fast nur, um eine Wiederholung zu verhüten und die Gesell- 
schaft zu schützen. Des Verbrechers Zustand ist kein Gegenstand ernster Betrachtung, 
und die englischen Gesetze bis zu dem jetzigen Jahrhundert verhängten die Todes- 
strafe für eine Anzahl kleiner Verbrechen. Vor Jahren erklärte die Gesellschaft 
der Freunde — gewönhnlich Quäker genannt —, dafs der einzige Gebrauch der 
Strafe Besserung sei, und dals der Beleidiger gerade so gut Rechte habe wie der 
Beleidigte. Aber ihr gerechtes Lehren und Predigen vermochte nicht, das Gewissen 
des englischen Volkes zu beleben, und es war in unserm eigenen Land und während 
des jetzigen Jahrzehnts, wo die Strafe als Mittel der Besserung eine vollendete That- 
sache wurde. +) 


1) Die deutsche Pädagogik und vor ihr auch die des gröfsten Pädagogen aller 
Zeiten und aller Völker, Jesus von Nazareth, haben stets diese Auffassung der Strafe 


Über die Behandlung der Verbrecher. 91 


Amerikanische Einrichtungen. 

Gegenwärtig haben wir solche Einrichtungen in Elmira, N. Y.; Concord, Mass.; 
Hutingdon, Pa.; Mansfield, O.; und Pontiac, Il. mit hoffnungsvollen Anfängen 
in Minnesota und Colorado. Und im Hinblick darauf, den Leser zu befähigen, den 
Zweck dieser Einrichtungen besser zu verstehen, habe ich die obigen Bemerkungen 
über die Entwickelung des Gerechtigkeitssinnes und der allmählichen Entfaltung des 
Strafgrundes voraufgeschickt. Denn der Zweck meines Artikels ist, den Lesern 
kurz zu beschreiben, welche Arbeit geleistet wird in The Concord: Reformatory, 
welche ich kürzlich besuchte. 

Diese Einrichtung steht nächst der in Elmira als die älteste und bekannteste 
Reformatory in der Welt da — denn die Besserung der Verbrecher hat sich in 
der neuen Welt entfaltet. Die Verbesserungsgesellschaft wurde vor etwas mehr 
als 12 Jahren gegründet durch eine Anzahl von Menschenfreunden aus Neu-England, 
welche nicht glauben konnten, dafs die gebräuchlichen Anschauungen von Strafen 
für die Verbrecher richtig seien. Sie ist für Männer, und niemand unter 15 oder 
über 35 Jahren wird aufgenommen. Die Aufnahme geschieht für unbestimmte Zeit, 
und jedem Gefangenen ist Gelegenheit gegeben, seinen Aufenthalt durch gutes Be- 
tragen und eigene Anstrengung zu kürzen. Die Internierten sind in 3 Klassen ge- 
teilt, die 1., die 2., die 3. Die ersten sind die höchsten, die zweiten die mittleren 
und die dritten die niedrigsten. Jeder Gefangene, welcher zum erstenmal in die 
Reformatory aufgenommen wird, wird in der zweiten Klasse untergebracht und in 
die erste versetzt, wenn er 850 Kreditmarken in der Zeit von 6 aufeinander- 
folgenden Monaten verdient hat. Ein Gefangener bekommt für tadelloses Betragen, 
Fleifs in der Arbeit und Eifer beim Studium jeden Tag 5 Kreditmarken. Wenn die 
Gefangenen eine gewisse Anzahl von Kreditmarken erhalten haben, können sie ent- 
lassen werden durch Erlaubnis der Kommissare auf Empfehlung des Inspektors hin. 
Aber alle diese Gefangenen bleiben unter der Aufsicht der Reformgesellschaft. 


Die Ausbildung in der Reformatory. 

Im besten Sinne des Wortes ist die Besserungsarbeit der Gesellschaft er- 
zieherisch. Sie bietet passende geistige Ausbildung. Die Schule nimmt einen grofsen 
Teil der Reformatory ein, und durch eine Anzahl tüchtiger Lehrer werden die in 
den Volksschulen gebräuchlichen Unterrichtsgegenstände denen: gelehrt, welche 
geistiger Entwickelung bedürfen. Und die Zahl der eingelieferten Gefangenen, 
welche eine gute Elementarbildung empfangen haben, ist verhältnismälsig klein, trotz 
der laufenden Meinung vom Gegenteil. Dadurch, dafs die meisten der Verbrecher 


` nur kurze Zeit in der Anstalt sind, sind der geistigen Entwickelung jedoch enge 


Grenzen gezogen. 

Aber die Reformatory thut mehr als den Geist erziehen, sie bemüht sich auch, 
dem Gefangenen ein Gewerbe zu geben und ihn selbständig zu machen. Sie stellt ihn 
auf eine gute industrielle Grundlage, und der Gründer und Inspektor der Reformatory, 


‚gekannt. Aber die Nichtachtung, welche die Jurisprudenz und die politische Gesetz- 


gebung der christlichen und philosophischen Ethik wie der Pädagogik haben angedeihen 


assen, haben unsere Strafanstalten nur Gefängnisse und Zuchthäuser bleiben lassen. 
Besserungsanstalten (Reformatories) kennen wir aber auch in Deutschland schon seit 
Pestalozzi und Wichern. Die mit römischen Ideen erfüllte Rechtspflege liels sie aber 
als Pflänzlein der den Quäkern verwandten Freunde der inneren Mission im Ver- 
borgenen blühen, gleich dem Veilchen hinter der Dornenhecke. Um so dankbarer 
würden wir für einen Bericht über die Rettungsanstalten in Deutschland sein. Tr. 
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Herr Joseph F. Scott, bemerkt sehr richtig: »Der Gefangene, welcher ein Gewerbe 
gelernt hat und dieses Gewerbe lieben gelernt hat, hat nicht nur die Mittel, sich 
ehrlich durchzubringen, sondern er hat auch einen wirklichen Zweck im Leben.« 
Die Volksschulbildung wird darum durch eine durchaus ausgezeichnete praktische 
Gewerbeschulbildung ergänzt. Die Gewerbe, welche gelehrt werden, sind: Blei- 
und Zinngielserei, Eisenschmiederei, Gipsgielserei, Maurerei, Gravieren, Druckerei, 
Kunsttischlerei, Drechslerei, Bildhauerei und Malerei. Verbunden mit der Reformatory 
ist eine gute Bibliothek und eine wöchentlich erscheinende Zeitung. Diese Zeitschrift 
wird von den Gefangenen veröffentlicht.!) Es giebt viele Vorlesungen und Unter- 
haltungen, und religiöse Gottesdienste werden regelmälsig von protestantischen und 
katholischen Geistlichen abgehalten. Dieser Verein, wie Elmira, hält die Erziehung 
für das erste, um Abnormitäten zu bessern, und es ist wie ein Inslebentreten der 
Inschrift, welche vor Jahren ein weiser römischer Papst, Clemens XL über ein 
Gefängnis, welches er baute, schrieb: »Es nützt wenig, die Schlechten durch Strafe 
zu zähmen, wofern Ihr sie nicht durch Erziehung bessert.« 


Das Zuohtverfahren der Reformatory. 

Gewöhnlich ist der Verbrecher langsam, Eindrücke in sich aufzunehmen und 
schwerfällig darin, die Bedeutung seiner Unthaten anzuerkennen. Was er darum 
am meisten nötig hat, ist die bessernde Kraft einer festen beständigen Disziplin. 
Seine schwache Willenskraft gebraucht Stärkung, und sein moralischer Stumpfsinn 
mufs sich zerstreuen. Ein junger Bursche, welcher von Hause durchgebrannt ist, 
der das Gesetz gebrochen und das Eigentum mifsachtet hat, bedarf des strengen 
Schutzes einer bessernden Disziplin, bis er stark genug wird, sich selbst zu führen 
und zu kontrollieren. Und dieser Art ist die Erziehung, welche diese Gesellschaft 
ihren unerzogenen Knaben und Männern giebt, und sie sendet mehr als °/, von 
ihnen in die Welt zurück, besser ausgestattet, sich selbst zu helfen und andern 
nützlich zu sein, als wenn sie durch die Gerichtshöfe dahin gesandt würden. 

Diese Veränderung ist das Resultat klarer Köpfe und liebender Herzen. Concordia 
tritt ein für geistige Behandlung der Beleidiger. Sie hat unendlichen Glauben an die 
Möglichkeit der Besserung, und sie hat während ihrer kurzen Laufbahn eine Unsumme 
Gutes gethan, das nicht zu ermessen ist. Was Oberst Tufts in der Bewegung 
während ihres Anfanges war, ist für sie in ihren höher entwickelten Umrissen der 
heutigen Thätigkeit und Nützlichkeit der klar sehende Menschenfreund Inspektor 
Scott; und die Lektion, welche bestimmt ist, der Nation und der modernen Welt 
gelehrt zu werden, ist die eine, welche in meiner Einleitung angeführt war, dals 
der höchste Zweck der Strafe die Besserung des Übelthäters sei. 


Mass. Gefangenen-Gesellschaft. 

Ich darf meinen Artikel nicht schliefsen, ohne noch beiläufig der grofsmütigen 
Dienste Erwähnung zu thun, welche durch die Gefangengesellschaft von Massachusetts 
der Besserungsgesellschaft im allgemeinen und der Concordia Reformatory im be- 
sondern erwiesen wurde. Ihre Arbeit, welche gut ausgeführt wird, ist: die Auf- 
klärung der Öffentlichen Meinung in betreff der Verhütung und Behandlung des 
Verbrechens, die Erstrebung passender Strafgesetze, der Schutz der Gesellschaft vor 


1) Wir stehen im Austausch mit der von Herrn Dr. Brockway in Elmira 
herausgegebenen wöchentlich erscheinenden »Summary«. Einem Leser, der bereit 
ist, eine Frage der ethischen Heilerziehung für unsere Zeitschrift zu bearbeiten, 
steht der J ahrgang 1897 gerne zu Diensten. Tr. 
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den Gewohnheitsverbrechern, Hilfe für die Unschuldigen und Unwissenden unter 
-der Anklage, Hilfe für die Gefangenen in der Arbeit der Selbstbesserung und die 
‚Instandsetzung der entlassenen Gefangenen, passende Arbeit zu finden. Mit ihrer 
Litteratur und den öffentlichen Adressen ihrer Beamten und Agenten belebt sie das . 
Gewissen des Volkes und macht den Volkssinn bekannt mit den Verbrechen und 
seinen Ursachen.« ° Tr. 


4. Kriminalstatistik für das Deutsche Reich. 


Im Jahre 1896 wurden wegen Verbrechen und Vergeben gegen Reichsgesetze 
456939 Personen verurteilt, darunter 44212 unter 18 Jahre alt. Die Verurteilung 
-erfolgte bei 81868 Personen wegen Verbrechen und Vergehen gegen den Staat, die 
öffentliche Ordnung und Religion, bei 194522 wegen Verbrechen und Vergehen gegen 
die Person, bei 179132 wegen Verbrechen und Vergehen gegen das Vermögen und 
bei 1417 wegen Amtsdelikten.: Beim Vergleich mit den Vorjahren sind die Ver- 
urteilungen wegen Verbrechen und Vergehen gegen die Person stetig und zwar 
wesentlich gestiegen; die Zahl der Verurteilten dieser Kategorieen betrug 1891: 
149750, 1892: 157928, 1893: 172096, 1894: 181977, 1895: 187834 und 1896: 
194522. Ebenso haben stetig zugenommen die Verbrechen und Vergehen gegen Staat, 
öffentliche Ordnung und. Religion, welche von 61994 im Jahre 1891 auf 81868 im 
Jahre 1896 gestiegen sind. Die Zahl der wegen Verbrechen und Vergehen gegen 
das Vermögen Verurteilten betrug 1892: 196437, 1896: 179132, mithin 1896: 
17305 weniger. 

Von den 44212 »Jugendlichen«, d. h. von 12 bis unter 18 Jahre alten Personen, 
wurden u. a. verurteilt: 21484 wegen Diebstahl, 1186 wegen Körperverletzung, 
2912 wegen Sachbeschädigung, 2063 wegen Unterschlagung, 1704 wegen Betruges, 
1168 wegen Beleidigung, 1509 wegen Hehlerei, 1088 wegen Unzucht, 861 wegen 
Hausfriedensbruch, 588 wegen Urkundenfälschung, 521 wegen Jagd- und Fischerei- 
vergehen, 334 wegen Brandstiftung und fahrlässiger Inbrandsetzung, 206 wegen 
sonstiger Sittlichkeitsverbrechen, 117 wegen Raub und Erpressung, 21 wegen Mord, 
Totschlag und Kindesmord ; u. s. w. 

Welche ungeheuere Aufgabe hat hier die Erziehung versäumt! Wäre es nicht 
‘besser und billiger, statt mehr Gefängnisse und Zuchthäuser mehr Erziehungsanstalten 
zu bauen und statt mehr Juristen, die in römischer Weise nur strafen wollen, dem 
Volke mehr Lehrer und Erzieher zu geben, die nach dem Vorbilde eines Pestalozzi, 
eines Wichern, eines Werner u. A. wie jene »Friends« in Amerika vorbeugen, 
heilen und bessern? Wer wie Prof. Baumann (S. Kf. 1897 S. 156) behauptet, dafs 
die ethisch Abnormen nicht durch Erziehung gebessert werden können, sondern dafs 
sie — wie andere verlangen — nur in Irrenanstalten und Zuchthäusern unschädlich 
zu machen sind, beweist damit, dafs er nie solche Versuche gemacht und die Ver- 
suche anderer nicht gewürdigt hat. Das geht freilich nicht ohne religiös-sittlichen 
Glauben an ein Höheres im Menschen, als die Kette von Ursachen und Wirkungen 
mechanischer Vorgänge. | 

Die Hauptschuld der Verbrechen tragen die privilegierten Schankstätten. Jede 
ehrsame Arbeit am Sonntage mufs bei Strafe ruhen. Aber jene Brutstätten -der 
Laster dürfen auch am Sonntage von früh bis Mitternacht ungetadelt und ungestraft 
arbeiten an der Entartung des deutschen Volkes, auch an der der. Jugendlichen. Selbst 
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staatliche Behörden und Gesetze reden oft, Gott sei es geklagt, von harmlosen 
»Volksbelustigungen«, die nicht eingeschränkt werden dürfen im Namen der »Frei- 
heit«, während man in politischer Beziehung durch Überempfindlichkeit die Vater- 
- landsliebe im Volke untergräbt und z. B. Seelsorger, die einmal in etwas unzarter 
Weise ihre Finger auf die Ursachen von Volksschäden legen, disziplinarisch und 
strafrechtlich verfolgt. - | 
Wir wollen hier keine Politik und Sozialpolitik treiben. Aber diese Dinge 
sind pathologische Zustände in unserm Volksorganismus, die nach unserm Pro- 
gramm!) auch Gegenstand unserer Erörterungen bilden sollen. Und angesichts solcher 
Zahlen und der offiziellen Betonung von Bethätigung der Vaterlandsliebe und des christ- 
lichen Glaubens fragen wir: wo sind die machthabenden Persönlichkeiten in Staat und 
Kirche, von denen gesagt werden kann wie von Jesus von Nazareth: »Es jammert 
sie der Volksmassen, die da sind, wie Schafe, die keine Hirten haben;« und wie 
gering ist die Zahl der Patrioten und Christen der That, die nach Jesu Worten »hin- 
gehen in alle Welt«, auch in die grolsen vom rohen Materialismus beseelten Massen- 
versammlungen, um nach Kräften mitzuarbeiten an der Ethisierung der Gesellschaft 
und damit an der Vorbeugung von Verbrechen und Vergehen, insbesondere auch 
unter den noch besserungsfähigen »Jugendlichen«! Tr. 


5. Eine Konferenz von Lehrern und Freunden der 
Hilfsschulen für Schwachbefähigte in Hannover. 


Am 4. November wurde der Hilfsschule für schwachbefähigte Kinder zu 
Hannover ven Herrn Schuldirektor Scharschmidt und dem Leiter und Lehrer- 
kollegium der Hilfsschule zu Braunschweig, sowie von dem Leiter und Kollegium 
der Bremer und dem Leiter der in Bremerhaven neu zu errichtenden Hilfsschule 
ein Besuch abgestattet. Der Vormittag von 8—1 Uhr wurde mit Besichtigung der 
Einrichtigungen der hannoverschen Hilfsschule, der Handarbeiten der Schüler und 
Schülerinnen derselben und mit Hospitieren in den einzelnen Klassen und Unter- 
richtsräumen ausgefüllt. Später fand von 5—8 Uhr im Restaurant »Viktoria« eine 
Konferenz statt, an der aulser den 3 Lehrerkollegien auch die obersten Leiter des 
Volksschulwesens in Hannover und Braunschweig, die Herren Stadtschulrat Dr. Wehr- 
hahn und Schuldirektor Scharschmidt teilnahmen. Herr Hauptlehrer Grote- 
Hannover eröffnete die Versammlung. Auf dessen Wunsch übernahm Herr Stadt- 
schulrat Dr. Wehrhahn den Vorsitz. Derselbe heifst die von auswärts erschienenen 
Damen und Herren in Hannover auf das herzlichste willkommen und spricht den 
Wunsch aus, dafs sowohk der Besuch der hiesigen Hilfsschule als auch die Be- 
ratungen der Versammlung für das Hilfsschulwesen segensreich und förderlich sein 
möchten. Er habe die Hilfsschule in Hannover eingerichtet, durchdrungen von 
der Notwendigkeit und dem Nutzen einer solchen, er habe derselben stets eine ganz 
besondere Zuneigung entgegengebracht und werde ihr dieselbe unentwegt bewahren; 
er sei von ganz besonderer Achtung vor der Arbeit in derselben erfüllt und werde 
stets bemüht sein, die an ihr wirkenden Lehrer zu fördern, soweit es nur in seinen 
Kräften stehe, obgleich er sich sehr ‘wohl sage, dafs dieses Werk der Liebe und 


N Zur rege BAER und Therapie. Langensalza, Hermann Beyer & 
Söhne, 1896. 60 Pf. 
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Barmherzigkeit mit keinem Gelde bezahlt werden könne. Redner betonte, es sei 
nur zu wünschen, dafs der Eintritt schwachbefähigter Kinder in die Hilfsschule in 
Zukunft nicht mehr von dem Willen der Eltern abhängig sei, söndern dafs auch 
hier, wie auf manchem anderen Gebiete, gesetzliche Regelung eintrete. Lange seien 
die Hilfsschulen wenig anerkannt und gewürdigt worden; auch in Hannover habe 
man selbst in Lehrerkreisen ihnen wohl vielfach nicht gerade freundlich gegenüber 
gestanden. Das sei jetzt anders. Die hannoversche Hilfsschule erfreue sich der 
höchsten Achtung und Sympathie bei den städtischen Behörden, wie das u. a. daraus 
hervorgehe, dafs in jüngster Zeit 2 Lehrer der Hilfsschule an höheren Lehranstalten 
Anstellung gefunden hätten. Dafs auch die Lehrerschaft die Arbeit an der Hilfs- 
schule hochachte, sei daraus zu ersehen, dafs gerade tüchtige Kräfte nach: Anstellung 
an derselben strebten. Er hege die feste Hoffnung, dals man auch im Unterrichts- 
ministerium den Hilfsschulen wohlwollend gegenüber stehe. In Hinsicht auf das 
segensvolle Wirken der Hilfsschulen müsse mit allen Kräften an der weiteren Ver- 
breitung derselben gearbeitet werden, zu welchem Zwecke sich ein enger Zusammen- 
schlufs der bereits bestehenden Schulen empfehle. Nach seinen Erfahrungen — 
jedenfalls würde das auch noch durch Zahlenmaterial aus der Versammlung bestätigt 
werden -— würde in einer Stadt von 20000 Einwohnern eine Hilfsschule bereits 
am Platze sein. Er hoffe, dals die hannoversche Hilfsschule mit ihren Einrich- 
tungen und Leistungen einen einigermalsen befriedigenden Eindruck bei den Be- 
suchern hinterlassen haben werde. 

Der Vorsitzende erteilt hierauf Herrn Kielhorn-Braunschweig das Wort. 
Anknüpfend an eine Bemerkung des Vorredners giebt derselbe zunächst einige ge- 
schichtliche Notizen über die Entwickelung des Hilfsschulwesens. ‘Die erste An- 
regung zur Gründung von Hilfsschulen ging von Leipzig aus; jedoch kam man dort, 
da man sich über die Gestaltung einer solchen nicht einigen konnte, zu keinem 
praktischen Resultate. Die erste Schule dieser Art. entstand 1867 in Dresden, 1879 
folgte Elberfeld, 1881 Leipzig und Braunschweig, 1883 Dortmund, Halberstadt u. s. w. 
Nach einer vom Vortragenden aufgenommenen Statistik waren im Jahre 1893/94 
32 Hilfsschulen in Deutschland vorhanden, davon 18 in Preulsen, welches 1896 
88 Hilfsschulklassen mit 2017 Kindern zählte. Gegenwärtig bestehen Hilfsschulen 
in etwa 50 deutschen Städten. Ebenso haben dieselben im Auslande (Frankreich, 
Italien, Niederlande, Nord-Amerika) festen Fuls gefalst. Man ist auf Grund stati- 
stischer Erhebungen zu der Annahme berechtigt, dals auf 1000 PITON annähernd 
1 geistig zurückgebliebenes Kind kommt. 

Redner referiert alsdann über das Thema: Gründung eines Verbandes 
der deutschen Hilfsschulen. »Die Gegenwart steht im Zeichen des Verkehrs«. 
Darum heifst es, Verbindung mit Berufsgenossen suchen, will man seinen Geist 
schleifen und schärfen und sich vor Einseitigkeit und Gleichgiltigkeit bewahren. 
Referent weist auf eine jetzt erscheinende, von ihm verfafste Broschüre hin, in der 
er schildert, wie er namentlich in den ersten Jahren seiner Thätigkeit an der Hilfs- 
schule nach Anerkennung gestrebt, feste Grundsätze für dieselbe gesucht und zu 
dem Zwecke nach Anschluls an unter ähnlichen Verhältnissen wirkende Männer 
sich gesehnt habe. Er habe ihn gesucht bei den Idiotenerziehern, jedoch Zurück- 
weisung erfahren, trotzdem aber habe er, soweit es ihm nur möglich gewesen sei, 
an den Konferenzen für das Idiotenwesen teilgenommen. Wenn er über obiges 
Thema referiere, so denke er nicht im entferntesten daran, jenen Konferenzen 
Abbruch zu thun; er werde vielmehr auch fernerhin nach besten Kräften in den- 
selben mitarbeiten. Die Hilfsschulen sind wesentlich anderer Art als die Idiöten- 
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anstalten, haben andere Bedürfnisse als diese. Diese Erkenntnis hat bereits zu 
einem Zusammenschlufs der Hilfsschulen im Rheinlande geführt. Schon im vorigen 
Jahre wurde bei Gelegenheit des Besuchs des Kollegs der hannoverschen Hilfs- 
schule in Braunschweig zwischen dem Leiter der letzteren und dem Referenten der 
Gedanke eines Verbandes der deutschen Hilfsschulen erörtert. Referent ist über- 
zeugt, dafs ein dahin zielender Aufruf freudigen Wiederhall finden wird und ist der 
festen Hoffnung, dafs ein solcher Verband das Interesse der Öffentlichkeit für die 
Hilfsschule wesentlich erhöhen werde. Neben dem grolsen Verbande würden Unter- 
verbände, die ihre besonderen Aufgaben zu lösen hätten, empfehlenswert sein. Als 
Aufgaben des grolsen Verbandes bezeichnet Referent: 

1. Weitere Ausbreitung der Hilfsschulen. 

2. Studium der Ursachen der Geistesschwäche der Kinder, um nach vor- 
beugenden Mitteln suchen zu können. 

3. Statistische Aufnahmen. 

1 4. Bestimmung des Erziehungsweges in den Hilfsschulen, Festsetzung des 
Unterrichtsstoffes und der Methode. 

5. Bereicherung der Erziehungswissenschaft im allgemeinen und ihrer Hilfs- 
wissenschaften, insonderheit der Psychologie. 

6. Darbietung von Stoff für die medizinische Wissenschaft der Psychiatrie 
und Studium der von dieser zu Tage geförderten Resultate. 

7. Sorge dafür, dafs die geistig Schwachen in der Rechtswissenschaft gebührend 
berücksichtigt werden. 

8. Herbeiführung des rechten Verständnisses für die Geistesschwäche im 
Militärwesen, Staats-, Gemeinde- und wirtschaftlichem Leben. 

Auf Grund des Gesagten stellt Referent dann folgende Anträge: 

I. Die Vertreter der Hilfsschulen Hannover, Bremen und Braunschweig ein- 
schliefslich der obersten Volksschulleiter von Hannover und Braunschweig beschlielsen, 
die sämtlichen deutschen Hilfsschulen aufzufordern, sich zu einem Verbande der 
Hilfsschulen Deutschlands zusammen zu schliefsen und im nächsten Jahre einen 
Verbandstag in Braunschweig abzuhalten. 

I. Mit den Vorarbeiten wird ein Ausschufls beauftragt, der sich aus Ver- 
tretern der drei genannten Hilfsschulen zusammensetzt. Diesem steht das Recht 
zu, sich zu ergänzen durch Vertreter von Hilfsschulen anderer Städte.’ 

II. Der Ausschufs hat die Tagesordnung für den nächsten Verbandstag vor- 
zubereiten. Ä 

IV. Ein Bericht über die heutige Versammlung ist der Zeitschrift »Kinder- 
fehler« einzusenden. Von demselben ist ein Sonderabzug herzustellen und mög- 
lichst zu verbreiten. 

Der Vorsitzende stellt die vorstehenden Anträge zur Diskussion: Vorsteher 
Wintermann-Bremen spricht dem hannoverschen Kollegium seinen Dank aus für 
die ihm gewordene Einladung und das bei Besichtigung der Schule Gebotene, welches 
ihm und seinem Kolleg gewifs reichen Stoff zum Durchdenken und Besprechen da- 
heim liefern werde. Dem Vorschlage des Referenten stehe er durchaus sympathisch 
gegenüber. Wir seien ja ohne Zweifel hoch interessiert für die allgemeine deutsche 
Lehrerversammlung, doch könnten auf derselben nicht die speziellen Fragen der 
Hilfsschulen, deren Verhältnisse so ganz andere seien als die der Volksschulen, er- 
örtert werden. | 

Hauptlehrer Grote-Hannover spricht sich sehr erfreut darüber aus, dafs der 
von Hannover gegebene Anstols in solcher Weise Frucht geschaffen habe. Als im 
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Vorjahre vom : hannoverschen Kolleg beschlossen worden sei, der Braunschweiger 
Hilfsschule einen Besuch abzustatten, habe ihm bereits der Gedanke vorgeschwebt, 
dafs dieser Schritt vielleicht zu einem grölseren Zusammenschlufs der Hilfsschulen 
Anlals bieten könnte. -Der Referent habe damals diesen Gedanken mit Freuden 
aufgegriffen und demselben von Herzen zugestimmt. Er begrüfse den Antrag mit 
Freuden und halte es für zweifellos im höchsten Malse segenbringend, wenn in von 
Zeit zu Zeit stattfindenden Zusammenkünften von den Vertretern der Hilfsschule 
über das Wohl und Wehe der letzteren beraten werde. Es werde ihn mit hoher 
Befriedigung erfüllen, wenn die Anträge des Referenten zur Annahme gelangten. 
Schuldirektor Scharschmidt-Braunschweig wünscht im Antrag I die Worte »in 
Braunschweig« gestrichen zu sehen. Sicherlich würden die Vertreter der Hilfs- 
schulen in Braunschweig mit Freuden empfangen, würde alles nur irgend Mögliche 
gethan werden, um ihnen den Aufenthalt daselbst behaglich zu gestalten. Es sei 
aber doch wohl etwas anspruchsvoll, den Versammlungsort jetzt schon festzusetzen. 
Man müsse darüber auch die Ansichten der übrigen Schulen hören, an die man sich 
zu wenden gedenke. Vielleicht sei schon infolge der geographischen Lage ein 
anderer Ort empfehlenswerter. Wintermann-Bremen hält ebenfalls die Fest- 
setzung des Ortes für verfrüht. Er macht ferner darauf aufmerksam, dafs im Herbst 
nächsten Jahres eine Konferenz für das Idiotenwesen in Breslau stattfinde und 
bittet dringend, dafür Sorge zu tragen, dals mit dieser Versammlung die der Lehrer 
an Hilfsschulen nicht kollidiere. 

Kielhorn-Braunschweig möchte diesen Wunsch nachdrücklichst unterstützen 
und bittet ihm zuzustimmen, wenn er die Erklärung abgebe, dafs die Versamm- 
lung der Hilfschullehrer in keiner Weise der Konferenz für Idioten- 
wesen Abbruch thun, sondern sie nach Kräften fördern und unter- 
stützen wolle. Er selbst habe stets ein reges Interesse an den Konferenzen für 
das Idiotenwesen bekundet, so z. B. auf drei einanderfolgenden Vorträge gehalten. 
Aufserdem sei ja auch schon in Berlin auf Antrag von Karl Richter beschlossen, 
dals die Vertreter der Hilfsschulen an den Bestrebungen für Idiotenwesen leb- 
haftesten Anteil nehmen wollten. Immerhin lägen doch aber für die Hilfsschulen 
andere Interessen vor, gäbe.es für sie andere Fragen zu erörtern. !) 

Hauptlehrer Grote-Hannover erinnert daran, dafs völlig bildungsunfähige 
Kinder iu den Hilfsschulen nicht aufgenommen oder, nachdem dieser Zustand fest- 
gestellt ist, aus denselben entfernt werden. Wenn auch die Zöglinge der Hilfs- 
schulen denen der Idiotenanstalten vielfach verwandt sind, so gehen doch die in 
diesen beiden Anstalten einzuschlagenden Wege sehr auseinander. Redner weist 
ferner darauf hin, dafs man immer noch vieltach den Hilfsschulen kühl gegenüber 
stehe, sogar unter den Lehrern, und dafs es gelte, in diese Kreise Aufklärung zu 
bringen. Er erwähnt einen in jüngster Zeit gefalsten Beschluls des Berliner Lehrer- 
vereins und bittet Herrn Schuldirektor Scharschmidt um weitere Mitteilung 
darüber. 


- 


1) Anmerkung der Schriftleitung: Das Richtigste wäre meines Erachtens, 
wenn die Interessenten der Hilfsschulen, der Idiotenanstalten, der Taubstummen- 
und Blindenanstalten, der Rettungshäuser u, s. w. sich verständigten zu einem 
Kongrefs für Heilerziehung. Alle diese Interessenten haben so viel Gemein- 
sames und können in so vielen Dingen einander fördern, dafs eg nur jeder Gruppe 
zum Vorteil gereichen kann, wenn sie mit der anderen Fühlung gewinnt. Die be- 
sonderen Angelegenheiten könnten dann ja in Sektionen erledigt werden. Ein 
Muster bot der vorjährige Kongreß für Psychologie in München. Tr. 
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Schuldirektor Scharschmidt möchte das verschoben wissen, bis die Ver- 
sammlung über die Anträge Beschlufs gefalst hat. 

Der Vorsitzende stellt Antrag I mit Streichung der Worte »in Braunschweig«, 

Antrag II, III und IV unverändert einzeln zur Abstimmung. Es erfolgt einstimmige 
Annahme. 
Sodann wird zur Wahl des nach Antrag II einzusetzenden Ausschusses ge- 
schritten. Auf Vorschlag des Vorsitzenden werden von der Versammlung für den- 
selben bestimmt die Leiter der Hilfsschulen Hannover, Braunschweig, Bremen und 
der neu zu errichtenden Hilfsschule in Bremerhaven, die Herren Grote, Kiel- 
horn, Wintermann und Gralsmann. Die beiden ersten Herren bitten, ersterer 
wegen Arbeitsüberhäufung, letzterer aus Gesundheitsrücksichten um Ersatzmänner, 
und werden als solche bestimmt die Herren Basedow-Hannover und Plumeyer- 
Braunschweig. Herr Kielhorn wird beauftragt, weitere Schritte zu veranlassen, 
vor allem auch, den Ausschufs nach Bedürfnis zu berufen, 

Der Vorsitzende regt die Frage der Aufbringung von etwa erwachsenden 
Kosten an.— Kielhorn-Braunschweig hofft, dafs Regierung und Magistrate etwas 
thun werden und wendet sich mit einer dahingehenden Bitte an die beiden an- 
wesenden städtischen Schulleiter. — Der Vorsitzende verspricht, alles in seinen 
Kräften Stehende zu versuchen. 

Basedow-Hannover wünscht der Lage wegen Hannover als Versammlungsort 
des Ausschusses festgesetzt zu sehen, jedoch meint der Vorsitzende, dals man die 
Entscheidung darüber den Herren des Ausschusses überlassen solle. 

Schuldirektor Scharschmidt erstattete sodann Bericht über den eben er- 
wähnten Beschluls des Berliner Lehrervereins: Zwar habe man sich in Berlin bis 
jetzt der Hilfsschulfrage gegenüber ablehnend verhalten. Dafs dieselbe aber auch 
(dort drängender geworden sei, gehe daraus hervor, dafs sie sogar in der Stadt- 
verordneten-Versammlung Gegenstand der Erörterung gewesen sei, ferner daraus, 
dafs von der Diesterwegstiftung dem Rektor Reinke ein Reisestipendium zwecks 
Besuchs von Hilfsschulen und ein Preis für eine Schrift über dieselben ausgesetzt 
worden sei. Jüngst sei die Hilfsschulfrage Gegenstand der Verhandlung im Berliner 
Lehrerverein gewesen auf Grund eines Vortrags des Rektors Hinz: Welche 
pädagogischen Mafsnahmen eignen sich für den Unterricht und die 
Erziehung solcher Kinder, welche durch die Volksschule nicht 
genügende Förderung erfahren. Die an den Vortrag sich anknüpfende 
Debatte habe dann zur Annahme folgender Thesen geführt: 

1. Für den Unterricht und die Erziehung schwachsinniger Kinder sind 
besondere Veranstaltungen zu treffen, und zwar sind diejenigen Kinder in Tages- 
anstalten unterzubringen, bei denen die Gewähr geboten ist, dafs die Erfolge von 
Unterricht und Erziehung durch den Aufenthalt im Elternhause nicht in Frage ge- 
stellt werden, und dals für die körperliche Entwickelung und den Ausgleich vor- 
handener körperlicher Mängel in genügender Weise von den Eltern gesorgt wird; 
solche Kinder dagegen, bei denen die geforderte Gewähr nicht geleistet ist, sind 
geschlossenen Anstalten (Internaten) mit pädagogischer Leitung und psychiatrischem 
Beirat zu überweisen. | 

2. Die schwachbegabten Kinder dürfen der Volksschule nicht dauernd 
entzogen werden. — Um diese Kinder ihrer individuellen Veranlagung entsprechend 
besser fördern zu können, ist es auch notwendig, das 6-stufige Schulsystem in ein 
8-stufiges umzuwandeln, namentlich aber in der Unterstufe das Pensum, die 
Stundenzahl und die Klassenfrequenz herabzusetzen. 
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3. Für solche Kinder, die an dem planmälsigen Unterrichte nicht mit Erfolg 
teilnehmen können, deren Befähigung aber nicht mit Sicherheit erkennen lälst, ob 
sie zu den Schwachsinnigen zu rechnen sind oder nicht, ist statt des bisher neben 
dem Klassenunterricht bestehenden Privatunterrichts die Einrichtung besonderer 
Klassen für geistig minderwertige Kinder wünschenswert. Der Zweck dieser Klassen 
mufs darin bestehen, die Kinder schulunterrichtsfähig zu machen; demgemäls sind 
sie je nach dem Ergebnis der Erziehungsarbeit der Gemeindeschule wieder zuzuführen 
oder einer Erziehungsanstalt für Schwachsinnige zu überweisen. 

Redner erklärt, gegen These 2 und 3 als der pädagogischen Erfahrung wider- 
sprechend Stellung nehmen zu müssen. Er warnt vor dem blinden Vertrauen auf 
die Methode, vor dem Glauben, dafs, sofern man nur pädagogisch tüchtig geschulte 
Lehrer habe, alles zu erreichen sei. Auch der grölsten menschlichen Leistungs- 
fähigkeit seien gewisse Grenzen gezogen, über die man nicht hinaus könne, und in 
gar vielen Fällen seien die Verhältnisse doch mächtiger als wir. Da gelte es dann, 
sich ihnen unterzuordnen und heilend und fördernd einzugreifen. Hier und dort 
im deutschen Vaterlande fühle man die Fflicht, sich der armen Kinder gründlich 
anzunehmen; hier allein wolle man das nicht. 

Der Vorsitzende äulsert sich ebenfalls höchst erstaunt über die obigen Beschlüsse 
und meint, dafs jemand, der eine Hilfsschule durch eigene Anschauung kennen ge- 
lernt habe, unmöglich solchen Ansichten beipflichten könne. Er richtet an Fräulein 
Kurbad die Anfrage, ob ihre Erfahrungen in der Hilfsschule die vielfach vorhandene 
Annahme bestätigten, dafs geistig schwache Kinder oft nach der technischen Seite 
hin recht befähigt seien. 

Fräulein Kurbad erklärt, dafs das nur in sehr seltenen Ausnahmefällen zutreffe. 
Wenn den Handarbeiten in der Hilfsschule Anerkennung gezollt worden wäre, so 
sei das doch wohl nur von solchen Personen geschehen, welche Gelegenheit gehabt 
hätten, sich von dem traurigen geistigen Standpunkte der Kinder durch Augenschein 
zu überzeugen und sicherlich nie im Vergleich mit Normalschulen. 

Auch Dierks-Hannover, der zur Zeit Handfertigkeitsunterricht gleichzeitig in 
der Hilfsschule und in einem Knabenhorte erteilt, erklärt, dafs er schon nach wenigen 
Stunden einen ganz wesentlichen Unterschied zwischen den Zöglingen des Knaben- 
hortes und der Hılfsschule habe konstatieren können. 

Schuldirektor Scharschmidt weist auf die Verhältnisse in Braunschweig 
hin. Dort bestehen 2 Gattungen von Volksschulen, von denen die unteren der Hilfs- 
schulen das bei weitem meiste Material liefern. In denselben sind die Klassenziele auf 
Grund langjähriger Erfahrung nach dem Durchschnittsmafs der Leistungen festgesetzt 
und zwar für das erste Schuljahr wie folgt: Lesen und Schreiben einfacher Sätze 
in Schreib- und Druckschrift, Schreiben kleiner und ganz leichter Sätze nach Diktat, 
Beherrschung des Zahlenraumes von 1—10. Redner erwähnt dabei, dafs er es sich 
angelegen sein lasse, die Unterklasse den tüchtigsten Lehrern zu überweisen. Trotz 
alledem seien doch Ostern von 60 Kindern 10—15 nicht versetzungsfähig. Er betont 
ferner, dafs ein Kind erst dann der Hilfsschule zugewiesen werde, wenn es zweimal 
resultatlos an dem Kursus des 1. Schuljahres teilgenommen habe, und fragt nun, 
ob man diesen Kindern zuliebe die Unterrichtsziele noch mehr heruntersetzen solle. 
Wie man es anfangen wolle, solche Kinder mit den übrigen gleichmälsig bildungs- 
fähig zu machen, das vermöge er nicht einzusehen. Wenn das in vereinzelten 
Fällen durch die Hilfsschule erreicht werde und dann ein Kind zur Normalschule 
wieder zurückkehren könne, so sei das ja sehr erfreulich. Doch sei das nach seiner 
Erfahrung sehr, sehr selten der Fall. Es würde das stets geschehen müssen, wenn 
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infolge einer Täuschung über den Geisteszustand des Kindes, wie solche dem ge- 
wiegtesten Schulmanne, dem geschicktesten Psychiater unterlaufen könne — Redner 
belegt das mit einigen interessanten Beispielen —, dasselbe in die Hilfsschule gelangt 
sei, oder wenn in Fällen von mangelhafter Begabung infolge körperlicher oder gesund- 
heitlicher Defekte oder psychischer Vorgänge diese Verhältnisse später sich besserten. 
Es sei doch Aufgabe der Schule, fürs Leben vorzubereiten und die Kinder zu brauch- 
baren und nützlichen Gliedern der menschlichen Gesellschaft zu gestalten. Das 
suchten die Hilfsschulen auch bei den Schwachbegabten zu erreichen; nie aber sei 
das möglich, wenn ein solches Kind aus einer der untersten Stufen einer Normal- 
schule heraus ins Leben trete. Die in These III vorgeschlagenen Hilfsklassen er- 
schienen ihm in demselben Lichte, wie die »Pressen« für den Berechtigungsschein 
zum Freiwilligendienst. 

Der Vorsitzende hebt hervor, dafs, wenn ein Schulsystem vielstufiger gestaltet 
werde, auch naturgemäfs höhere Anforderungen gestellt würden, und dafs doch nicht 
etwa ein bestimmtes Stoffquantum vorliege, das je nach der Klassenzahl in grölsere 
oder kleinere Pensen zerlegt werde. Die oberste Stufe werde ein schwachbefähigtes 
Kind trotzdem ja nie erreichen. Man pflege die Anforderungen für die einzelnen 
Klassen zwar nach den Leistungen der normalbegabten Schüler festzusetzen. Jedoch 
bestehe auch unter den unter diese Bezeichnung fallenden Kindern noch eine aus- 
gedehnte Stufenleiter, auch unter diesen gebe es noch manche, welche das Klassen- 
ziel des ersten Schuljahres nicht erreichten, ohne sich deshalb für die Hilfsschule 
zu eignen. Wenn das aber der Fall sei, so frage er, was in den Normalschulen 
an Lehrstoff noch übrig bleiben solle, wenn man denselben so zuschneiden wolle, 
dafs er auch von den jetzt der Hilfsschule zugeführten Kindern noch bewältigt 
werden könne. Wenn das geschehe, dann würde er von der Volksschule scheiden. 
Redner macht noch ganz besonders darauf aufmerksam, dafs durch eine derartige 
Herabsetzung der Klassenziele die Verwirklichung der von der Lehrerschaft erstrebten 
allgemeinen Volksschule in weite Ferne gerückt werden würde und erklärt, es sei 
ihm unfalsbar, wie in einer Lehrerversammlung ein solcher Beschlufs habe ohne 
den heftigsten Widerspruch zu stande kommen können. 

Grote-Hannover meint, dafs der Berliner Lehrerschaft vielleicht der Gedanke 
vorgeschwebt habe, dafs es einer Versündigung an den schwachen Kindern gleich- 
komme, wenn man sie aus der Normalschule herausnehme und einer besonderen 
Lehranstalt überweise. Er frage aber, ob es denn keine Versündigung an der grolsen 
Mehrzahl der übrigen Kinder sei, wenn man dieselben in ihren Fortschritten um 
jener wenigen willen zurückhielte und für das 1. Schuljahr einen Lehrstoff festsetzte, 
den gut beanlagte Kinder bei ihrem Eintritt in die Schule beinahe schon vollständig 
beherrschten. Er frage, was die Eltern davon halten würden, ob diese dann nicht 
ihr Herzblut dafür hingeben würden, um das Geld zusammen zu bringen, das ihren 
Kindern den Besuch einer anderen Schule ermögliche. Er frage mit den Vorrednern, 
was auf Grund der erwähnten Beschlüsse aus dem Bildungsstande der Masse des 
Volkes werden solle. Er erklärt, es sei auch ihm unverständlich, wie man Kinder, 
wie sie hierorts der Hilfsschule überwiesen würden, mit den übrigen nur einiger- 
malsen gleichbildungsfähig zu machen gedenke. Da müsse man eben schon imstande 
sein, jenen geistig Schwachen ein neues Gehirn einzusetzen. Wenn wirklich einmal 
ein Kind in der Hilfsschule gute Fortschritte mache, so sei das doch nur durch 
die individuelie Behandlung, die es in derselben erfahren habe, sowie durch die be- 
deutende Verminderung der an dasselbe dort im Verhältnis zur Normalschule ge- 
stellten Anforderungen ermöglicht worden. Setze man nun ein solches Kind wieder 
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in die Volksschule zurück, so werde es dort auch nicht mehr leisten als in der 
Hilfsschule und in vielen Fällen von neuem zurückbleiben. Äufserste Vorsicht sei 
daher bei Zurückversetzungen in die Normalschule not. 

Kielhorn-Braunschweig führt aus, Erfahrung sei auch hier die beste Lehr- 
meisterin. Schwachbegabte Kinder für den Volksschulunterricht befähigt zu machen, 
sei schon vor 20 Jahren als Aufgabe der Hilfsschulen hingestellt worden, und auch 
in Braunschweig habe man zuerst in dieser Absicht gearbeitet. Aber es seien in 
den langen Jahren seiner Hilfsschulthätigkeit nur 6 Kinder wieder der Volksschule 
überwiesen und von diesen noch wieder 2 zur Hilfsschule zurückgekommen. Ein 
nach einem Jahre zum zweitenmale der Hilfsschule überwiesener Knabe sei 
in dieser Zeit wieder weit unter den geistigen Standpunkt gesunken, den er beim 
Verlassen der Hilfsschule eingenommen habe. Wenn die geistig schwachen Kinder 
in der Hilfsschule weiter gekommen wären, so sei das nur in dieser und durch 
diese geschehen. In den Volksschulen würden sie sicherlich nicht über die untersten 
Stufen hinausgekommen sein. Das sei aber keine Bildung fürs Leben. Für die 
Hilfsschulen gelte es, zwar wenig Stoff zu bieten, aber ihn so zu verarbeiten, dals 
das Kind damit operieren, ihn anwenden lerne. | 

Schuldirektor Scharschmidt wünscht die Stellung der Versammlung zu den 
Berliner Beschlüssen in einer von ihm vorgelegten Resolution zum Ausdruck ge- 
bracht zu sehen. Dieselbe erhält nach einigen kurzen Bemerkungen von Kielhorn, 
Grote und Basedow folgende Fassung: 

Die am heutigen Tage in Hannover versammelten Vertreter der Hilfsschulen 

zu Hannover, Bremen und Braunschweig sowie die obersten Volksschulleiter von 

Hannover und Braunschweig erheben gegen die Beschlüsse 2 und 3 des Berliner 
Lehrervereins vom 29. Oktober d. J. ganz entschiedenen Widerspruch. 

Ein als 3. Punkt auf der Tagesordnung stehender Vortrag des Hauptlehrers 
Grote-Hannover wird wegen vorgerückter Zeit von derselben abgesetzt und nach- 
dem noch eine Einladung des Herrn Wintermann, im März n. J. der Hilfsschule 
und den Kollegen in Bremen einen Besuch zu machen; angenommen war, wurde 
die Versammlung mit den Worten des Dankes an die Vortragenden, Kielhorn und 
Schuldirektor Scharschmidt, vom Vorsitzenden geschlossen. 

Hannover. | Henze. 


6. Wechsel in der Schriftleitung der »Zeitschrift für 
Schulgesundheitspflege«. 


Dr. Kotelmann in Hamburg, der Begründer der »Zeitschrift für Schul- 
gesundheitspflege«, die soeben ihren 10. Jahrgang vollendet, kündigt im letzten Hefte 
an, dafs er die Leitung aus Gesundheitsrücksichten niederlegt. Wir halten es für 
unsere Pflicht, dem verdienten Manne für seine ungemein rührige Thätigkeit als 
Schriftleiter, die auch der pädagogischen Pathologie zu gute gekommen ist, unsere 
volle Anerkennung auszusprechen. Er hat seine Zeitschrift unter grolsen An- 
strengungen zum internationalen Mittelpunkte der Bestrebungen auf dem Gebiete der 
Schulgesundheitspflege zu machen gewulst; möchte es seinem Nachfolger, Professor 
Erismann in Zürich, der auch den Lesern unserer Zeitschrift wohl bekannt ist, 
gelingen, das Unternehmen Kotelmanns würdig fortzusetzen. U. 
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I. Gutzmann, Herm. Dr. med. Die prak- 
tische Anwendung der Sprach- 
physiologie beim ersten Lese- 
unterricht. (Heft II der »Sammlung 
von Abh. aus dem Gebiete der päda- 
gogischen Psychologie und Physiologie« 
von Schiller & Ziehen). Berlin, Reuther & 
Reichard, 1897. 52 S. Einzelpreis 1,50 M. 

Härtig, Richard, Die Fhonetik und der 
Volksschullehrer. Leipzig, Wunder- 

` lich, 1897. 938. Preis 1,20 M, geb. 1,60 M. 

Auf den ersten Augenblick könnte es 
eigentümlich erscheinen, dafs sich ein 
Arzt selbst vom Rufe Herm. Gutzmanns 
mit der Methodik des Leseunterrichts in 
in der Elementarklasse beschäftigt. Man 
findet die Sache indessen viel natürlicher, 
wenn man erfährt einmal, dafs die Zahl 
der mit Sprachfeblern behafteten Kinder 
des ersten Schuljahres — man darf dabei 
nicht nur an die ausgeprägten Stotterer 
denken — viel gröfser ist, als man ge- 
meinhin annimmt, zum andern aber, — 
und das mufs vor allem beachtet werden, 
— dafs die Zahl der Stotterer nach den 
statistischen Untersuchungen von Berk- 
han, Schellenberg, Hanke u. a. bis 
zum Ende des zweiten Schuljahres ge- 
waltig zunimmt. 

Es würde allerdings falsch sein, diese 
Zunahme lediglich auf einen mangelhaften 
Lese- undSprachunterricht zurückzuführen, 
denn bei vielen Schülern ist zweifellos 
eine Anlage vorhanden, die sich erst mit 
der Zeit entwickeln kann; aber das eine 
leuchtet auch ein, dafs eine fehlerhafte 
Beanlagung schneller und umfassender zur 
Entwickelung kommt, wenn die Behand- 
lung eine nachlässige oder sonst verkehrte 
ist. Es bedarf keines besonderen Hin- 
weises, dafs sich die richtige Behandlung 
in erster Linie auf die physiologischen 
Vorgänge beim Sprechen beziehen muls. 
Aber nicht allein in dieser Beziehung ist 


ihre Bedeutung für das Lesen- und 
Sprechenlernen normal beanlagter Kinder, 
wie dies denn auch in der Geschichte des 
ersten Leseunterrichts hin und wieder an- 
erkannt worden ist, man denke nur an 
Graser und Krug. 

Freilich mangelt es zur Zeit der ge- 
nannten Männer noch gar sehr an einer 
genügenden Ausbildung der Sprachphysio- 
logie und wir müssen daher Gutzmann 
dankbar sein, dafs er die Sache neuer- 
dings von einem gesicherteren Boden aus 
eindringlich und geschickt zur Sprache 
bringt, — mit welchem Erfolge läfst sich 
freilich nicht vorhersagen. Indessen haben 
ihm die wenigen Vorkämpfer für die 
Verwertung der Phonetik im deutschen 
Unterrichte einigermafsen den Boden be- 
reitet. Zu diesen Vorkämpfern darf ich 
auch mich selbst zählen. was der Ver- 
fasser der oben an zweiter Stelle ge- 
nannten Schrift wohl übersehen hat, 
und ich freue mich daher aufrichtig, dafs 
dieser uns ein so wertvolles und be- 
herzigenswertes Buch über die Bedeutung 
der Phonetik für den Volksschullehrer 
(warum nur für diesen?) geschenkt hat. 

Nur zu wenig Lehrer haben auch 
nur eine Ahnung davon, welche wirkungs- 
vollen Hilfsmittel die Phonetik dem Unter- 
richte in allen Klassen an die Hand zu 
geben vermag. Möchte bald der entsetz- 
liche Schlendrian auf dem Gebiete der 
deutschen Aussprache in der Schule be- 
seitigt werden, damit nun endlich auch 
hier Schenkendorfs Wort zur Wahr- 
heit werde: »Sprache, schön und wunder- 
bar, ach, wie klingest du so klar.« U. 


Briefkasten. 
Dr. D. in H. u. a Herr Dr. Koch- 
Zwiefalten ist leider seit einem Jahre 
schwer krank, aber jetzt auf dem Wege der 


Besserung. Hoffentlich kann er in nicht 


die Sprachphysiologie für den Unterricht | allzulanger Zeit sich wieder an der Mit- 


von grolser Wichtigkeit; 


sie hat auch | arbeit beteiligen. 
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A. Abhandlungen. 


Über die Necklust.!) 


Von Dr. KARL GROOS, Professor an der Universität Gielsen. 


Fr. ScuoLz zählt unter den »Charakterfehlernse des Kindes den 
Übermut, die Schadenfreude, die Bosheit und die Grausamkeit auf. 
Es sind das Untugenden, mit denen die Erziehung ernstlich zu 
rechnen hat und die sich in pathologischen Fällen zu erschreckender 
Grölse steigern können. Wie aber fast allgemein vom Pathologischen 
und Abnormen vermittelnde Übergänge zum Normalen hinüberführen, 
so ist es auch hier: die Necklust der Kinder ist eine durchaus 
natürliche Erscheinung, wobei sich der menschliche Kampfinstinkt 
in meistens harmloser Weise ein Ventil öffnet, und dennoch genügt 
eine leise Zunahme ihrer aggressiven Tendenz, um dem eben noch 
so heiteren Spiel einen bedenklichen Charakter zu verleihen. Es ist 
daher für die Leser dieser Zeitschrift vielleicht nicht ganz ohne 
Interesse, einen. — wenn auch flüchtigen — Blick auf das Gebiet 
des spielenden Neckens zu werfen. 


1) Eine ausführliche Behandlung dieses Gegenstandes wird in meinem dem- 
nächst erscheinenden Buch über die »Spiele der Menschen« (Jena, G. Fischer) 
‘veröffentlicht werden. [Wir werden dem nn. eine ausführliche Besprechung 
widmen. i U] 
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Das Necken gehört zu dem fast unermefslichen Bereich der 
menschlichen Kampfspiele. Wie bei allen Spielen, so ist es auch hier 
ein angeborener Instinkt, der das Kind — auch ohne Belehrung — 
antreibt, die ererbte Anlage im Spiele zu bethätigen, nämlich der 
Kampfinstinkt. Man kann im wesentlichen die Kampfspiele in drei 
Hauptgruppen einteilen. Die erste wird durch die direkten Kampf- 
spiele gebildet, bei denen der Gegner unmittelbar mit dem Gegner 
die körperlichen oder geistigen Kräfte mifst; die zweite Gruppe ent- 
hält die indirekten körperlichen oder geistigen Kampfspiele, wobei 
man den Gegner mittelbar zu überwinden sucht, indem man zeigt, 
dafs man irgend eine Aufgabe besser auszuführen vermag als er 
(Wettkämpfe); bei der dritten Hauptgruppe handelt es sich um ein 
blofses Angreifen, ohne dafs eine Gegenwehr des Angegriffenen 
möglich oder doch erforderlich wäre: unter diese Rubrik fällt der 
spielende Zerstörungstrieb, die Neckerei und die Freude am Komischen 
(soweit sie überhaupt als Kampfspiel aufzufassen ist). Im Anschlufs 
an die drei Hauptgruppen kann dann noch das spielende Verfolgen, 
Fliehen und sich Verstecken (Jagdspiele) und die Freude am blofsen 
Anschauen von Kämpfen erwähnt werden. — Nach dieser orientierenden 
Vorbemerkung wende ich mich meinem Gegenstande zu, der spielen- 
den Bethätigung jener im ganzen, wenn auch nicht immer harmlosen 
Bosheit, die ihre eigene Überlegenheit genielst, indem sie ihr Opfer 
in eine unangenehme Situation briugt. 

Die gröbste, wenn auch nicht früheste Form unseres Spiels ist 
die Neckerei durch körperliche Angriffe, die schon in der Tierwelt 
häufig vorkommt, wie ich in meinem Buch über die Spiele der Tiere 
nachzuweisen suchte. Jedermann weils aus eigener Erfahrung, wie 
sehr die Jugend solche handgreiflichen Neckereien liebt. Einen 
ahnungslosen Kameraden plötzlich auf den Rücken zu hauen, ihn zu 
boxen, zu zwicken oder zu kitzeln, ihm die Mütze vom Kopf zu 
schlagen, ihn an den Haaren zu zupfen, einem kleineren Kinde sein 
Butterbrot aus der Hand zu nehmen und es so hoch zu halten, dafs 
das gefoppte vergebens danach hüpft, das alles verschafft dem Übel- 
thäter das angenehme Gefühl der Überlegenheit, und er genielst den 
Ärger seiner Opfer wie einen Sieg. Als ich in einer der untersten 
Gymnasialklassen war, wurde unsere Singstunde plötzlich durch einen 
schrillen Schrei unterbrochen. Einer der Schüler hatte eine Steck- 
nadel gefunden und sie sofort seinem Vordermann mit einiger Energie 
in einen dazu einladenden Körperteil gesteckt. Der Schuldige wulste 
zu seiner Entlastung nur anzuführen, dafs er es »in Gedanken ge- 
thans habe — was bei dem oft nur dunkel bewufsten Drang des 
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Instinktes vielleicht nicht einmal eine blofse Ausrede gewesen ist. 
Eine weitverbreitete Fopperei, die zugleich ein Anführen, also ein 
geistiges Kampfspiel ist, kennt schon GEILER von Kaıserspere: »Hast 
du nie gesehen, daz die buoben in der schuol wetten etwan mit 
eim, sie wellen im drei oder vier har vssziehen vnd muss er sie nit 
empfinden, vnd wen es dan gilt, so machen sie das hor zuosamen, 
vnd wen er ziehen wil, so schlecht er in vor an ein backen, vnd 
der streich thuot im so wee, daz er der har nit empfindet vsszeziehen.« 
Ganz besonders beliebt ist von jeher das kalte Wasser als Mittel der 
Neckerei gewesen. Einen ängstlich ins Wasser Steigenden plötzlich zu 
spritzen, auf einen ahnungslos Vorüberwandelnden einen Wasserkrug 
auszuleeren, ein gefülltes Wasserbecken so über der Zimmerthür eines 
Kameraden anzubringen, dafs er beim Öffnen der Thür überschüttet 
wird, das sind Streiche, die überall wiederkehren, wo eine fröhliche 
Jugend vorhanden ist. — Am harmlosesten sind die handgreiflichen 
Neckereien wohl da, wo sie den Bestandteil eines geselligen Spieles 
bilden, wie dies z. B. bei den Blindlingsspielen, »Fuchs ins Loche 
und ähnlichen Vergnügungen der Fall ist; doch hat man bei kriminell 
veranlagten Kindern beobachtet, dafs sie den Plumpsack mit Steinen 
füllten — ein gutes Beispiel für den Übergang vom Normalen zum 
Pathologischen. 

Eine Brücke zu den mehr geistigen Formen des Neckens bildet 
das foppende Erschrecken. Das Kind hat schon sehr frühe ein 
Verständnis dafür; wenn man so thut, als sei man etwa durch das 
Aufschlagen eines Löffels oder durch das Herabwerfen eines Buches 
oder durch lautes Schreien sehr in Schrecken versetzt worden, so 
zeigt bereits ein zweijähriges Kind grofse Freude darüber und wieder- 
holt mit einem schelmischen Gesichtsausdruck die Handlung. Von 
da bis zum gereiften Alter des Erwachsenen bildet das Zusammen- 
fahren des mutwillig Erschreckten immer wieder das Ziel der Necklust. 
Um auch hier einen Seitenblick auf abnorme Erscheinungen zu werfen, 
sei darauf hingewiesen, dals echte Tyrannennaturen dieses Spiel ganz 
besonders lieben. Der König Lysimachus z. B. warf eines Tages 
einem seiner Gäste plötzlich einen täuschend nachgeahmten hölzernen 
Skorpion auf das Gewand. Der Gast erschrak, falste sich aber 
schnell wieder und rief dem etwas sparsamen König zu: »Mein Fürst, 
jetzt will ich Dich aber auch erschrecken: schenk mir ein Talent!« 
In furchtbarer Form zeigt sich dasselbe Spiel in dem Schicksal Slatins, 
dem der Mahdi plötzlich den abgehauenen Kopf Gordons zeigen liefs. 

Sehr frühzeitig beginnt auch das neckende Anführen, wobei 


der gelungene Streich dem Kinde das Gefühl intellektueller Über- 
3% 
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legenheit verschafft. Diese Art der Fopperei zeigt sich zuerst haupt- 
sächlich darin, dafs das Kind sich stellt, als wolle es etwas Verbotenes 
oder Unartiges thun, so dafs dabei auch eine scherzhafte Auflehnung 
gegen die Autorität vorhanden ist. Als das von Porrock beobachtete 
Mädchen 23 Monate alt war, stellte es sich manchmal beim Gutenacht- 
sagen so, als wolle es dem Vater keinen Kuls geben; es liefs ihn, 
gerade als ob es verstimmt oder gleichgiltig wäre, zuerst eine fausse 
sortie machen, dann aber rief es ihn zurück und gab ihm den Kufs. 
Der Knabe Sıcısmunns zeigte öfters »einen artig humoristischen Trotz 
gegen Verbote«, indem er wiederholt bis in die Nähe eines Lichtes 
griff, ohne sich aber zu verbrennen, und dabei den Vater schalkhaft 
ansah. Genau so machen es viele Kinder, denen das Hinabwerfen 
von Gegenständen untersagt wurde; sie stellen sich, als wollten sie 
es dennoch thun und freuen sich über die wirkliche oder scheinbare 
Erregung, in die die Eltern geraten. Für ältere Kinder giebt es eine 
ganze Reihe von »Vexierspielen«, die auf ein neckendes Anführen 
hinauslaufen. Man schlägt z. B. mit einem Löffel auf den Tisch, 
sagt dazu »Tralirumlarum Löffelstiel, wer das nicht kann, der kann 
nicht viel« und giebt den Löffel mit der linken Hand weiter. Der 
Uneingeweihte, der sich bemüht, dies getreulich nachzumachen, wird 
doch den Löffel mit der rechten Hand weitergeben. »Mystifikationen«, 
sagt Goera, indem er auch die bedenkliche Seite der Lust am Anführen 
hervorhebt, »sind und bleiben eine Unterhaltung für mülsige, mehr oder 
weniger geistreiche Menschen. Eine läfsliche Bosheit, eine selbst- 
gefällige Schadenfreude sind ein Genuls für diejenigen, die sich weder 
mit sich selbst beschäftigen, noch nach aufsen wirken können. Kein 
Alter ist ganz frei von solchem Kitzele. Ist doch dem neckenden 
Anführen — wie um seine Wichtigkeit zu zeigen — ein besonderer 
Tag im Jahre geweiht: der erste April! 

Wieder eine andere Hauptform besteht in der neckenden Nach- 
ahmung. Die Nachahmungslust des Kindes wendet sich mit : Vor- 
liebe auffallenden Erscheinungen zu. Das Kind lernt z. B. von anderen 
stottern oder durch die Nase sprechen, ohne aber zunächst irgend 
eine neckische Absicht zu haben. Erst das Gelächter der Erwachsenen 
und der Ärger des Nachgeahmten pflegt die Imitation in eine Form 
des Neckens umzuwandeln. Auf der Schule treibt diese Art des 
Foppens die mannigfaltigsten Blüten. Jede kleine Schwäche oder 
auffallende Eigentümlichkeit, ein hüpfender oder hinkender Gang, 'ein 
stotterndes oder zischendes Sprechen, ein fremder Dialekt oder gar 
das Radebrechen eines Ausländers wird unbarmherzig zum Objekt 
hänselnder, meist übertreibender Nachahmung gemacht, und sogar 
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Erwachsene werden dabei nicht geschont, sobald sie einen Grund 
zur Furcht geben. — In der Kunst schafft die neckende Nachahmung 
die »Karikatur« und die »indirekte Satire«; doch kommt für 
die Kinderpsychologie hier im wesentlichen blofs die Karikatur in 
Betracht. Zuerst zeichnet das Kind wohl nur irgend eine Mifsgestalt 
mit gewaltigen Ohren, riesiger Nase u. dgl. und behauptet dann, das 
sei die Abbildung eines Kameraden, den es ärgern will. Später 
kommen aber bei einigermafsen begabten Zeichnern auch wirkliche 
Karikaturen vor; besonders der Lehrer wird, wenn er markante Züge 
besitzt, gern als Objekt gewählt. So erinnere ich mich noch sehr 
deutlich an die Zerrbilder, die wir als Tertianer von unserem franzö- 
sischen Lehrer entwarfen. Der Professor hatte zwei scharfeingeschnittene 
Falten von der Nase zu den Mundwinkeln, so dafs diese im Verein 
mit der Nasenspitze ungefähr die Form eines lateinischen M bildeten, 
das von uns mit einer um so grölseren Freude nachgezeichnet wurde, 
als er seiner religiösen Anschauungen wegen den Spitznamen »Mucker« 
führte. 

Endlich erwähne ich noch das Reizen durch herausfordernde 
Worte und Gebärden. Bei kleinen Kindern kann man oft be- 
obachten, dafs sie es versuchen, Schimpf- oder Scheltwörter in 
neckischer Weise auf-ihre Eltern anzuwenden; da sie es aber häufig 
doch nicht wagen, das schlimme Wort wirklich auszusprechen, so 
kommt mitunter noch eine weitere Schelmerei hinzu, die dem kleinen 
Kampfspiel zugleich den Charakter des (vorhin besprochenen) Anführens 
verleiht. So erzählt Compayrkf von einem Kinde, das zu seiner Mutter 
»rtlaine!« sagte, aber sofort hinzufügte: »poupee, vilaine!« Es unter- 
liegt keinem Zweifel, dafs gerade in dem Drang, andere durch heraus- 
fordernde Worte zu reizen, der Kampftrieb des Menschen besonders 
stark zum Ausdruck kommt. Dabei ist es nun von Interesse, dafs 
wir auch hier wieder in das Gebiet der Kunst gewiesen werden; die 
aufreizenden Zurufe werden nämlich — besonders wenn sich mehrere 
Personen daran beteiligen — häufig in rhythmischer Form wieder- 
holt und bilden so eine primitive Lyrik, der auch (wie aller primi- 
tiven Lyrik) das musikalische Element nicht fehlt: solche rhyth- 
misch wiederholten Sätze werden gesungen oder zum mindesten reci- 
tatorisch behandelt, und zwar taucht dabei, soweit meine Erfahrung 
reicht, gewöhnlich jenes uralte Durmotiv auf, dafs nach T. M. Bönns 
die stereotype Grundlage aller ursprünglichen Kinderlieder in Deutsch- 
land ist und in seiner einfachsten Form so lautet: 
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So verhält es sich z. B. bei den Neckrufen in der Pfalz. Wenn 


die Kinder dort einem Kutscher nachrufen: 
S’hängt eener hinde dran, 
S’hängt eener hinde dran, 
oder wenn sie einen Betrunkenen witzig mit einem schief geladenen 
und darum schwankenden Wagen vergleichen: 
Er hot, er hot, 
Er hot zu schepp gelade, 
oder wenn sie einen verräterischen Kameraden höhnen: 
Angeber, geb’ mich an, 
Kriegst 'n hohle Backezahn, 
so wird dabei immer dieses Motiv verwendet, das auch die Grundlage 
des aus heidnischer Zeit stammenden Sommertagsliedes bildet. — 
Gross hat darauf hingewiesen, dafs die Spottlieder primitiver Stämme 
sprachlich eine grofse Ähnlichkeit mit solchen kindlichen Neck- 
rufen besitzen; es wäre interessant, etwas Näheres über die Melodien 
zu erfahren, nach denen sie gesungen werden. 

Wie bei jeder gelungenen Neckerei der Foppende das Gefühl 
der Überlegenheit hat, so sind auch die aufreizenden Gebärden 
allemal ein Ausdruck der Geringschätzung. Die natürlichste mimische 
Bewegung ist in dieser Hinsicht das Auslachen, das die Kinder in 
Verbindung mit dem hindeutenden Finger sehr gern als Mittel der 
Aufreizung verwenden. Das Ausstrecken der Zunge soll nach Smru 
bei den Griechen und den älteren Römern wahrscheinlich unbekannt 
gewesen sein (?); die Gallier dagegen kannten dieses Verhöhnungs- 
mittel, ebenso die alten Juden —- »über wen wollt ihr nun das Maul 
aufsperren und die Zunge herausrecken?« sagt Jesaja. Eine wirklich 
befriedigende Erklärung habe ich für diese Geste ebensowenig ge- 
funden wie für die »lange Nase«e. Das »Eselbohren« wird von 
Persius erwähnt. Bekanntlich kommt dieser Ausdruck in der deut- 
schen Übersetzung von »Romeo und Julie vor. In dem Original 
steht dafür: »I will bite my thumb at them.« Die hiermit angedeutete 
Bewegung gehört vermutlich zu denjenigen Gesten, die direkt auf die 
_ verächtliche Nichtigkeit des Gegners hinweisen; die Italiener und 
Griechen setzen den Daumennagel an die Vorderzähne und schnellen 
ihn dann vorwärts, um den Begriff der Nichtigkeit auszudrücken 
(Sırt). Denselben Zweck erfüllt das Rübchenschaben und das höh- 
nende Vorstrecken des kleinen Fingers (minimo digito provocare), 
wodurch man zu verstehen giebt. »Mein kleiner Finger nimmt es mit 
dir auf«; ebenso sagt das Aneinanderreiben oder Schnippen mit den 
Fingerspitzen: »so wenig bist du mir wert,« »so wenig achte, fürchte 
ich dich.« TYyror weilst darauf hin, dafs in der Taubstummensprache 
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eine ganz ähnliche Geste, die das Zerreiben oder Wegschnellen eines 
winzigen Objektes andeutet, zur Bezeichnung des Unbedeutenden, 
Verächtlichen gebraucht wird. — Auch die mannigfachen obscönen 
Gebärden haben meist einen herausfordernden Sinn. 

Ich beschliefse diese kleine Entdeckungsreise durch ein noch 
wenig erforschtes Gebiet mit der Bemerkung, dafs man im päda- 
gogischen Interesse die Necklust der Kinder zwar beschneiden aber 
gewifs nicht unterdrücken darf. Denn es handelt sich dabei nicht 
nur um die im ganzen harmlose Bethätigung eines wichtigen Instinktes, 
sondern man darf auch nicht vergessen, dafs die Gewöhmung an das 
Genecktwerden, sowie die Fähigkeit, einen Streich mit gleicher Münze 
heimzuzahlen von nicht zu unterschätzender sozialer Bedeutung ist. 
Die erzieherische Wirkung der Schulkameradschaft und der Studenten- 
verbindungen beruht zu einem recht wesentlichen Teil darauf, dafs 
durch die spielende Neckerei die allzuempfindliche Haut ‚vieler 
Menschen für den ernsten Kampf ums Dasein ein wenig abgehärtet 
wird, während andererseits stumpfe, phlegmatische oder einsiedlerische 
Naturen durch solche Nadelstiche gezwungen werden, mehr aus sich 
herauszugehen. In Siam hat man die hohe soziale Bedeutung des 
Neckens sehr gut erkannt. »Wenn ein Knabe,« erzählt Bastan von 
diesem Lande, »dem sein Vorhaben mifslungen ist, wie ein begossener 
Pudel dasteht, so necken ihn seine Gefährten mit »Kui, Kui!« was 
sehr ärgerlich ist. Einige Knaben sind so empfindlich gegen Tadel 
und Spott und so ehrgeizig auf Lob, dafs sie, wenn etwas über sie 
geredet wird, ganz aulser sich kommen und wie wahnsinnig mit dem 
Kopfe gegen die Wand rennen. Man nennt sie »Ba-Jo« oder »über 
Scherze Tolle«.. Wenn dagegen spöttisch reizende Worte gar keine 
Wirkung auf einen Knaben äulsern, so sagt man, dafs alle Früchte 
von dem Jo-Baume abgenommen sind und der Baum ganz kahl dasteht.« 


Über Einrichtungen und Ziele der Vorschulen unserer 
Idiotenanstalten. 


Von Fr. FrenzeL, Lehrer an der Erziehungsanstalt für Geistesschwache 
zu Leschnitz O.-Schl. 


| (Schlufs.) 

Auf der dritten Vorbereitungsstufe steht der Anschauungs- 
unterricht (Sach- und Sprachunterricht), welcher nach den vorhin 
angedeuteten Grundsätzen zu erteilen ist, im Vordergrunde. Der An- 
schauungskreis der Schüler wird wesentlich erweitert, indem auch 
ihrem Sinnes- und Interessenkreise ferner stehende Objekte in den 


40 A. Abhandlungen. 


Bereich der Betrachtungen gezogen werden. Nach materieller 
Seite sollen die Kinder befähigt werden, Gegenstände benennen, ihre 
Eigenschaften, Thätigkeiten und Zustände angeben und nach formeller, 
sich in ganz einfachen Sätzchen über das Entgegentretende aus- 
sprechen zu können. Zur Belebung des Unterrichts können auch 
kleine, einfache Gedichtchen, die dem Verständnis der Kinder nahe 
liegen, memoriert werden; in der Regel verursacht das keine grölseren 
Schwierigkeiten, da manche unter ihnen eine wie eigens dazu ge- 
schaffene Begabung!) besitzen. An den Anschauungsunterricht 
schliefsen sich Artikulations-, die ersten Lese- und Schreib- 
übungen, die Anfänge des Rechenunterrichts, turnerische 
Übungen und auch schon die ersten religiösen Belehrungen an. 

Die Artikulationsübungen, durch welche die Kinder zur 
Herrschaft über ihre Sprachwerkzeuge gebracht und etwa bei ihnen 
vorhandene Sprachgebrechen beseitigt werden sollen, werden nach 
Bedarf vorgenommen. Sie sind besonders für das Lesen von grolsem 
Nutzen, indem sie, zweckmälsig betrieben, dieses auf die beste Weise 
vorbereiten. 

Bei den ersten Leseübungen hat das Kind zu Anfange sehr 
viel mit den Schwierigkeiten des Erkennens der einzelnen Buchstaben 
zu thun, daher sollen auch die Lautzeichen so viel als möglich in 
ihrem Geiste lebendig gemacht werden. Manche Lautzeichen erinnern 
durch ihre Formähnlichkeit an gewisse Dinge, deren Name wieder 
auf den bezeichneten Laut zurückführt. — Bei dieser Gelegenheit muls 
ich eines interessanten, in seiner Art einzig dastehenden Lehr- 
verfahrens gedenken, das unsere Lehrerin Frl. B. beobachtet. Die- 
selbe sucht z. B. die Form des runden s mit der Gestalt eines Mäus- 
chens in Einklang zu bringen; sie sagt den Kindern: »Dieses Laut- 
zeichen (rundes s) sieht ungefähr wie ein Mäuschen mit einem kleinen 
Schwanze aus.« (8, der untere Teil, ungefähre Form einer 8, ist das 
Mäuschen, der obere Haken der Schwanz.) Dabei spricht sie das Wort 
»Mäuschen« mit recht scharfer Hervorhebung des s den Kindern vor und 
giebt ihnen den Namen des Lautzeichens; merkwürdigerweise prägen sich 
dieselben den Laut schnell und leicht ein und behalten ihn sehr gut. — Die 
Ähnlichkeit von Buchstabenform und Gegenstand erleichtert ungemein 
die Apperzeption, das Kind erinnert sich beim Anblicke des Buch- 
stabens sogleich des betreffenden Gegenstandes und damit des ent- 


1) In der Regel. handelt sich es dabei um einseitige Begabungen und Talente 
der Idioten. Dr. Esuinouaus, Die psychischen Störungen des Kindesalters, Seite 84 
und 256. 
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sprechenden Lautklanges. Bei den Leseübunßen ist auch zu beachten, 
dafs die Kinder anfangs ihren Scharfsinn nicht auf feine Unterschiede 
zu richten vermögen, daher verschone man sie zunächst mit den 
feinen Unterscheidungen des t und d, g und k, b und p, ei und eu etc. 
Der Übergang zum Lesen zweilautiger Verbindungen wird gemacht, 
sobald die Schüler Geläufigkeit genug erworben haben, neben der Vor- 
stellung eines Buchstabens noch die eines andern fassen zu können. Ein 
geläufiges Lesen ist auf dieser Stufe noch nicht zu verlangen; es dürfte 
bereits genügen, wenn die Schüler zwei- und dreilautige Verbindungen, 
die. an der Lesemaschine!) zusammengestellt werden, zu übersehen 
und zu lesen vermögen.. Die Schüler sind auch anzuhalten, , selbst 
Lautverbindungen an der lLesemaschine herzustellen und dieselbe zu 
lesen; das befördert ungemein die Selbstthätigkeit.e. Bei Lautverbin- 
dungen, die einen sprachlichen Inhalt bezeichnen, achte man sorg- 
fältig darauf, dafs diese innerhalb des Anschauungskreises der Kinder 
liegen und gehörig erklärt werden. 

Das Schreiben, welches im allgemeinen schwieriger als das 
Lesen für unsere Kinder ist, kann schon bei den Fröserschen Arbeiten 
z. B. beim Stäbchenlegen, vorbereitet und geübt werden, indem die 
Schüler die gebildeten Figuren, natürlich in ganz elementarster Weise 
auf der Tafel darzustellen versuchen. Wegen der grolsen Schwierig- 
keit empfiehlt es sich, sehr lange bei den Elementen zu ver- 
weilen und erst bei einer gehörigen Übung des Auges und der 
Hand weiter fortzuschreiten. 

Das Rechnen ist in seinen Anfängen auch schon dagewesen; 
bereits im Anschauungsunterrichte treten vorbereitende Übungen zur 
Weckung des Zahlensinnes und der Zahlvorstellung, sowie des Zählens 
auf. Im allgemeinen wird es für diese Stufe genügen, wenn die 
Kinder die Zahlvorstellungen von 1—5 und ganz einfache Operationen 
in diesem Zahlenraume genügend erkannt haben. Man verfahre aber 
im Rechenunterrichte so gründlich wie nur irgend möglich, 
und gehe keinen Schritt weiter, bevor das Behandelte den Kindern 
nicht vollständig in Fleisch und Blut übergegangen ist; denn, wenn 
sich irgendwo ein oberflächlicher Fortschritt rächt, so ist es hier der 
Fall. | 

Die turnerischen Übungen entwickeln sich aus den Spielen; 
in ihnen hat schon das Kind verschiedene Bewegungen des Körpers 


3) Nach dem Verfahren, wie H. Horrıx es in seiner Arbeit: Der Leseunterricht 
in der Hilfsschule 6. und 7. Heft der Zeitschrift für die Behandlung Schwachsinniger 
und Egileptischer, Jahrgang 1897, Seite 100 schildert. cfr. auch die Abhandlung 
von LorPER in vorigen Jahrgange dieser Zeitschrift. 
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und der Gliedmafsen nachzuahmen gelernt. Während aber im Spiele 
noch mehr Freiheit herrscht, kommt beim Turnen eine gewisse Dis- 
ziplin zur Geltung, die das Kind schon unter die Herrschaft einer 
bestimmten Zucht und Ordnung stellt. Der Schwerpunkt der turnerischen 
Übungen für diese Stufe liegt im wesentlichen darin, dafs die körper- 
lichen Kräfte unserer Zöglinge entwickelt und gestärkt, sie in ihrem 
Verhalten zur Zucht und Ordnung, zum Gehorsam und sittlichen Be- 
tragen, sowie in ihrer Willensenergie gefördert werden. Es kommen 
folgende Übungen zur Ausführung: Gehen, Laufen, etwas Springen, 
einige Rumpf- und Kopfbewegungen, Arm-, Hand- und Fingerübungen 
und leichte Fufsstellungen. 

Ich komme nun zu den ersten religiösen Belehrungen; 
wenn man z. B. in Sensenmann’s Lehrbuch der Idioten -Heilpflege 
liest: »Ausgangs- und Gipfelpunkt des Unterrichts zugleich ist der 
Religionsunterricht« etc. und dann wiederum bei anderen: »Der Idiot 
ist keiner religiösen Erhebung fähig,« was soll man davon halten? 
— Den Religionsunterricht als Ausgangs- und Gipfelpunkt des Unter- 
richts hinzustellen, wäre ebenso verkehrt, wie ihn vollständig aus 
dem Idiotenunterrichte zu verbannen; es muls ihm hier entschieden 
dieselbe Stellung eingeräumt werden, wie er sie im Volksschul- 
unterrichte einnimmt. Eine geordnete religiöse Belehrung allerdings 
werden wir den Kindern in der Vorschule nicht gewähren können, 
sondern in ihnen nur durch einen vorbereitenden Unterricht, 
durch Gewöhnung an Zucht und Sitte, gelegentliche Hinweise auf 
Gott, allereinfachste Besprechung kindlicher biblischen Geschichten, 
mit Benutzung biblischer Bilder, eine Vorstellung von dem Da- 
sein Gottes und seinen Thaten erwecken und sie für fernere 
Belehrungen befähigen und empfänglich machen. Memoriert 
werden nur einige, ganz kurze und einfache, kindliche Gebetlein 
Sprüchlein und Verslein. 

Damit hätte ich nun die Vorschule in ihren Einrichtungen 
und Zielen näher gekennzeichnet und will nur noch bemerken, dafs 
es durchaus nicht nötig ist, ein jedes Kind 3 Jahre hindurch die 
Vorschule besuchen zu lassen; keineswegs, sondern wenn seine geis- 
tige Veranlagung es zulälst, oder seine schnellere Entwickelung es 
erheischt, so mag es ruhig eine Stufe überspringen oder in einer 
‚kürzeren Zeit aus einer unteren in die nächstfolgende höhere Stufe 
versetzt werden. Es sollen eben meine Ausführungen nur als Norm 
für die Allgemeinheit dienen, innerhalb dieser Grenzen aber mag 
einem jeden Raum genug zum Individualisieren gelassen werden. 
Ebenso ist das Abmessen des Lehrstoffes nur in groben Umrissen 
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von vorneherein geschehen; bei der Durcharbeitung desselben soll 
die Eigenart der jeweilig in Betracht kommenden Kinder regulierend 
darauf wirken. 

Der Unterricht in der Vorschule kommt an den meisten 
Anstalten noch sehr schlecht weg, da man in der Regel mehr als 
genug Arbeit in der eigentlichen Schule hat; zudem eignet sich die 
Vorschule auch weniger zu Paradevorführungen und wird deshalb auch 
aus diesem Grunde so stiefmütterlich behandelt. Der gröfste Fehler 
für die Anstalten überhaupt ist der, dafs (dieselben nicht selten zu 
wenig Lehrkräfte besitzen und fast nie geprüfte Lehrer, sondern nur 
Schulgehilfen (Hilfslehrer) oder Kindergärtnerinnen für die Vorschule 
anstellen. Wie übrigens ein solcher Unterricht beschaffen ist, das 
schildert Körte in seinem Büchlein: Der Sprachunterricht ete. 
S. 43—44 ganz vortrefflich; es wird eben nur ganz schablonenmäßig 
und mechanisch gearbeitet oder dressiert. 

Wenn die Konferenz für das Idiotenwesen die Frage wegen 
einer besonderen Ausbildung der Idiotenlehrer schon wiederholt er- 
örtert hat, so ist es nur zu beklagen, dafs dafür bis jetzt keine weiteren 
Schritte gethan sind. Meines Erachtens nach gehören in die Idioten- 
anstalt Lehrer, die neben der allgemeinen Ausbildung noch eine 
spezielle, gründliche theoretische und praktische Vorbereitung für 
den Beruf als Idiotenlehrer erhalten haben und über das Wesen der 
Idiotie, Geschichte des Idiotenbildungswesens, Erziehung und Unter- 
richt der Idioten, sowie über Behandlung von Sprachstörungen ein- 
gehend informiert sind und sich auch einige psychiatrische Kenntnisse 
erworben haben. 

Besonders hervorheben will ich noch an dieser Stelle, dafs neulich 
sogar Anstaltsleiter den Unterricht in der Vorschule über- 
nommen haben, um »die elementarsten Regungen des psychischen Lebens 
zu erforschen, namentlich aber, um die Elemente der Sprachbildung 
bei Geistesschwachen bis in ihre letzten Anfänge zu verfolgen.« Das 
kann nur zum Segen für unsere Sache gereichen, denn auf diese 
Weise wird sich am besten eine genaue Übersicht auf dem Gebiete 
des Idiotenbildungswesens gewinnen lassen, man wird auch den Unter- 
richt einheitlich für alle Anstalten regeln und die Lehrpläne genau 
umschreiben können. Festhalten aber müssen wir daran, — dafs 
zur Pflege und Entwickelung der Schwächsten viel In- 
telligenz, grofse Sorgfalt, gute Beobachtung, feine 
Modifizierung erforderlich ist, — dafs also durchaus nur 
beste Lehrkräfte zu gebrauchen und anzustellen sind. Freilich würde 
das bedeutende Geldopfer verlangen; aber diese dürften im Hinblicke 
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auf den Nutzen nicht in Betracht kommen; dazu »wer sich des Armen 
erbarmet, der leihet dem Herrn, der wird ihm wieder Gutes ver- 
gelten«. 


Zur Vereinfachung der Schrift unserer Schwachbegabten. 
Von J. TROOPER. 


Viele psychopathisch belastete Kinder leiden an Bewegungs- 
schwächen und andere an Bewegungsstörungen. Bald sind Lähmungen 
und Muskelschwächen vorhanden; bald fehlt aus verschiedenen Ur- 
sachen der feinere Muskelsinn, die gesunde Bewegungsempfindung, 
die normale Perzeption wie Apperzeption der Formen wie der sie 
darstellenden Bewegungen, so dafs man hier von einem Motilitäts- 
schwachsinn reden könnte; bald werden die willkürlichen Be- 
wegungen durch unwillkürliche Mitbewegungen wie Ataxie, Intensions- 
tremor, nervöse Unruhe u. s. w., störend beeinflufst. So sind auch 
oft die Bewegungen, welche das Schreiben erfordert, bei Schwach- 
begabten unbeholfener und ungeschickter als bei Normalen. 

Das hat uns veranlalst, schon seit Jahren auf Vereinfachung 
unserer Schrift und auf dafür geeignete Schreibhilfen zu sinnen. 

Einfacher für die intellektuelle Erfassung der Buchstabenrichtung 
ist zunächst die Steilschrift. Neben allen sonst dafür sprechenden 
Gründen ist dieser für uns der pädagogisch durchschlagendste. Der 
Strich soll genau von oben nach unten gehen: das versteht das sechs- 
jährige normale Kind, das versteht aber auch der Schwachsinnige, 
sofern er überhaupt schreibfähig ist. Diese Buchstabenlage kann der 
Schüler somit selber kontrollieren. Bei dem spitzen Richtungswinkel 
ist das nicht möglich. Da aufserdem das Zeichnen die Grundlage des 
Schreibens bilden mufs!) und das Zeichnen doch vor allem mit lot- 
recht- und nicht mit schrägstehenden Figuren arbeitet, so würde diese 
Grundlage einerseits eine geringere Bedeutung bekommen, und anderer- 
seits würde, wie es bisher meistens der Fall war, das Schreiben das 
mindestens ebenso wichtige Zeichnen nachteilig beeinflussen. Kinder, 
die mit 6 Jahren vor dem Schreibunterricht ganz korrekte Rechtecke 
zeichnen, sind nach einigen Jahren nicht mehr fähig, eine recht- 
winkelige Figur darzustellen. Alles fällt von selber in die schräge 
Lage der Schriftzeichen. Ja, die Gewohnheit des Schrägschreibens 


1) Die Begründung gab ich in dem Artikel: Einige Fundamentalsätze für den 
Zeichenunterricht. DörrreLDs Schulblatt, 1884. 
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hat derart unsern Geschmack verbildet, dafs wir die schrägen Buch- 
staben für schöner halten, während in Natur und Kunst alles schräg 
Stehende und Schräghängende das Auge unangenehm berührt. 


Die altbekannten, von ärztlichen und pädagogischen Hygienikern 
geltend gemachten Gründe für die Steilschrift gelten für die zumeist 
auch körperlich schwächlichen und zu Augenleiden und Rückgrats- 
verkrümmungen disponierten Abnormen erst recht. 


Wir sind darum entschieden für die Steilschrift, ohne jedoch der 
Individualität des Schülers, sobald er schreiben kann, hemmend ent- 
gegentreten und eine geringe naturwüchsige Schräglage dann be- 
kämpfen zu wollen. 


Vereinfachen lassen sich aber auch die Längenverhältnisse 
der Buchstaben. Alle üblichen Schulhandschriften haben zwischen 
den kurzen, halblangen, langen und Grolsbuchstaben eigenartige 
Längenverhältnisse, die kein ABC-Schütze recht fassen und festshalten, 
kann. Wozu solche Schwierigkeiten? Wir haben die Verhältnisse 
1:2:3. Das sind die einfachsten, die es giebt. Damit kommen 
wir aus. Andere brauchen wir nicht. Sie begreift auch jedes Kind. 


Diese Vereinfachung kommt aber nicht blofs dem Begreifen der 
Längenverhältnisse zu gute, sondern vor allen Dingen auch der ge- 
schwächten Motilität. Sehen wir uns die landläufigen Schulhand- 
schriften der Kinder an, so finden wir immer wieder die Schwierig- 
keit, die Parallelität der Lang- und Kurzbuchstaben zu erzielen. Die 
Kurzbuchstaben werden gewöhnlich steil, die Langbuchstaben regelwidrig 
schräg. Sie sehen aus, als wenn sie umfallen und die kleinen Ge- 
nossen erdrücken wollten. Auch wollen nie die vorgeschriebenen 
Längenverhältnisse gelingen. Woher kommt das? Die Langbuchstaben 
müssen bei diesem Längenverhältnis mit einer andern Finger- oder 
Handbewegung als die Kieinbuchstaben geschrieben werden. Ist der 
Kleinbuchstabe fertig, so muls die Hand ganz anders ausholen und 
ganz andere Muskeln anspannen. Dann stolpert die Bewegung und 
der Buchstabe wird regelwidrig. 

Bei unserm Verhältnis ist es dagegen noch möglich, mit derselben 
Bewegung Lang- und Kurzbuchstaben zu schreiben. Die geläufige 
Schrift wird darum merklich leichter und schneller erlernt, und sie 
gewinnt auch ein erheblich deutlicheres und leserlicheres Ansehen. 

So schrieb ein manuell sehr geschwächter, unbeholfener Quartaner, 
ehe er zu uns kam: | 
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Nach etlichen Monaten Steilschriftübungen weist noch dasselbe Tage- 
buchheft die folgende Schrift auf, die bis heute fast dieselbe geblieben: 
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Die grofse Unsicherheit und Unbeholfenbeit merkt man dieser 
Schrift auch noch an, aber leserlicher, deutlicher und akkurater ist 
sie entschieden. 

Weil diese Schrift mit derselben Bewegung der Finger sich aus- 
führen läfst, so läfst sie sich auch aufserdem noch schneller schreiben. 

Deutlichkeit, Akkuratesse und Einfachheit machen eine Schrift 
leserlicher. Die leichte Lesbarkeit ist aber die Hauptanforderung welche 
wir an eine Handschrift stellen müssen. Das ästhetische Gefühl an 
den Buchstabenformen entwickeln zu wollen, ist eine didaktische 
Pedanterie. Dazu giebt es wichtigere Mittel, wie Natur- und Kunst- 
beobachtungen, Zeichnen, Modellieren ete. Die Schrift hat keinen be- 
sonderen ästhetischen Zweck. Man kann höchstens eine Schrift durch 
Schnörkelei und durch Zeichnen der Buchstaben (statt sie flieľsend 
zu schreiben) verschönern, freilich auch durch eine ungeübte oder 
ungeschickte Hand verunstalten bis zur Unleserlichkeit. Je einfacher 
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bei deutlicher Unterscheidbarkeit die Buchstabenformen und je ge- 
ringer die Zahl wie die Gröfse der dabei auszuführenden Bewegungen 
sind, desto zweckmälsiger ist die Handschrift. | 

Das wissen auch unsere Drucker. Denen ist es nie eingefallen, 
Lettern im Längenverhältnis wie 1:4:7 zu benutzen. Und die 
Buchstaben der gefälligsten Sätze haben gerade die einfachsten Züge. 
Warum wollen wir das für das Schreiben auch nicht so machen? 
Und warum obendrein noch den Kindern, die Wichtigeres als Buch- 
stabenzeichnen zu thun haben, die Arbeit erschweren’? 

Überdies bedeutet die Vereinfachung auch hier, wie in der 
Druckerei, Raum- und damit Papier- und im Briefschreiben auch oft 
Portoersparnis. | | 

Bei den Handschriften mit dem erwähnten Längenverhältnis der 
Buchstaben fliefsen beim praktischen Schreiben die Zeilen gewöhnlich 
in einander; die Langbuchstaben der einen Reihe durchkreuzen und 
berühren die der Nachbarreihe. Bei unsern vereinfachten Längen- 
verhältnissen können wir das vermeiden. Ja wir können zwischen 
den Langbuchstaben noch einen Zwischenraum lassen, wie beim 
durchschossenen Druck, auch die Kleinbuchstaben noch gröfser und 
damit deutlicher schreiben, also die Schrift noch erheblich leserlicher 
gestalten, und doch dabei noch Raum ersparen. | 

Ich habe für meine Anstalt besondere Hefte drucken lassen. 

Nr. 1 hat als Hilfslinien die Abgrenzungen der Kurzbuchstaben 
durch ausgezogene Linien und die der Langbuchstaben durch punk- 
tierte Linien. Die Linienweite beträgt 3 mm. Bei Nr. 2 fallen die 
punktierten Linien weg, auch ist die Weite auf 21/, mm verengt. 
Von jeder Nummer sind Schreibhefte mit schmalen und Aufsatzhefte 
mit breitem Rande für Korrekturen erschienen. Nr. 3 soll folgen 
und nur noch am Rande die Buchstabenlänge andeuten und Nr. 4 
einfache Linien bekommen. Die Linienlänge beträgt in jedem Hefte 
12 cm; das ist die Länge, die noch zulässig ist beim Schreiben, ohne 
dafs Arme und Heft in der Lage verändert zu werden brauchen. t) 

Um bei der Vervollkommnung von keinem Buchhändler abhängig 
zu sein, habe ich die Hefte einstweilen im Selbstverlag und bin gerne 
bereit auch andern Schulen und Anstalten davon zu liefern. Gegen Ein- 
sendung von 10 Pf. in Briefmarken für jedes der gewünschten Hefte 
ä 16 Seiten wird ein solches zur Probe versandt. Das Hundert kann 


1) Beim Schreiben sollen beide Arme gleich weit auf dem Tische zur Stütze 
ruhen und das Heft rechtwinklig und genau vor der Mitte des Rumpfes liegen. 
Näheres darüber sagen die zahlreichen Abhandlungen über Steilschrift. 
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abgegeben werden für 9 Mark. Bei einer neuen stärkeren Auflage 
hoffe ich dieselben noch billiger herstellen lassen zu können. Auch 
behalte ich mir vor, die Schreibhefte mit Vorschriften drucken zu 
lassen. Ich habe das einstweilen unterlassen, weil vorher noch andere 
(Lehrplan-) Fragen ins Reine zu bringen sind. Denn zusammenhangs- 
lose, nicht im Gesamtunterricht wurzelnde Stoffe schreiben zu lassen, 
halte ich für eine didaktische Zeitvergeudung. Für die neue Auflage 
sind mir Verbesserungsvorschläge sehr erwünscht. Es handelt sich 
hier darum, auch unsere Schwachen mit kleinen Mitteln vorwärts zu 
bringen. Eine Generalfrage ist mir die Schriftfrage natürlich nicht. 

Dennoch meine jich, dafs wenn die Kollegen an Schulen für 
Normale sich das zu nutze machen wollen, was uns die Not lehrt, 
es diesen Schulen sicher auch nur zum Segen gereichen kann. Ihneh 
seien also unsere Hefte und Vorschläge ebenfalls angelegentlichst 
empfohlen. 

Inwiefern bedeutet nun eine solche Liniatur eine Raumersparnis? 

Unsere Längeneinheit beträgt für den Anfang 3 mm, die Lang- 
buchstaben sind also 9 mm. Dann geben wir eine Länge Zwischen- 
raum. Unsere Zeilen haben also eine Entfernung von 12 mm. Bei 
dem oben erwähnten, oft noch gebräuchlichen Verhältnis sind die 
Langbuchstaben bei gleicher Gröfse der Kurzbuchstaben 7 x 3 == 21 mm 
Sollen die Zeilen sich nur berühren, also keinen freien, die Leserlich- 
keit verstärkenden Zwischenraum haben, so müssen sie eine Ent- 
fernung von 21 mm und mit 3 mm Zwischenraum eine solche von 
24 mm haben, und bei dem Verhältnis von 1:21/,:4 eine solche 
von 15 mm. Bei 3 mm sich fernbleibenden Zeilen und bei gleicher 
Gröfse der Kurzbuchstaben, also bei gleicher Deutlichkeit, können wir 
somit erheblich mehr Zeilen auf einer Seite anbringen, als bei den 
alten Längen ohne dieselben. Bei der angegebenen Grölse haben 
wir 12 Zeilen, und bei der Gröfse der Kleinbuchstaben von 2!/, mm 
in Heft II haben wir noch 14 Zeilen auf der Seite. 
=- Eine weitere Erleichterung wird dem Schüler endlich durch 
Wegfall des Druckes verschafft. Der Abstrich mit Druck erfordert, 
namentlich für den Anfang, ebenfalls eine besondere Aufmerksamkeit 
und eine besondere und stärkere Anspannung der Fingermuskulatur, 
also eine ‘doppelte Mehrbelastung des schwachen .Hirns. Zudem wird 
die Hand durch den Wegfall viel leichter und gewandter und die 
Buchstaben werden leserlicher und korrekter beim Schnellschreiben. 
Ein geübter Schreiber schreibt darum naturgemäfs sehr selten mit 
‚besonderem Druck bei Abstrichen. Nur die Schulweisheit bepackt 
die Schüler damit. Darum fort auch mit dieser Erschwernis! Selbst- 
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verständlich wollen wir aber auch keine zweite dadurch schaffen, 
dafs wir die stärkeren Abstriche, die naturgemäfs sich bei dem einen 
mehr, bei dem anderen weniger einstellen, verbieten. Aber das sind 
keine eigentlichen künstlichen Druckstriche, sondern etwas Natur- 
wüchsiges beim Schreiben, das wir hier, wie überall nicht ohne 
triftigen Grund bekämpfen wolle: — 

Die gemachten Vorschläge zur Vereinfachung der Schularbeit 
sind nicht erst über Nacht gekommen. Es liegt bereits der 3. Druck 
unserer Hefte vor. Die Vorschläge sind also praktisch genügend 
durchprobt. Auch entbehren sie nicht der Ratschläge von ärztlicher 
Seite. Für den 1. Druck hatte ich nämlich verschiedene Proben her- 
richten lassen und sie einer der ersten ärztlichen Autoritäten über 
die Hygiene der Schrift, Herrn Dr. med. PauL ScHuBERT, praktischer 
Augenarzt in Nürnberg, zur Begutachtung übersandt. Er hatte nur 
seine Bedenken gegen die punktierten Linien für die Langbuchstaben. 
Er schrieb am 12. Dez. 1892 darüber: »Ich würde statt der punktierten 
Linien gröbere und feinere Linien anwenden von der Art, wie sie 
auf dem Blatt ‚Papierprobe Nr. 4‘ zu finden sind.« Ich hatte die 
letzteren daraufhin für den zweiten Druck gewählt, bin aber auf Grund 
der Erfahrungen wieder bei der 3. Auflage zu den punktierten Linien 
zurückgekommen. Das Liniennetz tritt dann den Buchstaben gegen- 
über weit mehr zurück und wird auch übersichtlicher. Die vielen 
Linien dagegen verwirrten das Auge und strengten es weit mehr an. 
Für die Kurzbuchstaben habe ich kräftigere Linien gewählt, weil sie 
weit häufiger als die Langbuchstaben geschrieben werden und ihre 
Ebenmälsigkeit wesentlich die Leserlichkeit der Schrift vermehrt. Die 
Hoch- und Tiefbuchstaben sind seltener. Das Auge braucht für die 
Aufsuchung dieser Grenzen darum auch weniger kräftige Stützen. 
Zudem wirkt eine geringe Überschreitung dieser Grenzen beim Lesen 
weniger ungünstig auf das Auge. Ich glaube, Herr Dr. ScHUBERT 
wird mir das auch zugeben und die Theorie einmal von der Praxis 
korrigieren lassen. Doch will ich bemerken, dafs bei der 3. Auflage 
die punktierten Linien ein wenig schwächer ausgefallen sind, als ich 
sie wünschte. 

Herr Dr. ScHugErT urteilt dann weiter: »Gegen Quartformat und 
längere Zeilen als die in ihrem jetzigen Heft, höchstens bis zu 12 cm, 
bin ich aus Gründen, die mit dem Wesen der senkrechten Schrift 
zusammenhängen. Bei längeren Zeilen kommen sie aus der geraden 
Mittellage heraus, gegen das Ende der Zeile haben sie Rechtslage, 
wenn das Heft nicht geschoben wird, und dies thun nur wenige 
Kinder.« 

Die Kiuderfehler. III. Jahrgang. 4 
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Diesen Wünschen entsprechen unsere sämtlichen Hefte, denn 
wenn die Aufsatzhefte Quartformat haben, so kürzt der breite Rand 
für Korrekturen die Linien auf 12 cm. 

»Den Zwischenraum«, fährt er fort, »kann ich nur rühmen, und 
wenn dies nicht zu teuer wäre (das Gegenteil wurde oben nachgewiesen), 
würde ich es auch für Volksschulen empfehlen. ScHarrr!) hat es 
schon versucht, nur sind seine Doppellinien zu fein, der Zwischen- 
raum zu eng. Das vereinfachte Verhältnis der Mittellänge zur Ober- 
und Unterlänge ist sehr des Versuches wert. Ich schwankte schon 
vor Jahren, ob ich es nicht für Steilschrift empfehlen solle. Schliefs- 
lich glaubte ich, dafs ein Übergang von den grofsen Ober- und Unter- 
längen der Schiefschrift leichter durchzuführen ist, wenn man das 
Verhältnis so gestaltet: 

lth 1 

1 11:21/,:4. (unsere dagegen: T) 

T T 
Jedenfalls interessiert mich Ihre Lineatur sehr, ich hege keinerlei 
Vereingenommenheit gegen dieselbe und möchte gern wissen, wie 
sich das in der Praxis macht.« 

Als Proben hatte ich ihm verschiedene Schreib- und Aufsatz- 
hefte und einen ohne Hilfslinien und ohne Korrektur fliefsend ge- 
schriebenen Schülerbrief gesandt. Darauf antwortete er: 

»Mit bestem Dank schicke ich Ihnen den Brief von W. zurück 
und möchte die anderen Proben, wenn Sie erlauben, behalten, um sie 
gelegentlich zu zeigen als sehr gelungene Probe für Ihr Linien- 
system. .... Wären Sie nicht geneigt, in Koreımann’s Zeitschrift für 
Schulgesundheitspflege Einiges über Ihre Erfahrungen in Steilschrift 
und über Ihr Liniensystem bekannt zu geben? Ich würde das sehr 
begrülsen.« 

Ich fand nicht eher Zeit und Mufse für diese Mitteilung. Ich 
möchte dem Wunsch aber endlich hiermit Rechnung tragen und ge- 
statte dem sehr geschätzten und auch für die pädagogische Pathologie 
sehr verdienten Blatte gerne den Nachdruck dieses Artikels. 

e * 


* * 
Über die Vereinfachung der Buchstabenformen wäre nun ebenfalls 
noch einiges zu sagen. Es erfordert das aber einen besonderen Artikel. 


1) Scharrrs Schreibschule. Methodisch geordnete Hefte zur sicheren Er- 
lernung der senkrechten Schreibschrift, entworfen mit Rücksicht auf die Forderungen 
der Gesundheitslehre und unter Zugrundelegen des goldenen Schnittes. Flensburg, 
Huwaldsche Buchhandlung, C. Holleser. Preis pro Heft 15 Pig. 
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1. Direktor Rall in Mariaberg 7. 


In den Mittagsstunden des Neujahrsfestes ist Direktor Rall, der Leiter der 
württembergischen Heilanstalt Mariaberg, in hohem Alter — aber doch zu früh für 
die Seinen wie für die Anstalt — in die Ewigkeit hinübergeschlummert. Er erlag 
einem hartnäckigen Leberleiden, an dem der Verstorbene schon lange Zeit litt. Am 
3. Januar um 2 Uhr wurden die irdischen Reste des Verblichenen hinausgetragen 
auf den Gottesacker der Anstalt, wo er zur. Seite derer gebettet wurde, denen er 
im Leben treuer Vater und liebevoller Hirte war, und die vor ihm in die Ewigkeit 
gerufen wurden. 

Rall hat sein ganzes Wirken und Leben 47 Jahre lang in den Dienst der 
barmherzigen Liebe gestellt und es als seine höchste Aufgabe betrachtet, den Ärmsten 
der Armen ein würdiges Dasein zu schaffen. Aber auch in seiner eigenen Familie 
war er jederzeit das Vorbild eines treuen und fürsorglichen Familienvaters. 

Der Entschlafene wurde geboren am 13. März 1827 zu Eningen bei Reut- 
lingen. Er widmete sich dem Lehrerberufe und wurde schon am 23. September 1850 
als Lehrer an die 1847 von Dr. Rösch, damaligem Oberamtsarzt in Urach, ge- 
gründete Anstalt für Schwachsinnige berufen. Mit grofser Hingebung und treuer 
Gewissenhaftigkeit erfalste er von Anfang an seine Aufgabe und verstand es auch, 
ausgerüstet mit den besten Eigenschaften des Herzens und des Verstandes, die ver- 
kümmerten Geisteskräfte der Kinder so weit als möglich zu wecken und zu fördern. 
Zu diesem Zwecke wulste er sich selbst, da es an einer systematischen Methode 
des Idioten-Unterrichtes damals noch fehlte, verschiedene höchst zweckmälsige An- 
schauungsmittel herzustellen, die teilweise heute in den meisten Anstalten im Ge- 
brauche sind. Im Frühjahr 1869 wurden denn auch dem für die Aufgabe der Ver- 
waltung durch seine Gewandtheit und Thatkraft trefflich sich eignenden Manne die 
Leitung der Anstalt übertragen. Als Direktor setzte er seine Kräfte für die weitere 
Ausdehnung und Entwickelung des Werkes eifrig ein. 1875 wurde auf seine Ver- 
anlassung die Staatsdomäne Mariaberg in den landwirtschaftlichen Betrieb der An- 
stalt übernommen, um den älteren, in den Unterricht nicht passenden Zöglingen 
Gelegenheit zu geben, sich nach Malsgabe ihrer Kraft zu beschäftigen und nützlich 
zu machen. Es folgte 1876 die Errichtung einer abgesonderten Bewahranstalt für 
Nichtbildungsfähige, 1890 der Bau eines eigenen Knabenhauses. So konnte Rall 
bei der im September v. J. abgehaltenen 50jährigen Jubelfeier der Anstalt auf eine 
lange und fruchtbare Thätigkeit zurücksehen, die auch vom König durch eine be- 
sondere Auszeichnung anerkannt wurde. Die Festfreude wurde ihm freilich getrübt 
durch seine damals sich schon ziemlich weit entwickelte Krankheit, welche die Kräfte 
des bis in sein 70. Lebensjahr kerngesunden Mannes unaufhaltsam, wenn auch nur 
allmählich, verzehrte. Über 600 Zöglinge sind ihm in dem langen Zeitraum seines 
Wirkens durch die Hand gegangen, und er hat sich in den Herzen derselben ein 
bleibendes Denkmal aufrichtiger, kindlicher Liebe und dankbarer Verehrung gegründet. 

Aber seine Thätigkeit reichte auch über die Mauern des Mariaberger Klosters 
hinaus, und in der Konferenz für das Indiotenwesen war er jederzeit ein eifriges 
Mitglied. Wenn auch seine Thätigkeit nach aufsen im Laufe der letzten 10 Jahre 
abgenommen hat, so ist doch nicht zu verkennen, dafs er für Erziehung und Unter- 
richt an unsern geistig Schwachen die Grundlage gelegt hat. Schon im Jahre 1850 
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— also 8 Jahre nach Guggenbühl — hat er angefangen, Lehrgänge aufzustellen, 
Lehrmittel zu erfinden und einzelne Fächer methodisch auszubilden. Die Resultate 
dieser Arbeit finden sich in den Mariaberger Jahresberichten niedergelegt. Sengel- 
mann, Barthold, Bernhardt u. a. haben sich vor dem Gründen ihrer Anstalten 
auch bei Rall Rats erholt, und die Mariaberger Lehr- und Anschauungsmittel sind 
teilweise in fast sämtlichen bestehenden Anstalten zu finden. Wenn man bedenkt, 
wie schwer es gerade auf diesem Gebiet war, den Anfang zu machen, und dafs es 
etwas wesentlich Leichteres ist, heute nach Verflufs von beinahe 50 Jahren darüber 
zu schreiben, so wird man die Bedeutung dieses Mannes erst recht erkennen. 
Beileidsbezeugungen und Zuschriften von Männern wie Sengelmann, Barthold 
u. s. w. zeigen auch, wie hoch Ralls Thätigkeit von diesen geschätzt und gewürdigt 
wird. Wenn auch die Erfolge und Verdienste einer solchen über das engere praktische 
Arbeitsfeld hinausreichenden Thätigkeit öffentlich nicht in die Augen springen und 
sich nach Zahlen nicht berechnen und messen lassen, so haben wir darum doch 
vollen Grund, den Verstorbenen mit zu denen zu zählen, die für die Arbeit an den 
Schwachsinnigen bahnbrechend waren, und ihm den Tribut unserer Dankbarkeit und 
Verehrung noch über das Grab hinaus zu zollen. 
Idstein. Schwenk. 


2. Verbandstag der deutschen Hilfsschulen in Hannover. 


Von der am 4. November vorig. Jahres in Hannover abgehaltenen Versammlung 
der Hilfsschulen zu Braunschweig, Bremen und Hannover war ein Ausschuls ein- 
gesetzt worden mit dem Auftrage, die zur Gründung eines Verbandes der deutschen 
Hilfsschulen erforderlichen Mafsnahmen zu treffen. Nachdem infolge eines dahin 
zielenden, von Hannover aus erlassenen Aufrufes eine stattliche Zahl mit wenigen 
Ausnahmen zustimmender Erklärungen, sowohl von Schulbehörden als auch von 
Leitern und Lehrern der Hilfsschulen eingegangen war, hielt der oben erwähnte 
Ausschuls am 8. Januar cr. in Hannover eine Sitzung ab, in der folgende Gegen- 
stände zur Beratung gestellt wurden: 

1. Soll ein selbständiger Verbandstag der deutschen Hilfsschulen stattfinden und 
wenn das der Fall ist, wann und wo? 

2. Vorläufige Aufstellung von Statuten, welche dem Verbandstage zur Beratung 
und Beschlufsfassung vorzulegen sein würden. 

3. Festsetzung von Vorträgen für den ersten Verbandstag. 

Für die Entscheidung über Punkt 1 mufsten vor allem die dem Ausschulfs vor- 
liegenden, in Beantwortung des Aufrufs eingegangenen Erklärungen bestimmend 
sein. In denselben machen sich 3 Richtungen geltend. Die bei weitem gröfste 
Mehrzahl verlangt einen selbständigen Verbandstag; einige wünschen Anschlufls an 
die deutsche Lehrerversammlung, andere an die Konferenz für das Idiotenwesen. 
Auf Grund des vorliegenden Materials entschied sich der Ausschufs nach längerer 
Debatte für folgendes: 

Am 13. April 1898 (Mittwoch nach Ostern) findet in Hannover ein selbständiger 
Verbandstag der deutschen Hilfsschulen statt. Um die auf demselben erforderlichen 
geschäftlichen Verhandlungen zu vereinfachen und abzukürzen und auf diese Weise 
mehr Zeit für die Vorträge zu gewinnen, tagt am Abend vorher eine Vorversamm- 
lung, die sich mit der Konstitution des Verbandes, Vorstandswahl, Festsetzung der 
Statuten und der Reihenfolge der in der Hauptversammlung zu haltenden Vorträge 
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beschäftigt und ihre Beschlüsse der Hauptversammlung mit der Bitte um Annahme 
vorlegt. Dem ersten Verbandstage ist der Vorschlag zu unterbreiten, die Abhaltung 
eines in jedem zweiten Jahre stattfindenden selbständigen Verbandstages und einer 
an jede allgemeine deutsche Lehrerversammlung sich anlehnenden Nebenversammlung 
zu beschlielsen, infolgedessen der selbständige Verbandstıg stets für diejenigen Jahre 
anzuordnen sein würde. in denen die deutsche Lehrerversammlung nicht tagt. 
Während in der Nebenversammlung mehr allgemeine, auch weitere Kreise inter- 
essierende Fragen zur Verhandlung kommen, finden die speziell die Hilfsschule be- 
treffenden auf dem selbständigen Verbandstage ihre Erledigung. 

Die Statuten beschlofs man in folgender Fassung dem Verbandstage vorzu- 
legen: 

& 1. Der Verband setzt sich als Aufgabe: grölsere Verbreitung der Hilfs- 
schulen und weiteren Ausbau der Hilfsschulpädagogik sowie der in ihren Bereich 
fallenden Wissenschaften. 

§ 2. Als Mitglieder können in dem Verbande aufser den Leitern und Lehrern 
alle für die Arbeit an den Hilfsschulen interessierten Personen Aufnahme finden. 

§ 3. Die Leitung, Vertretung und Geschäftsführung des Verbandes besorgt 
der aus dem Vorsitzenden, dessen Stellvertreter, dem Schriftführer, dessen Stell- 
vertreter und dem Rechnungsführer bestehende Vorstand. Derselbe hat insonder- 
heit die Tagesordnung für die Verbandstage festzusetzen, für geeignete Vorträge zu 
sorgen und die Verbindung und den Verkehr der Verbandsmitglieder zu vermitteln. 
Er wird auf dem Verbandstage von sämtlichen anwesenden Mitgliedern des Ver- 
bandes für die Dauer von 4 Jahren gewählt, jedoch derart, dals nach je 2 Jahren 
der Vorsitzende, der stellvertretende Schriftführer und der Rechnungsführer bezw. 
der stellvertretende Vorsitzende und der Schriftführer. ausscheiden. Wiederwahl ist 
gestattet. 

§ 4. Alle 2 Jahre wird ein selbständiger Verbandstag abgehalten, für den Ort 
und Tag auf Vorschlag des Vorstandes von der Versammlung festgesetzt wird. Die 
Tagesordnung für denselben ist vom Vorstande zeitig in der Verbands- Zeitschrift 
bekannt zu geben. In den übrigen Jahren findet in Anlehnung an die allgemeine 
deutsche Lehrerversamınlung eine Nebenversammlung der Vertreter der Hilfs- 
schulen statt. 

$ 5. Zum Verbands-Organ wird die Zeitschrift »Die Kinderfehler« bestimmt. 
Alle den Verband betreffenden Veröffentlichungen sind in derselben vom Vorstand 
zu erwirken. 

$ 6. Zur Deckung der Vereinskosten wird von den Mitgliedern des Verbandes 
ein Jahresbeitrag von 1 M geleistet, dessen Erhebung aber im Nichtbedarfsfalle vom 
Vorstande ausgesetzt werden kann. Über die Verwaltung des Verbandsvermögens 
hat auf dem selbständigen Verbandstage jedesmal der Rechnungsführer Bericht zu 
erstatten und Rechnung abzulegen. 

8 7. Beschlüsse fafst der Verbandstag mit einfacher Stimmenmehrheit. Ände- 
rungen der Satzungen und Zusätze zu denselben erfordern die Zustimmung von ?/, 
der anwesenden Verbandsmitglieder. Dieselbe Zahl ist erforderlich zu einem Auf- 
lösung des Verbandes und Entscheidung über das dann etwa vorhandene Vermögen 
bezweckenden Beschlusse. 

An Vorträgen wurden folgende vorläufig in Aussicht genommen und von den 
unten angegebenen Herren übernommen. 

1. Stellung und Aufgabe des Arztes in der Hilfsschule. Referent: Direktor Dr. 

Wulff-Langenhagen. 
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2. Über den gegenwärtigen Stand des Hilfsschulwesens. Referent: Schulvorsteher 

Wintermann-Bremen. 

3. Welche Kinder gehören in die Hilfsschule, und was ist bei der Aufnahme 
derselben zu beobachten. Referent: Hauptlehrer Grote-Hannover. 

4. Der erste Sprechunterricht in der Hilfsschule. Referent: Hauptlehrer Stracker- 
jahn-Lübeck. 

Die Übermittelung etwaiger den Verband, vor allem auch seine Organisation 
betreffende Wünsche sowie weitere Vorschläge bezüglich der Vortragsthemata nebst 
eventl. Angabe von Referenten würde dem Ausschusse höchst willkommen sein. 

Hannover. Hentze. 


3. Einladung zu dem ersten Verbandstage der Hilfs- 
schulen Deutschlands. 


Nachdem der Königlichen Haupt- und Residenzstadt Hannover die Ehre zu 
teil geworden ist, zum Versammlungsort für den ersten Verbandstag der deutschen 
Hilfsschulen bestimmt zu werden, richtet der unterzeichnete Ortsausschufs an alle 
die hohen Königlichen und kommunalen Behörden, denen solche unterstellt sind, an 
das gesamte Lehrpersonal der Hilfsschulen sowie an alle für das Hilfsschulwesen 
sich interessierenden Personen dıe herzliche Bitte, durch recht zahlreiches Erscheinen 
auf dem Verbandstage zum Gelingen eines in den Dienst einer guten und wahrhaft 
notwendigen Sache sich stellenden Vorhabens beizutragen. 

Auf Grand der Freudigkeit und Begeisterung, die so viele infolge des erlassenen 
Aufrufs hier eingegangenen Erklärungen atmeten, dürfen wir ja zu der Hoffnung 
uns berechtigt fühlen, dafs der Besuch gerade dieses ersten Verbandstages ein recht 
zahlreicher sein werde. Mufs doch jedem für die Hilfsschule Interessierten und an 
ihr Wirkenden daran liegen, vor allem an diesem über die Organisation des zu 
bildenden Verbandes entscheidenden Tage seine Stimme geltend zu machen, damit 
seinen Wünschen Rechnung getragen werde. Wodurch auch könnte die Hilfsschule 
besser gefördert werden ? Kann doch erst durch den Austausch der Erfahrungen 
vieler auf dem noch jungen Gebiete eine absolute Klarstellung der die Hilfsschule 
betreffenden Fragen angebahnt werden; wird doch vor allem durch eine in stattlicher 
Zahl der Öffentiichkeit sich darstellende Versammlung die sichere Gewähr geboten, 
dafs die Augen der für die Hilfsschulangelegenbeiten malsgebenden Behörden sowie 
des grofsen Publikums auf das gute Werk gelenkt werden, von dessen segensreichen 
Folgen die in der Hilfsschularbeit Stehenden jede Stunde ihrer Thätigkeit in immer 
höherem Mafse überzeugt. Möchte darum diese Einladung freundliche Aufnahme 
und williges Gehör finden überall im deutschen Lande, damit der erste Verbands- 
tag der deutschen Hilfsschulen diese um ein gut Stück fördere und wesentlich bei- 
trage zu ihrem Blühen, Wachsen und Gedeihen. 

Das Ortskomite wird es sich nach Kräften angelegen sein lassen, den hoch- 
verehrten Gästen die Stunden ihres Aufenthalts so angenehm wie möglich zu ge- 
stalten und ihnen nach angestrengter Geistesarbeit zur Erholung und Zerstreuung 
zu bieten, was unsere Stadt in dieser Beziehung aufzuweisen vermag. 

Sollte die Behandlung noch anderer Themata gewünscht werden, so bitten wir, 
solche nebst eventl. Augabe von Referenten, ebenso wie auch die Organisation des 
Verbandes betreffende Wünsche gefälligst nach hier namhaft zu machen. 

Anmeldungen mit Angabe von Namen und Wohnung erbitten wir, damit zu 
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den nötigen Vorbereitungen die erforderliche Zeit erübrigt wird, mögliehst bald 
nach hier, Hilfsschule, Ferdinandstralse 27. 
Hannover den 25. Januar 1898. 
Der Ortsausschufs. 

Tramm, Stadtdirektor, Ehrenvorsitzender, yl, Stadtsyndikus, 1. Vorsitzender, 
Dr. Wehrhahn, Stadtschulrat, 2. Vorsitzender, Grote, Hauptlehrer, Schriftführer. 
Basedow, Lehrer, Becker, Bürgervorsteher, Behnsen II, Lehrer, Beyer, Pastor, Boh- 
risch, Lehrer, Dierks, Lehrer, Dietrich, Senator, Dr. Glackemeyer, Senator, Haase- 
mann, Bürgervorsteher, Hartje, Lehrer, Henze, Lehrer, Hillegeist, Senator, Höpfner: 
Pastor, Jaques, Senator, Lehzen, Hauptlehrer und Bürgervorsteher, Dr. Schmalfufs, 
Sanitätsrat, Stadtphysikus, Schüttler, Lehrer, Süfsmann, Hauptlehrer, Wachtel, Pastor, 
Ulrich, Hoapilenron Vorsitzender des Lehrervereins Hannover-Linden, 
Winkelmann, Bürgervorsteher. 


4. Die Beschlüsse des Berliner Lehrervereins vom 
29. Oktober v. Js., betreftend die Erziehung schwach- 
sinniger und schwachbegabter Schulkinder. 


Heft 1 des neuen Jahrganges enthält einen Bericht über eine am 4. November 
v. J. in Hannover abgehaltene Konferenz von Lehrern und Freunden der Hilfs- 
schulen für Schwachbefähigte. Nach diesem Berichte hat Herr Schuldirektor Schar- 
schmidt aus Braunschweig auf der Konferenz die am 29. Oktober gefafsten Be- 
schlüsse des Berliner Lehrervereins hinsichtlich der Erziehung schwachsinniger und 
schwachbegabter Schulkinder einer Kritik unterzogen. Infolge dieser Kritik und der 
sich daran knüpfenden Debatte fafsten die Konferenzmitglieder folgende Resolution: 

»Die am heutigen Tage in Hannover versammelten Vertreter der Hilfsschulen 
zu Hannover, Bremen und Braunschweig sowie die obersten Volksschulleiter von 
Hannover und Braunschweig erheben gegen die Beschlüsse 2 und 3 des Berliner 
Lehrervereins vom 29. Oktober d. J. ganz entschiedenen Widerspruch.« 

Als die Konferenzmitglieder ihre Resolution falsten, waren ihnen die Vor- 
gänge aus jener Sitzung des Berliner Lehrervereins noch unbekannt. Herr Schul- 
direktor Scharschmidt scheint den kurzen Bericht der Pädagogischen Zeitung 
über jene Sitzung gelesen zu haben; er konnte aber damals also kein klares Bild 
über die Vorgänge haben und war daher auch nicht in der Lage, den Damen und 
Herren, welche der Konferenz beiwohnten, den Sachverhalt klar auseinanderzusetzen. 

Vom Vortrage des Referenten: »Welche pädagogischen Mafsnahmen eignen 
sich für den Unterricht und die Erziehung solcher Kinder, welche durch die Volks- 
schule nicht genügende Förderung erfahren ?« dem jene Leitsätze zu Grunde lagen, 
kannte er nicht viel mehr als das Thema. Inzwischen ist der: Vortrag in Nr. 46 
bis 48 der Pädagogischen Zeitung abgedruckt und kann auch als Broschüre aus dem 
Verlage von W. & S. Loewenthal, Berlin, Grünstr. 4, bezogen werden. Wenn Herr 
Scharschmidt diesen Vertrag lesen wollte, würde er, wie ich sicher annehme, 
zu der Überzeugung kommen, dafs man die Resolution doch etwas vorschnell ge- 
fafst habe. 

Leitsatz 2 enthält zunächst die Forderung: »Die schwachbegabten Kinder dürfen 
der Volksschule nicht dauernd entzogen werden.« Vielleicht hätten die Damen und 
Herren nicht gegen diesen Satz protestiert, wenn ihnen bekannt: gewesen wäre, wie 


- 
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der Berliner Lebrerverein und der Referent den Begriff des Schwachbegabtseins 
auffassen. Die schwachbegabten Kinder, welche hier in Betracht kommen, gehören 
wie die gutbegabten zu den normal veranlagten Kindern. Wenn es nun richtig ist, 
dafs die Klassenziele nach dem Durchschnittsmals der Leistungen der normalbegabten 
Kinder bestimmt werden müssen, so ist doch woh] selbstverständlich, dafs auch diese 
schwachbegabten Kinder in der Normalschule zu ihrem Rechte kommen müssen. 

Der 2. Teil des Leitsatzes lautet: »Um diese Kinder ihrer individuellen Ver- 
anlagung entsprechend besser fördern zu können, ist es auch notwendig, das 6stufige 
Schulsystem in ein 8stufiges umzuwandeln, namentlich aber in der Unterstufe das 
Pensum, die Stundenzahl und die Klassenfrequenz herabzusetzen.« Dieser Satz ent- 
hält eine Forderung, welche der Berliner Lehrerverein schon im Jahre 1893 auf- 
gestellt, auch schon früher gelegentlich betont hat. Selbst auf dem deutschen Lehrer- 
tage ist diese Frage wenn auch noch nicht selbständig verhandelt, so doch gelegent- 
lich hervorgehoben worden; auch fast sämtliche Provinzial- und Landesvereine, be- 
sonders die Vereine der Grolfsstädte, haben diese Forderung bereits offiziell auf- 
gestellt. Der Protest der Konferenzmitglieder aus Hannover kommt demnach etwas 
zu spät. Man kann ein Schulsystem sehr wohl vielstufiger gestalten, ohne höhere 
Anforderungen zu stellen. Der in den Berliner Gemeindeschulen auf 6 Klassen ver- 
teilte Unterrichtsstoff ist reichlich so umfangreich wie der auf 8 Klassen verteilte 
Stoff anderer Grolsstädte.e Die Lehrziele für die untern Klassen der Volksschulen 
zu Braunschweig sind auch viel geringer als die hiesigen. Während man beispiels- 
weise in der dortigen Unterklasse nach Angabe des Herrn Schuldirektor Schar- 
schmidt im Rechnen nur die Beherrschung des Zahlenraumes von 1—10 verlangt, 
ist hier als Rechenpensum der Zahlenraum von 1—20 und aufserdem das Addieren 
und Subtrahieren einstelliger Zahlen im Raume von 1—100 vorgeschrieben. Da die 
Konferenzmitglieder die Meinung zum Ausdruck brachten, dals eine Verringerung 
des Lehrstoffes nicht mehr möglich sei, so haben sie damit bewiesen, dafs sie die 
Berliner Schulverhältnisse nicht genau kennen. Wir in Berlin wünschen ebenso 
wie die Damen und Herren aus Braunschweig, Bremen und Hannover, dafs die Lehr- 
ziele einer gegliederten Volksschule auf Grundlage der Durchschnittsleistungen ihrer 
Zöglinge bemessen werden: aber auch bei Einführung eines 7- oder 8klassigen 
Schulsystems könnte auf eine solche Organisation Bedacht genommen werden, dafs 
die Besserbegabten das Ziel der Schule in derselben Zeit wie jetzt erreichen. Es 
ist keinem Berliner Kollegen in den Sinn gekommen, dafs man den Lehrstoff in den 
Gemeindeschulen ausschlieflslich für die Schwachbefähigten bemessen und die Besser- 
begabten in ihren Fortschritten zurückhalten solle. Man hat in jener Versammlung 
gegen Ansichten Widerspruch erhoben, die niemand im Berliner Lehrerverein ge- 
äulsert hat. 

Der Protest gegen den 3. Leitsatz ist erst recht unverständlich. Der Wortlaut 
des Satzes ist folgender: »Für solche Kinder, die an dem planmälsigen Unterrichte 
nicht mit Erfolg teilnehmen können, deren Befähigung aber nicht mit Sicherheit er- 
kennen läfst, ob sie zu den Schwachsinnigen zu rechnen sind oder nicht, ist statt 
des bisher neben dem Klassenunterricht bestehenden Privatunterrichts die Einrichtung 
besonderer Klassen für geistig minderwertige Kinder wünschenswert. Der Zweck 
dieser Klassen muls darin bestehen, die Kinder schulunterrichtsfähig zu machen; 
demgemäfs sind sie je nach dem Ergebnis der Erziehungsarbeit der Gemeindeschule 
wieder zuzuführen oder einer Erziehungsanstalt für Schwachsinnige zu überweisen.« 
Thatsächlich würden diese Kinder einen ebenso gesonderten Unterricht erhalten wie 
in den Hilfsschulen. Die Einrichtung der Nebenklassen hat jedoch den Vorzug vor 
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den Hilfsklassen, dafs sie den schulfähigen Kindern den Übertritt zur Gemeinde- 
schule erleichtert, den wirklich Schwachsinnigen, denen auch die zur Zeit bestehen- 
den Hilfsschulen keine ausreichende Bildung gewähren können, den leichtern Über- 
tritt zu einer Erziehungsanstalt für Schwachsinnige ermöglicht. 

Die Schuldeputation zu Berlin hat bereits nach den Vorschlägen des Berliner 
Lehrervereins die Einrichtung solcher Nebenklassen beschlossen. Sie will die Kinder 
zu Gruppen von höchstens 12 Schülern vereinigen, die von einem Lehrer unter- 
richtet werden. Wenn die Stadt Berlin sich den Hilfsschulen gegenüber nach An- 
sicht der Konferenzmitglieder bisher ablehnend verhalten hat, so wird sie demnächst 
den Beweis erbringen, dafs sie in der Fürsorge für die geistig schwachveranlagten 
Kinder hinter keiner anderen Stadt zurücksteht, sondern sogar ernstlich bestrebt ist, 
alle anderen Städte zu übertreffen. 

Berlin. O. Hintz. 


5. Über die ärztliche Untersuchung zurückgebliebener 
| Schulkinder in Berlin 


schreibt die »Tägl. Rundschau«: Die Bestimmungen über die Regelung des 
Unterrichts schwachsinniger Schulkinder, welche die städtische Schuldeputation der 
Stadtverordneten-Versammlung zur Genehmigung unterbreitet hat, finden jedenfalls 
ihre begründende Unterlage in dem Ergebnis einer Reihe von wissenschaftlichen 
Untersuchungen an zurückgebliebenen Kindern. Vier Berliner Ärzte, von denen 
jeder ein Sonderfach in der Heilkunde vertritt, nämlich Nervenarzt Dr. S. Kalischer, 
Augenarzt Dr. Moll, der Arzt für Hals-, Nasen- und Ohrenleiden Dr. Teichmann 
und Privatdozent Dr. H. Neumann haben eine grölsere Zahl zurückgebliebener 
Schulkinder auf ihre körperliche, geistige und sittliche Persönlichkeit hin untersucht, 
um die Gründe zu erforschen, aus denen sie den Anforderungen der Schule nicht 
entsprechen. Die städtische Schuldeputation stellte dazu alle Zurückgebliebenen in 
den drei unteren Klassen von 10 Gemeindeschulen zur Verfügung. Es fanden sich 
darunter 116 geistig minderwertige Kinder (64 Knaben und 52 Mädchen) — das 
sind von der Gesamtzahl der Schüler 1,5 v. H. Als Grundlage der Untersuchungen 
diente ein vom Klassenlehrer vorher ausgefüllter Fragebogen, der über die Lebens- 
geschichte des Kindes, über Fleils, Betragen, Nebenbeschäftigung und besondere 
Eigentümlichkeiten Aufschlufs gab. Es wurden drei Grade geistiger Minderwertigkeit 
unterschieden: schwache Begabung, Schwachsinn (niedern und höhern Grades) 
Blödsinn.!) Von den 116 Kindern waren schwachbegabt 68 (0,7 v. H.), schwach- 
sinnig geringeren Grades 25 (0,2 v. H.), höheren Grades 15 (0,1 v. H.), blödsinnig 
8 (0,08 v. H. der Gesamtzahl aller Schüler). Die Blödsinnigen fanden sich indessen 
nur in den beiden untersten Klassen. Von diesen 8 standen 5 im Alter von 13 bis 
14 Jahren. Die schwachsinnigen Kinder hatten in der 4. Klasse mindestens ein 
Alter von 12 Jahren erreicht; die schwachbegabten waren ebenfalls in der 4. Klasse 
fast sämtlich 12—13 Jahre alt. Umgekehrt waren in der untersten Klasse alle 
zurückgebliebenen Kinder, soweit sie untersucht wurden, in der Regel auch geistig 
(psychopathisch?) minderwertig. Körperliche Störungen fanden sich bei den unter- 


— 


1) Besteht aber die Minderwertigkeit nur in intellektuellen Schäden? Wo 
bleiben die Minderwertigkeiten des Gefühls- und Willenslebens, die durcbaus nicht 
immer mit jenen zusammenfallen ? Tr. 
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suchten Kindern aufserordentlich häufig. Von 125 Knaben (132 Mädchen) hatten 
skrofulöse Drüsenschwellungen 101 (90), Gaumen- oder Rachenmandeivergröfserung 75 
(89), abgelaufene Mittelohrentzündung 47 (33), Kropf 14 (25), skrofulöse Augen- 
entzündung 10 (9). Sprachstörungen 10 (4), Kopfschmerzen stärkeren Grades (hierbei 
Migräne) 10 (7), Schwachsichtigkeit 7 (8), Sehstörungen 3 (12), Herzfehler 2 (6), auch 
nervöse Schwerhörigkeit 4 (11) u. s. w. Bei der Gesamtheit der Fälle waren innere 
Krankheiten mit 76 v. H., Störungen des Nervensystems mit 10 v. H., in der 
Nasenatmung mit 64 v. H., in der Sprache 5 v. H., Herabsetzung des Gehörs 35 
v. H., der Sehschärfe 19 v. H. vertreten. Wenn diese körperlichen Störungen be- 
kanntermalsen schon beim begabten Kind die »Leistungsfähigkeit« herabsetzen, so 
muls das natürlich beim schwachbegabten uoch mehr der Fall sein. Aus dem Er- 
gebnisse ihrer Untersuchungen haben nun die genannten Ärzte einige wichtige 
Folgerungen für die Erziehung der Zurückgebliebenen gezogen. »Die Blöd- 
sinnigen sind als bildungsunfähig aus der Schule zu entfernen und ın Idioten- 
und Erziehungsanstalten unterzubringen, wir fanden in 10 Schulen nicht 
weniger als 11 Idioten. Auch die sittlich verwahrlosten Kinder bedürfen der 
Aufnahme in eine geschlossene Anstalt (Erziehungs-, Besserungshäuser), so- 
wohl im eigenen wie im Interesse ihrer Mitschüler; wir wurden nur auf 5 dieser 
Kinder aufmerksam, dürfen aber auch in den höheren Klassen der betreffenden 
Schulen solche vermuten. Es hatte den Anschein, als ob bei Einzelnen von ihnen 
die sittliche Verwahrlosung auf krankhafter Veranlagung beruhe. Beiden Schwach- 
begabten halten wir Einzelunterricht nur in den Fällen für zweckmälsig, in denen 
normal begabte Kinder aus Krankheit oder anderen äulseren Gründen vorübergehend 
den Anschlufs an den Unterricht verloren haben; hingegen werden die schwache 
begabten Kinder durch den Nachhilfe-Unterricht noch mehr angestrengt, ohne dafs 
sie bei der geringen Zahl der Stunden und bei der nur vorübergehenden Erteilung 
derselben genügend gefördert werden; auch ist die Zahl der schwach Begabten so 
grols, dals ein Sonderunterricht in vereinzelten Stunden unmöglich erscheint. Schon 
aus diesen Gründen empfiehlt sich die Einrichtung besonderer Hilfsklassen 
oder Hilfsschulen, in denen diese Kinder durch besonders vorgebildete Lehr- 
kräfte gleich nach ihrem Schuleintritt eine ihren geistigen Anlagen entsprechende 
Schulbildung empfangen. Nach unserem Urteil, das allerdings der pädagogischen 
Kontrolle bedarf, waren von 68 schwachbegabten Kindern 26. von 25 mälsig schwach- 
sinnigen 20, von 15 stärker schwachsinnigen sämtliche eines Hilfsunterrichts be- 
dürftig; es wären dies 0,8 v. H. aller Knaben und 0,4 v. H. aller Mädchen, im 
ganzen 0,6 v. H. der gesamten Schüler der’untersuchten Schulen.« 

Zu diesen Ergebnissen bemerkt Hintz') wohl mit Recht: »Nur ein erfahrener, 
gewissenhafter Lehrer kann sich nach vielfachen und langen Beobachtungen aus der 
Totalität des psychischen Verhaltens und Betragens der Kinder ein sicheres Urteil 
über die psychopathischen Zustände im Jugendalter bilden; er wird zu diesem Urteil 
desto schneller gelangen können, je mehr er mit der pädagogischen Pathologie ver- 
traut ist. Die Intelligenz eines Kindes läfst sich nicht durch einmalige Untersuchung 
feststellen, auch dann nicht, wenn sie von Ärzten ausgeführt wird, wie das vor kurzem 
in 10 Gemeindeschulen Berlins geschehen ist. Meine persönlichen Erfahrungen und 
die mir von anderen Schulen zugegangenen Mitteilungen haben mich vollständig über- 


1) Hintz, Welche pädagogischen Mafsnahmen eignen sich für den Unterricht 
und die Erziehung solcher Kinder, welche durch die Volksschule nicht genügende 
Förderung erfahren? Berlin 1898. 
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zeugt, dafs die Ärzte über die geistige Befähigung eines Kindes auf Grund einer 
Untersuchung kein richtiges Urteil gewinnen können, ja dafs sie es auch nicht 
könnten, wenn sich die Untersuchung mehrmals wiederholen würde. Zur Beurteilung 
der Intelligenz eines Kindes genügen nicht einige wenige Fragen nach Alter, Wohnung, 
nach dem Einmaleins u. dergl. m., wie sie bei diesen Untersuchungen gestellt wurden. 
In den meisten Fällen — hochgradige Idiotie ausgenommen, die hier nicht in Betracht 
kommt — kann nur das Ergebnis eines je nach den Umständen längere oder kürzere 
Zeit währenden Schulunterrichts eine sichere, untrügliche Gewähr für die richtige 
Beurteilung bieten.« 

Dennoch zeigt gerade die obengenannte Untersuchung wie unerlälslich das 
Zusammenarbeiten von Medizin und Pädagogik ist; doch lasse man dabei »Jedem 
das Seine«. Tr. 


6. Konträre Sexualempfindung bei Gymnasiasten. 


Im Anschluls an die Arbeiten von Raffalovich und Koch (Jahrg. I u. ID 
teilen wir aus der »Zeitschrift für Schulgesundheitspflege« (Dezemberheft) folgende 
Notiz mit: »Wie Privatdozent Dr. Hoche im ‚Neurol. Centralbl.‘ 1896, S. 37, mit- 
teilt, hat er Gelegenheit gehabt, während seines jahrelangen Aufenthaltes auf einer 
Klosterschule die Entstehung und den Verlauf einer grolsen Reihe von Liebes- 
verhältnissen zwischen Primanern als Amantes und Tertianern als Amati zu be- 
obachten. Die Amati waren in der Regel hübsche Knaben mit mehr weiblichen 
Typus. Diese Liebesverhältnisse zeigten alle die Charaktere, welche eben eine Pri- 
manerliebe aufweist: schwärmerische lyrische Ergüsse, Mondscheinpromenaden, 
glühende Liebesbriefe, feurige Umarmungen und Küsse, gelegentliches Zusammen- 
treffen in lecto, aber nur in den seltensten Fällen gegenseitige Masturbation, sicher 
nie Päderastie, während im übrigen in dem Alumnate nicht mehr und nicht weniger 
als anderswo onaniert wurde. Das Verhältnis hörte auf, wenn der Primaner die 
Schule verliefs, um sich als ein durchaus normaler Mensch auch in sexueller Be- 
ziehung zu entwickeln. Sehr bemerkenswert ist es, dafs der Amatus der Tertia, in- 
dem er älter wird und aufrückt, schlielslich in Prima selbst wieder ein Amans wird. 
Ärzte, welche eine ähnliche Erziehung durchgemacht haben, wissen von denselben 
Erfahrungen zu berichten. Wären diese Primaner nicht so streng in einem Alumnate 
abgeschlossen gewesen, so wäre sicher der Gegenstand ihrer Verehrung, wie beim 
gewöhnlichen Gymnasiasten, irgend ein Backfisch gewesen.« U. 


— 


7. Zum Studium der Kindheit 
hat sich in Hamburg aus der Vereinigung zur Pflege künstlerischer Er- 
ziehung eine Kommission gebildet. Wir werden später Näheres über ihre Ergeb- 
nisse berichten. 


8. Über das Atmen mit und ohne Korsett und die 
Atemgymnastik 
hielt Fräulein Klara Schlaffhorst im Verein für Verbesserung der Frauen- 
kleidung in Berlin einen Vortrag. Sie legte dar, wie durch das Korsett der untere 
Teil der Lunge seiner Bestimmung entzogen werde und infolgedessen eine Uberan- 
strengung der oberen Lungenspitze eintrete. Sie empfahl daher dringend die Be- 
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seitigung des Korsetts, betonte aber, dafs damit allein nicht genug geschehe, sondern 
dals man auch Atemgymnastik treiben, d. h. es lernen müsse, richtig zu atmen, 
um eben das Korsett auch entbehren zu können. Das richtige Atmen müsse vor 
allem der Jugend gelehrt werden. — Bei psychopathisch Minderwertigen hat das 
richtige Atmen noch eine ganz besondere Wichtigkeit. 
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eine Anzahl Gymnasiasten von Quarta bis 
Untersekunda zu Begiun des Unterrichts 
und nach jeder Lehrstunde an der hin- 
teren Jochbeingegend untersuchte. Er 
fand, dafs sich gegenüber der normalen 
Schwelle von 10 mm die Tastempfindlich- 
keit im Lauf des Schultags durchschnitt- 
lich auf 14, manchmal aber auch bis zu 
24 mm abstumpft. Die gefundenen Werte 
weichen ziemlich stark von einander ab, 
doch stellt sich im ganzen heraus, dafs 
die Ermüdungszeichen am deutlichsten 
sind bei auswärtigen Schülern, die mor- 
gens früher aufstehen müssen, bei ner- 
vösen und krankhaft cCisponierten, sowie 
bei sehr aufmerksamen Schülern. Die 
Begabung zeigt keinen Einflufs. Viel be- 
deutet jedoch die Persönlichkeitdes Lehrers. 
Ferner ist der Lehrstoff wichtig; wenn 
die Ermüdungswirkung der Mathematik 
= 100 ist, so ist die der alten Sprachen 
und des Turnens etwa 90, der Geschichte 
85, des Deutschen, Französischen und der 
Naturkunde 82 bis 80, der Religion und 
des Zeichnens 77. Nachmittagsunterricht 
wirkt durchweg recht üngünstig. Hohe 
Anfangszahlen, die im Laufe des Vor- 
mittags sinken, sprechen dafür, dafs der 


I. Dr. Ludwig Wagner, Unterricht und 
Ermüdung. Ermüdungserscheinungen 
an Schülern des neuen Gymnasiums in 
Darmstadt. In der Sammlung von Ab- 
handlungen aus dem Gebiete der päda- 

 gogischen Psychologie und Physiologie, 
herausgegeben von H. Schiller und Th. 
Ziehen. Berlin, Reuther & Reichard, 

1898. 134 S. 

Vor 3 Jahren veröffentlichte Professor 
Griesbach in seiner »Energetik und 
Hygiene des Nervensystems iu der Schule« 
eine bequeme Methode, das Auftreten 
geistiger Ermüdung objektiv zu messen. 
Beim gesunden Menschen werden 2 auf 
die Haut leicht aufgesetzte Spitzen eines 
Tasterzirkels nur dann als getrennt em- 
pfunden, wenn sie nicht unter einem be- 
stimmten Minimalabstand, der für die 
einzelnen Hautstellen verschieden ist, von 
einander entfernt sind, während bei ge- 
ringerer Entfernung nur eine einfache 
Berührung empfunden wird. Der Wert 
des Mindestabstands, der Schwelle, beträgt 
z. B. für die Zungenspitze 1,1 mm, für 
die Fingerbeeren 6,7, an der Stirn 22,5, 
am Handrücken 31,5, am Unterarm und 
-schenkel 40,5 und am Oberarm und 
-schenkel gar 67,6 mm. Griesbach | Schüler nicht genügend erfrischt die Tages- 
entdeckte nun, dafs die Werte grölser, | arbeit aufnahm; sie sind daher Überbür- 
somit die Feinheit der Berübrungsempfin- | dungssymptom. Doch scheintdie Gefahr der 
dungen geringer werden beim Auftreten | Überbürdung für den Durchschnittsschüler 
von geistiger Ermüdung; daraufhin wandte | gering. Wagner empfiehlt einige Mals- 
er die Untersuchungsmethode bei vielen | regeln zur Abstellung ersichtlicher Übel- 
Schülern verschiedenster Lehranstalten an. |stände. Vor allem sollen die Lehrer Ge- 
Wagner bediente sich der gleichen Me- | legenheit erhalten, während ihrer Aus- 
thode, indem er eine Reihe von Tagen | bildung auch Schulhygiene kennen zu 
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lernen; wird doch bisher aus Unkenntnis 
immer noch mannigfach versucht, physio- 
logische Störungen der Leistungsfähigkeit 
des Schülers mit pädagogischen Malsregeln 
zu bekämpfen. Dringend ist für genü- 
gende Schlafzeit der Kinder zu sorgen. 


Nervöse sollen vor allem vom Musik- 


unterricht verschont bleiben. Geistige 
Getränke sind im Jugendalter streng zu 
verbieten. 

Dafs die Zahlenergebnisse Wagners 
nichts weniger als glatt zu nennen sind, liegt 
meistanderUnvollkommenheitder Methode. 
Der eine grolse Fehler ist der, dafs bisher 
beim Aufsetzen des Tasterzirkels Druck- 
unterschiede unvermeidlich sind; auch 


Griesbachs Ästhesiometer ist unsicher | jedem einzelnen Fall Klarheit zu ge- 
ist dringend zu | winnen, müssen die Kinder auch in schul- 


und unhandlich; es 
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Mit Recht legt Wagner besonderen 
Nachdruck auf die hohen. Anfangswerte 
zu Beginn des Unterrichts. Sie geben in 
der That einen Fingerzeig auf das Vor- 
handensein von Überbürdung, die unter 
allen Umständen vorliegt, wenn nach- 
gewiesen ist, dafs die Spuren der Ermü- 
dung des einen Tags durch die Nachtruhe 
nicht mehr ausgeglichen werden. Aus- 
geschlossen mufs aber sein, dafs die Ver- 
suchsperson zu dem gar nicht so seltenen 
Typus der Menschen mit Abenddisposition 
gehört, der von Natur aus den Tag mit 
geringerer Leistungsfähigkeit beginnt und 
allmählich, oft erst gegen Abend das 
Maximum erreicht. Um hierüber in 


wünschen, dafs durch geeignetere Neu- | und arbeitsfreier Zeit, in den Ferien unter- 


` konstruktion des Zirkels dieser Fehler 
ausgemerzt wird. Dann erst kann die 
Tragweite des anderen grofsen Fehlers 
beurteilt werden, der in der Verschieden- 
heit des mikroskopischen Baus der ein- 
zelnen Hautstelle beruht; man hat schon 
verlangt, dals bei solchen Versuchen die 
nach ihrer Lage schwer festzustellenden 
wärme- und kälteempfindlichen Punkte 
der Haut streng vermieden werden. Zahl- 
reiche Messungen, die Ref. mit geübten 
und ungeübten Versuchspersonen ange- 
stellt hat oder an sich vornehmen liefs, 
brachte ihn zu der Überzeugung, dafs die 
Empfindlichkeitschwankungen mit der 
Griesbachschen Methode noch ganz 
beträchtlich sind; in jedem Fall ist eine 
grolse Reihe von Messungen nötig, bis 
ein brauchbarer Mittelwert erwartet wer- 
denkann. Ref. hat gewöhnlich an derselben 
Hautstelle zehnmal nacheinander Schwellen 
werte ermittelt, die auf etwa 100 Mes- 
sungen beruhen, ohne dafs die Ergebnisse 
recht zufriedenstellend gewesen wären. 
Eine Prüfung von 6 bis 10 Schülern in 
der kurzen Zeit einer Unterrichtspause 
kann kaum anders als flüchtig sein. 
Wünschenswert wäre es auch, wenn mehr 
als eine Hautstelle der Prüfung unterzogen 
würde. 


sucht werden, wo die Überbürdungssym- 
ptome als zurückgegangen anzusehen sind. 
Ferner sind noch systematische Erhebun- 
gen darüber wünschenswert, wie grols 
die Tastempfindlichkeitsherabsetzung bei 
bestimmten, ihrem psychischen Wesen nach 
klarer zu deutenden Prüfungsarbeiten, wie 
etwa einfachem Addieren, Auswendig- 
lernen gleichstelliger Zahlengruppen u. dgl. 
ist, damit wir erst ein festeres Mals für 
den Ermüdungswert jeder Schwellenver- 
grölserung gewinnen. Wenn alle diese 
Bedingungen erfüllt und Vorarbeiten er- 
ledigt sind, darf die Schulhygiene von der 
Methode noch Erspriefsliches hoffen. 

Heidelberg. 

Dr. phil. et med. W. Weygandt. 


2. Piper, Hermann, Erziehungsinspektor, 
Der kleine Sprachmeister. Ein 
Lehr- und Bilderbuch. Verlag von Karl 
Siegismund - Berlin. Preis 3 M. 

Das Bilderbuch ist die praktische Aus- 
gestaltung der vom Verfasser auf der 
VIII. Konferenz für das Idiotenwesen zu 
Heidelberg 1895 in einem Vortrage dar- 
gelegten Ideen. Gleich nach dem Titel- 
blatt sind zwei Empfehlungen abgedruckt, 
die eine von Dr. H. Gutzmann, Arzt 
für Spracbstörungen, die andere von Dr. 
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A. Baginsky, a. o. Professor der Uni- |tadellos ausgeführt. Auch Papier und 
versität-Berlin. Danach kommt ein kurzes | Druck sind vorzüglich. 

Vorwort des Verfassers. Er erläutert] Gera. Weniger. 
darin die graphischen Darstellungen der |3. H. Kielhors. Leiter der städt. Hilfsschule 
Vokale und Konsonanten, wie solche fort-| in Braunschweig, Die Erziehung 
laufend in dem Bilderbuch zur Verwendung | geistig zurückgebliebener Kin- 
kommen. Über die Zweckmäßsigkeit dieser| derin Hilfsschulen. Zum Besten 
graphischen Darstellungen läfstsich streiten.| der Weihnachtsfeier der Braun- 
Viele Eltern, für welche das Bilderbuch | schweiger Hilfsschule. Osterwiek 
in erster Linie ein Hilfsmittel bei Unter-| a. Harz, Verlag von A. W. Zickfeld, 
weisung ihrer stammelnden Kinder sein | 1897. 34 S. Preis —,80 M. 

soll, werden sich trotz der beigegebenen Hilfsschule — Kielhorn, das sind 
Erklärungen nicht zurecht finden können. | zwei eng verbundene Elemente! Die An- 
— Jeder Konsonant tritt in Verbindung | regungen zur Einrichtung besonderer Schu- 
mit den Vokalen, jedoch nicht allen, auf, | len für geistig Zurückgebliebene, welche 
weggelassen sind ä ö ü eu. Konsonant |Dr. Kern durch das lebendige Wort gab 
und Vokal werden verwendet in Silben, |und die Stötzner in seiner Schrift: 
dann Wörtern und kurzen Sätzen. Bunte | »Schulen für schwachbefähigte Kinder« 
Bilder veranschaulichen die betreffenden | in überzeugender Weise weiter verfolgte, 
Gegenstände. Unseres Erachtens wäre |sind auf guten Boden gefallen; sie haben 
es praktischer gewesen, wenn statt der | segensvolle, überreichliche Früchte gezei- 
Sätze den »Eltern undälteren Geschwistern« |tigt. Was diese pflanzten, das hat Kiel- 
eine kurze Anleitung gegeben worden wäre, |horn gepflegt. Ihm vor allem gebührt 
über die Gegenstände Fragen zu stellen. |die Palıne für ein rastloses Streben in 
Soll das sprachleidende Kind etwa die | Wort und Schrift, für eine Arbeit, durch 
Sätze: »Das Sofa hat einen Sitz, zwei|die ein neues Unterrichtsgebiet erobert 
Seitenlehnen und eine Rückenlehne. — | wurde. Der Abstand zwischen Schul- 
Die Frucht des Mohnes heifst Mohnkopf« | unterricht und Idiotenausbildung ist ein 
u. s. w. nachsprechen ? Darauf kommt es ' gewaltiger, und es war nötig, als aus- 
wohl nicht an, aber der kleine Stammler soll gleichendes und zugleich vermittelndes 
recht oft Wörter sprechen, welche den | Glied die Hilfsschule einzuschieben. 
fehlerhaften Laut in sich tragen. — Der Jede Neuerung. und sei sie noch so 
Verfasser hat in seinem Bilderbuch übrigens | nutzbringend, hat ihre Widersacher, und 
nur Wörter gebracht, welche den zu üben- : das hat Kielhorn auch erfahren; allein 
den Konsonant nur im Anlaut bringen, |standhaft hat er ausgehalten. In dem 
auch kommt jede Lautverbindung sa oder | sicheren Bewulstsein, für eine gute Sache 
ho oder gu u. s. w. nur einmal vor. Ein|zu streiten, hat er nicht geschwankt, 
halbwegs mit der Sprachheilung vertrauter | und so ein Feld bereitet, das heute in 
Lehrer ist um die Auswahl von geeigneten | voller Blüte steht und das kein Feind 
Übungswörtern nicht verlegen. Die aber|mehr zu betreten wagt. In seiner Bro- 





vom Verfasser ins. Auge genommenen |schüre erzählt Kielhorn einleitend, wie 
Lehrenden — Eltern und ältere Ge-|er Erzieher geistig zurückgebliebener 
schwister — müssen Übungsmaterial zu- | Kinder wurde. Er teilt sodann die all- 
recht gelegt finden. gemeinen Bestimmungen für die Braun- 

Trotz dieser Ausstellungen können wir | schweiger Hilfsschule mit und behandelt 
das Bilderbuch warm empfehlen. Die 108 | in einem weiteren Kapitel die Entstehung 
bildlichen Darstellungen iu fünffarbigem | und Entwickelung der Braunschweiger 
Chromodruck, sowie die 143 graphischen | Hilfsschule. Zwischen den Zeilen liest 
Darstellungen in Lithographiesindtechnisch | man, welche Anforderungen an den Lehrer 
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der Schwachen in Bezug auf Gemüt, Cha- 
rakter, Temperament, Lehrgeschick. Men- 
schenkenntnis zu stellen sind, dafs er ein 
tüchtiger Pädagoge und Psychologe sein 
muls und dafs ihm die Pathologie kein 
unbekanntes Gebiet sein darf. — Darauf 
wird der Stundenplan der Schule mit- 
geteilt und werden dann Zahlenangaben 
über Zugang und Abgang, Ursachen der 
Geistesschwäche, Sprachgebrechen über 
das spätere Fortkommen der Entlassenen 
etc. gemacht. Also auch nach der Kon- 
firmation verfolgt der Leiter der Schule 
seine Zöglinge auf ihrem Lebenswege, 
sorgt für geeignetes Unterkommen, hilft 
ratend bei der Wahl des Berufes und ist 
so seinen Schülern ein Förderer und Hel- 
fer, ein Herr und auch Diener. ‘Das 
5. Kapitel behandelt die Entstehung und 
Entwickelung der Hilfsschulen im all- 
gemeinen, und das letzte Kapitel zeigt 
uns Kielhorn im gerechten Kampf für 
die Hilfsschule. Keineswegs aber er- 
scheint uns der Verfasser als ein Eiferer 
gegen die Idiotenanstalten und deren Be- 
strebungen, sondern als Förderer in der 
Ausbildung aller Geistesschwachen. Wir 
stimmen mit Kielhorn ganz darin über- 
ein, wenn er schreibt: »Die Hilfsschulen 
haben den Idiotenanstalten keinen Abbruch 
gethan., Sie haben im Gegenteil das Inter- 
esse für das Idiotenbildungswesen aufs 
neue belebt und somit den Anstalten 
frischen Saft zugeführt. In manche 
Idiotenanstalt ist seitdem von einer Seite 
etwas mehr ärztlicher Geist, von der 
anderen Seite etwas mehr Pädagogik ein- 
gezogen. Das »Wärterlehrertum« scheint 
auf dem Aussterbeetat zu sein. Das kann 
den Anstalten und deren Zöglingen nur 
zum Segen gereichen.« 

Das kleine Werkchen, dessen Rein- 
ertrag den armen Schülern der Braun- 
sclıweiger Hilfsschule bei der Weihnachts- 
bescheerung zugute kommen soll, giebt 
Anregung und Anleitung in mancher Be- 
ziehung und sei allen Lehrern geistig Zu- 
rückgebliebener bestens empfohlen. 

Bremen. Wintermann. 
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4. W. Schröter u. Dr. Wildermuth, Zeit- 
schrift für die. Behandlung 
Schwachsinniger und Epilepti- 
scher. Organ der Konferenz für das 
Idiotenwesen. Jährlich 8 Nummern. 
Jahrgang 1896 u. 1897. Preis 4 M. 

Die beiden mir vorliegenden Jahrgänge 
obiger Zeitschrift bieten viele interessante 

Arbeiten über die Behandlung Schwach- 

sinniger und Epileptischer. Die zahl- 

reichen Abhandlungen einer Besprechung 
zu unterziehen, würde zu weit führen; 
ich verweise daher nur . auf diejeni- 
gen Arbeiten, welche die sprachliche 

Bildung Schwachsinniger erörtern 

und den Bestrebungen dienen, Beiträge 

zur Begründung eines auf methodische 

Prinzipien basierenden Lehrgangs für den 

Sprachunterricht Geistesschwacher aller 

Kategorieen zu liefern, Die Hilfsschulen 

haben zur Lösung dieser Aufgabe auch 

wertvolle Arbeiten beigesteuert. — Er- 
ziehliche Mafsnahmen kommen in mehreren 

Abhandlungen der Zeitschrift gleichfalls 

zur Erörterung, und dürften die darin 

zum Ausdrucke gebrachten Ansichten auch 

Beachtung für die Entwickelung der Lehre 

von den Fehlern des Kindes finden. — 

Zur Lehre und Behandlung der Epilepsie 

haben verschiedene Fachmänner (Ärzte) 

wertvolle Beiträge geliefert, wie überhaupt 
der Zeitschrift vielfach ärztliche Beratung 
zu Diensten steht. — In den jeder Nummer 
beigefügten Mitteilungen geben die Ver- 
fasser lebenswarme Schilderungen aus dem 

Leben und Treiben der verschiedensten 

Anstalten für Erziehung, Pflege und 

Unterricht Geistesschwacher und Epi- 

leptischer. — Die Rubrik »Litteratur« 

macht die neuesten Erscheinungen auf 
dem Gebiete des Idiotenbildungswesens, 
der Epilepsie, des Irrenwesens etc. nam- 
haft und bringt sachgemälse Besprechun- 
gen darüber. — Wir können daher unsern 

Lesern und allen denjenigen, welche Inter- 

esse für heilpädagogische Bestrebungen 

bekunden, die genannte Zeitschrift aufs 
angelegentlichste empfehlen. 


Leschnitz. Frenzel, 
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5. Monroe, Wili S., A.-B., Bibliography 
of Education. New-York. D. Appleton 
and Company 1897. (International Edu- 
cation Series edited by William T. Harris 
A. M. LL. D. Volume XLII. 

Eine sehr übersichtliche und vom Vear- 
leger vorzüglich ausgestattete Bibliographie 
über Erziehung. Sie enthält mit Aus- 
nahme von hervorragenden Encyklopädieen 
und Bibliographieen nur die Publikationen 
in englischer Sprache. Unsere [Leser 
machen wir besonders aufmerksam auf 
die Kapitel: »Education of Defectiv Chil- 
dren« (S. 79—81) und »Child Study« 
(S. 125—131). Das Kinderstudium hat 
bei den Englisch redenden Pädagogen 
eine sehr reichhaltige Litteratur erzeugt; 
es sind 91 Werke aufgeführt, darunter 
allerdings manche Übersetzungen aus dem 
Deutschen. Tiedemann Fragment, das 
Ufer im letzten Jahre uns wieder zu- 
gänglich gemacht hat, ist bereits 1890 in 
Englisch erschienen. Tr. 


6. Winzer, H., Rektor in Neustadt a/O., 
Schwer erziehbare Kinder An- 
sprache an einem Elternabend. In 
Nr. 23 und 24 des Weimarischen 
»Kirchen- und Schulblattes«. 1897. 
Ein Beispiel, wie die pädagogische 

Pathologie auch in Arbeiterfamilien sich 

fruchtbar machen Jälst. Tr. 


7. Die im Verlage von JuliusKlinkhardt 
in Berlin erscheinende Monatsschrift 
»Die Deutsche Schule« bringt in Heft 1 
(2. Jahrg.) folgenden Inhalt: 

Interregnum. Vom Herausgeber 

(Robert Rilsmann). — Dörpfelds Funda- 

mentstück. Von Prof. Dr. Natorp. — 

Die wissenschaftliche und prak- 

tischeBedeutungderpädagogischen 

Pathologie für die Volksschul- 

pädagogik. Von Dr. Spitzner. — 

Turnen und Sport in der Schule. Von 

H.Schröer. — Umschau. — Mitteilungen 

(Backhaus  — Lehrerbildung — Kinder- 

arbeit — Jugendliche Fabrikarbeiter und 
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Arbeiterinnen — Gesellschaft für Volks- 
bildung — Vereinigung für das Studium 
des Kindes in Hamburg — Erziehung der 
Schwachsinnigen — Schulbibelfrage — 
Haushaltungskunde — Handarbeitsunter- 


| richt — Künstlerische Bildung in der 


Schule — Zur Psychologie der »Schund- 
litterature — Freie Vereinigung für philo- 
sophische Pädagogik — Fahrpreisermäfsi- 
gungen für Lehrer in Frankreich 
Schweizerische Lehrervereine — »Weer- 
standskasse« des Niederländischen Lehrer- 
bundes — Litterarische Mitteilungen — 
Splitter — Litteratur (Bröring — Kaemmel 
— Kellner — Messer — v. Sallwürk — 
Diestelmann — Thommen — O. Jäger) — 
Zeitschriften. 


Zur Besprechung eingegangen: 

1l. Dr. med. H. Gutsmann, Das 
Stottern. Eine Monographie für 
Ärzte, Pädagogen und Behörden. Frank- 
furt a. M., Rosenheim. 1898. 460 S. 

2. Dr. F. Grünbaum, Erklärung des 
Stotterns. Leipzig, Konegen. 1897. 
63 8. 

3. Lic. theol R. Schäfer, Die Ver- 
erbung. Ein Kapitel aus einer zu- 
künftigen psycho -physiologischen Ein- 
leitung in die Pädagogik. Berlin, 
Reuther & Reichard. 1898. 112 S. 

4. Dr. Edgar Bérillon, L’ Hypnotisme et 
l Orthopédie Mentale. Paris, Rueff & Cie. 
1898. 48 8. 


d. Dr. Karl Stejskal, Die Jugend- 
halle. Sonderausstellung für Erziehung, 
Körperpflege und Volksschulunterricht. 
Entwurf eines Programmes. 4. Aufl. 
Wien. Ausstellungs- Kommission. (1.. 
Eschenbachgasse 11.) 18 S. 

6. Kurnig, Das Sexualleben und 
der Pessimismus. Leipzig, Spohr. 
1897. 

7. J. Schörg, So verhütet und heilt 

man die Diphtherie. Eine ernste 

Mahnung in jedes Elternhaus. Röthen- 

bach bei Lauf. 1896. 40 S. 
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Über Kinderpsychologie. ' 
VOTTAR: gehalten auf der Versammlung des Vereins der Freunde HERBART scher 
BESSER in Thüringen, am 12. April 1898 zu Erfurt, 
von: 

Chr, Ufer. 

Mehr der Nötigung folgend als dem eigenen Triebe habe ich es 
übernommen, heute vor Ihnen über die Psychologie des Kindes zu 
‚reden. Fragen Sie mich nach den Gründen dieser Zurückhaltung, 
so mufs ich, von mancherlei persönlichen Erfahrungen abgesehen, auf 
zwei Punkte besonders hinweisen: auf die heutzutage selbst in der 
Hrrsartschen Schule deutlich hervortretende Gleichgiltigkeit, ja Ab- 
neigung gegen die psychologische und psychologisch - pädagogische 
‚Forschung, sowie auf die einstweilen noch .sehr unvollkommene Ge- 
- stalt der Kinderpsychologie. Indessen gebe ich die Hoffnung nicht 
. auf, dals sich das Interesse an der psychologischen Forschung gerade. 
in. unsern Kreisen wieder beleben läfst, und bin fest überzeugt, dafs 
wir, wofern nur der richtige Weg eingeschlagen wird, einen wenn 
auch. bescheidenen Beitrag. zur. Ausbildung der Psychologie des Kindes 
. und deren. pädagogischer Verwertung liefern können. Zu beiden die 
Anregung wenigstens zu. Mies ist die ae ‚meines. Me 
-- , Die, Kinderfehler. III. Jahrgang. >- . 
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Die erste Frage, mit der ich mich zu beschäftigen habe, betrifft 

die psychologische und pädagogische Bedeutung unseres Gegenstandes. 
Psychologie ist, ganz allgemein ausgedrückt, Kenntnis des Seelen- 

lebens, insbesondere des menschlichen. Die Psychologie der Gegen- 
wart beschränkt sich der Hauptsache nach auf das Seelenleben Er- 
wachsener. Eine derartige Einschränkung des Gebiets wäre nur dann 
berechtigt, wenn die Psychologie des Erwachsenen die Psychologie 
des Kindes vollständig in sich schlösse. Das ist aber keineswegs der 
Fall. Kinder, die sich geben wie Erwachsene, und Erwachsene die 
sich gebärden wie Kinder, sind stets und unbestritten anormale Er- 
scheinungen: zwischen Erwachsenen und Kindern besteht wie in 
körperlicher, so auch in seelischer Beziehung ein tiefgreifender Unter- 
schied. Eine Psychologie die sich auf den Erwachsenen beschränkt, 
ist somit unvollständig: Sehr treffend hat darauf schon BErTHOLD 
'Sıeısmunp durch einen Vergleich hingewiesen. Mit der Menschenseele 
sei es wie mit der Pflanze. Niemand dürfe behaupten, er kenne eine 
Pflanze, wenn er sie nur in ihrer Blütezeit gesehen habe, denn der 
Keim und die jüngsten Zustände seien eine gleichberechtigte, nur in 
anderer Lebensform existierende Verwirklichung eines bestimmten 
Wesens. 

Die Psychologie des Kindes ist- aber: nicht allein von Bedeutung 
aus Gründen der Vollständigkeit unserer Kenntnis des mensch- 
lichen Seelenlebens, — sie ist es auch aus Gründen der Verständlich- 
keit, was gleichfalls schon von Sıscıssıunn treffend hervorgehoben wird. 
Die Beobachtung eines Gegenstandes, der wie das Seelenleben der 
Entwickelung unterworfen ist, wird am besten da einsetzen, wo die 
Verhältnisse noch am einfachsten liegen, und alsdann der Entwickelung 
.und Verwickelung folgen, also kurz gesagt, genetisch zu Werke gehen. 

Hier ist zwei naheliegenden Einwänden zu begegnen. Zunächst 
mufs zugestanden werden, dafs das Seelenleben des kleinen Kindes 
‚durchaus nicht so einfach ist, wie man vielfach glaubt, aber es bietet 
doch nicht. die verwickelte und verwirrende Fülle, die der bereits auf 
der Höhe ihrer Entwickelung stehenden Psyche eigen ist. Sodann 
läfst sich zwar nicht bestreiten, dafs die Erscheinungen auf einer 
. niedern Entwickelungsstufe bei weitem nicht so deutlich zu Tage treten, 

sich nicht so klar von einander abheben, wie ‚auf der höchsten, aber 
dennoch sind sie sehr lehrreich und geben mancherlei Aufschlüsse, 
‚sofern nur das Auge sich an den Erscheinungen einer höheren Stufe 
bereits geübt hat. Die Beobachtung des Embryo z. B. setzt ana- 
. tomische Kenntnisse voraus, die. nur an dem bereits ausgebildeten 
Körper gewonnen sein können, und doch leistet die Embryologie 
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ihrerseits der Anatomie sehr wesentliche, ja grundlegende Dienste. 
Ähnlich liegt die Sache bei der Psychologie, so dafs man recht 
wohl Münsrereere zustimmen darf, wenn er sagt, die Kinder- 
beobachtung gewinne für die Psychologie beinahe die grundlegende 
Bedeutung, welche die Embryologie für die Anatomie besitze Zur 
Bestätigung dieser Ansicht genügt es, auf zwei Beispiele hinzuweisen, 
auf die Fragen nach dem Wesen des Ich und des sittlichen Bewulst- 
seins. Wer sich in andern Einzelheiten über die Bedeutung der 
Kinderbeobachtung für die Psychologie unterrichten will, dem kann 
das gehaltvolle, wenn auch nicht leicht. zu lesende Werk des Ame- 
rikaners. Marx BauLowım »The mental development in. the child and 
the race« empfohlen werden, das kürzlich auch in einer deutschen 
‚Übersetzung unter dem Titel »Die Entwickelung des Geistes beim 
-= Kinde und bei der Rassee herausgekommen ist. 

Hat nach alledem die Beobachtung des Kindes eine Bedeutung 
für die Psychologie, so hat sie auch eine solche für die Pädagogik. 
Es sei mir gestattet, hier nur den wichtigsten Punkt hervorzuheben, 
der allein hinreicht, die Psychologie des Kindes als für die Päda- 
gogik durchaus unentbehrlich erscheinen zu lassen. 

Man fordert allgemein, dafs die Erziehung nature: sei. Ver- 
nünftigerweise kann das doch nur bedeuten: Die Erziehung hat unter 
steter Beachtung des aus der Ethik zu bestimmenden Zieles die natür- 
liche Entwickelung des Kindes fördernd, nach Umständen auch 
hemmend, ja in gewissem Sinne gar heilend zu beeinflussen durch 
solche Mittel, die der jeweiligen Beschaffenheit des kindlichen Geistes 
angemessen sind und daher in besonderem Grade den gewünschten 
Erfolg versprechen.. Zu alledem aber gehört seitens des Erziehers 
eine möglichst genaue Kenntnis des natürlichen geistigen Entwicke- 
lungsganges, der geistigen Bildungsgeschichte des Kindes, deren Nutzen 
für die Pädagogik auch ZuLer so stark betont. Dieser Entwickelungs- 
gang ist nicht zu konstruieren, sondern in der Hauptsache durch ge- 
naue Beobachtung an unsern. Kindern zu suchen und durch Beob- 
achtung besonderer Fälle. aus der Kinderwelt sowie durch Material, 
das an den Naturvölkern gesammelt wurde, zu ergänzen. PREYER ist 
somit. völlig im Rechte, wenn er behauptet, ohne. das Studium der 
Seelenentwickelung des Kindes. könne die Erziehungs- und Unter- 
richtskunst auf festem Boden nicht begründet werden; nur darf man 
sich nicht, wie er es gethan, auf die Beobachtung des kleinen Kindes 
beschränken,. sondern. man mufs dieselbe N bis zum Eintritt 
‚der. geschlechtlichen Reife ausdehnen... 


. Es ist für:.den psychologischen Sinn der Schule Br — 
5* 
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‚von anderen pädagogischen Richtungen rede ich nicht — kein gutes 
-Zeichen, dafs sie sich trotz der frühzeitigen und nachdrücklichen An- 
regungen von ZILLER und STRÜMPELL so wenig der seelischen Ent- 
wickelungsgeschichte des Kindes angenommen hat. Was sie durch 
‚Männer wie Hartmann, Lange, Gras, LEBMENSICK u. a geleistet hat, 
beschränkt sich der Hauptsache nach auf Bruchstücke aus der Ent- 
‚wickelungsreihe und auch hier wieder — damit komme ich auf den 
Inhalt der Kinderpsychologie zu reden — auf nur eine Seite des 
kindlichen Seelenlebens, nämlich auf das Gebiet des Vorstellens. Zu- 
fällig ist das freilich nicht; es hängt mit der einseitigen Entwiokelung 
‘der Hergarrtschen Pädagogik zusammen, die in ihrer gegenwärtigen 
Gestalt wesentlich Didaktik ist. Wollen wir uns auch endlich einmal 
der fast vergessenen Lehre von der Erziehung im engeren Sinne, 
sagen wir kurz der Zucht, zuwenden, so ist es nötig, dals wir 
auch die beiden andern Gebiete des kindlichen Seelenlebens, die 
'Gefühls- und Willenserscheinungen, zu erforschen suchen und zwar 
mit dem Vorstellungsleben zusammen in der Entwickelung. Damit 
ist der Inhalt der Kinderpsychologie im wesentlichen bestimmt. 
Die einzelnen Fragen, die sich innerhalb des Gebietes der Kinder- 
‚psychologie erheben, sind so aufserordentlich zahlreich, dafs ich es 
.mir versagen muls, sie auch nur anzuführen. Hingegen darf ich es 
nicht unterlassen, in zwiefacher Beziehung vor einseitiger Beobachtung 
zu warnen. Zunächst ist es nicht geraten, das Psychologische vom 
Physiologischen voreilig zu trennen so, dafs man dem ersteren die 
Aufmerksamkeit zuwendet, das letztere hingegen übersieht. Bis zur 
Stunde weils man nicht, wie weit die gegenseitige Beziehung beider 
‚Gebiete geht. Diese Beziehung mit Bezug auf das Vorstellungs-, 
.Gemüts- und Willensleben zu erforschen liegt im Interesse der Psycho- 
logie und der Pädagogik. Sodann darf man nicht meinen, was sich 
‚als geistig nicht normal oder gar als krankhaft darstelle, gehe den 
‚Beobachter der Kindesseele wenig an. Ich will hier. nicht wieder auf 
‚die hohe Bedeutung psychischer Störungen und nicht normaler Er- 
‚scheinungen für die Psychologie hinweisen, — das ist in den letzten 
Jahren zur Genüge geschehen; ich will nur hervorheben, dafs nach 
‚meiner auf Beobachtung und Studium :gegründeten Ansicht die hart- 
‚näckigsten Erziehungsschwierigkeiten auf diesem Gebiete liegen, das 
‚übrigens mit:den bereits erwähnten körperlichen Verhältnissen meistens 
‚oder immer eng verbunden ist. Es mag kein allzugrofser Fehler sein, 
-dafs 'sich die Pädagogik. fast bis auf den heutigen Tag um diese Dinge 
so gut wie gar nicht gekümmert hat; ihrer Ausbildung ‘für die leich- 
‚teren Verhältnisse ist das gewils zu gute gekommen. Eim schwerer 
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Fehler aber würde es sein, wollte sie nicht von den leichteren Ver- 
hältnissen zu den schwierigen vordringen. Wenn die Erzieher niemals 
mehr lernen sollten, als leicht erziehbare Kinder heranzubilden, so 
würde das aulserordentlich wenig sein. Die Steigerung erziehlicher 
Leistungen hängt aber unter anderm von der allseitigen, richtigen 
Beobachtung des Kindes ab. 

Ich gehe. nun zu der Frage über, aus welchen Quellen die Psycho- 
logie des Kindes zu schöpfen habe und in welcher Weise dabei vor- 
zugehen sei, also zur Frage nach den Quellen und der Methode. 

In Anbetracht des Umstandes, dafs die Selbstbeobachtung die 
Hauptquelle aller Psychologie ist, mufs zuerst geprüft werden, ob sie. 
hier in Frage kommen kann, Natürlich darf das nicht so verstanden. 
werden, als ob sich das Kind vielleicht selbst beobachten solle. Das 
wäre aus naheliegenden Gründen nicht möglich. Man könnte aber: 
meinen, die Erinnerung des Erwachsenen an die eigene Kindheit — 
diese Erinnerung ist auch eine Art Selbstbeobachtung — sei geeignet; 
über die Entwickelung der Kindesseele den nötigen Aufschluls zu 
geben. Hätte es damit seine Richtigkeit, so wäre die Kinderpsycho- 
logie eine ziemlich leichte Sache. Es brauchte sich dann nur jeder 
unter uns auf seine Kindheit zu. besinnen, und wir hätten das wesent- 
liche Material zur Psychologie des Kindes. So liegen die Dinge aber 
nicht. : Zunächst reicht die Erinnerung in die erste Periode des Lebens, 
die für die Psychologie entschieden die wichtigste ist, nicht zurück. 
Nach Untersuchungen, die im letzten Bande der Année psychologique 
veröffentlicht worden sind, beginnt der Strom der Erinnerung durch-. 
weg erst mit dem dritten Lebensjahre. Sodann ist die Erinnerung. 
hinsichtlich des Zeitraumes, den sie im allgemeinen beherrschen mag, 
im einzelnen doch nicht treu genug, dals sie uns über unsere seelische 
Entwickelung — denn hierauf kommt es immer an — auch nur einiger- 
mafsen befriedigenden Aufschlufs geben könnte, und endlich ist sie 
in dem, was wirklich aufbewahrt, namentlich nach der gefühlsmäfßsigen. 
Seite nicht so zuverlässig, dafs sie uns, wie VOLKMANN v. VOLKMAR 
sich ausdrückt, durch ihre »idealisierende Metamorphose« nicht täuschte. 

Hiermit ist auch schon vor der Überschätzung von Selbstbiographieen 
gewarnt. Es kann noch hinzugefügt werden, dafs. bei solchen für die 
engere oder weitere Öffentlichkeit bestimmten Darstellungen sich gar 
leieht die weitere Fehlerquelle einstellt, dafs manches verschwiegen 
wird, was von hoher psychologischer Bedeutung ist, und manches hinein- 
getragen wird, was der strengen Wahrheit nicht entspricht. Manche 
Selbstbiographieen gewinnen zwar den Schein der vollkommenen Auf- 
richtigkeit: durch eingestreut6 Selbstverurteilungen, von denen abep 
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VOLKMANN V. VOLKMAR sagt, dafs sie noch mehr Milstrauen verdienten 
als die Selbstbeurteilungen, und es fehlt nicht an Beispielen — man 
braucht nur an Rousseau zu erinnern — die ihm recht geben. 

Überdies ist zu erwähnen, dafs derartige Rückblicke auch viel 
zu summarisch, für die ganze Kinderzeit viel zu sehr in Bausch und 
Bogen gehalten sind, als dafs sie überhaupt die Entwickelung — denn 
darauf kommt es doch an — genügend wiedergäben. Somit mufs es 
als verfehlt angesehen werden, wenn man in unsern Kreisen — im 
Jahrbuch des Vereins für wissenschaftliche Pädagogik und anderswo — 
den Versuch gemacht hat, die Psychologie des Kindes der Hauptsache 
nach aus solchen Quellen, sogar unter Zuhilfenahme der novellistischen 
Litteratur, darzustellen. Die genannten Quellen haben zwar auch ihre 
Bedeutung, aber nur eine untergeordnete; die Hauptquelle ist das 
Kind, wie es leibt und lebt. 

An Beobachtungsstoff, der unmittelbar an den Kindern gesammelt 
wurde, haben besonders die letzten Jahre sehr viel zu Tage gefördert; 
doch ist der Fortschritt in der Erkenntnis der Psychogenesis dieser 
Masse bei weitem nicht entsprechend; ja man fängt bereits an zu 
klagen, dafs der Staub der Einzelheiten den Blick eher trübe, als 
dafs er wirkliche Einsicht verschaffe. Der Grund dafür liegt darin, 
dals man nicht genügend Gewicht auf die fortschreitende Entwickelung 
eines und desselben Kindes gelegt hat. Mit andern Worten: Man 
hat nicht hinreichend bedacht, dafs die umfassende Anwendung der 
streng biographischen Methode die erste Voraussetzung für die ver- 
gleichende Forschung ist. Es bleibt zum sehr grolsen Teile noch die 
Aufgabe der Zukunft, die geistige Entwickelung möglichst vieler Kinder 
zu verfolgen und die Ergebnisse miteinander zu vergleichen. Bei der 
Vergleichung wird sich das Material allmählich zu zwei Hauptgebilden 
verdichten, nämlich zur Psychologie des normalen und des nicht nor- 
malen Kindes, und auch innerhalb dieser Gruppen werden sich 
Sonderungen vollziehen. = 

Die Beobachtung des Kindes geschieht unter natürlichen oder 
künstlichen Bedingungen. Ersteres ist der Fall, wenn man, wie das 
ganz besonders SısısmunD in vorzüglicher Weise gethan hat, das Augen- 
merk darauf richtet, was das Kind frei aus sich heraus unter den 
gewöhnlichen Verhältnissen zeigt und thut. Nach Hersart, der vom 
psychologischen Experiment überhaupt nicht viel hielt, würde die 
Beobachtung unter natürlichen Bedingungen die einzig richtige sein. 
Welche hohe Bedeutung ihr aber auch zukommen mag, so mufs doch 
zugestanden werden, dafs die Beobachtung unter künstlichen Be- 
dingungen (das Experiment), gleichfalls ihre Berechtigung hat. Kuss- 
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MAUL, Kroner, Preyer, Bomer, BaLpowin u. a. haben derartige Versuche 
angestellt, und insbesondere von dem letztgenannten Forscher ist ge- 
zeigt worden, wie ihre Ergebnisse theoretisch zu verwerten sind. 
Freilich hat das Experiment beim Kinde. nicht blofs seine Grenzen; 
es hat, worauf MüNstTERBERG hingewiesen, auch seine Gefahren. Doch 
möchte ich darauf heute nicht näher eingehen. 

Es bleibt mir nun noch übrig, einen flüchtigen .Blick auf die 
Geschichte der Kinderpsychologie zu werfen. Da darf zunächst mit 
Genugthuung hervorgehoben werden, dafs sie von deutschem Boden 
ausgegangen ist. Im Jahre 1787 veröffentlichte der Marburger Pro- 
fessor DIETRICH Tiepemansx in den Hessischen Beiträgen zur Gelehrsam- 
keit und Kunst unter dem Titel »Über die Entwickelung der Seelen- 
fähigkeiten bei Kindern« Aufzeichnungen über seinen Sohn, die aber 
in Deutschland erst Beachtung fanden, als sie zunächst MicHELAn im 
Jahre 1863 im Journal de l’instruction publique in französischer 
Sprache wiedergab und als sie dann Bernard Perez in seinem Büch- 
lein Tbierri Tiedemann et la science de l’enfant 1881 einem gröfseren 
Leserkreise vorlegte. Kürzlich habe ich, nachdem schon 1890 in 
Amerika eine englische Übersetzung ereb onen war, die erste deutsche 
Sonderausgabe veranstaltet. 

Es dauerte lange, bis Tıepemann N kan EBlsee fand. Zwar ver- 
öffentlichte im Jahre 1827 der bekannte Schüler Psstarozzıs PETER 
Scamp eine Schrift: »Die Wege der Natur und der Entwickelung 
des kindlichen Geistes«, aber von dem, was wir heute unter Kinder- 
psychologie verstehen, findet man darin wenig. Besser, obwohl auch 
noch viel zu sehr mit spekulativen Zuthaten versetzt, war die 1851 in 
Wien erschienene Arbeit Lösıscas: »Entwickelungsgeschichte der Seele 
des Kindes.< Der erste wirkliche Nachfolger Triepemanns ist der 
Thüringer BErTHoLD Sıcıswuxnp mit seinem kostbaren Büchlein »Kind 
und Welt«, das ich im vergangenen Jahre neu herausgegeben habe. Sieht 
man von dem Schriftchen HrvreLvers »Die Kindheit des Menschen«, 
1858, ab, das fast nur in sprachlicher Beziehung bemerkenswerte 
Beobachtungen bietet, so folgt 1881 Preyer mit seinem umfangreichen 
Werke »Die Seele des Kindes«. Seit jener Zeit sind grölsere Arbeiten 
von deutschen Verfassern nicht mehr erschienen. 

In England ist als erster Kinderpsycholog Cuartes Darwın zu 
nennen, der auf Anregung des französischen Philosophen und Ge- 
schichtsschreibers Tarwe in der Zeitschrift Mind 1877 die »Biographische 
Skizze eines kleinen Kindes« veröffentlichte, zu der er die an seinem 
Sohne Francıs gemachten Beobachtungen bereits 1840 aufgezeichnet 
hatte. Hierauf folgte im Jahre 1878 in derselben Zeitschrift der Bericht 
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Portocks über die Sprachentwickelung eines Kindes, und nun mehren 
sich die Arbeiten dergestalt, dafs an eine vollständige Aufzählung hier 
nicht gedacht werden kann. Doch dürfen die Namen Romanes, WARNER 
und SurLy nicht vergessen werden, ebensowenig die Britische Gesell- 
schaft für Kinderforschung, die im Jahre 1894 auf Anregung aus 
dem Internationalen Unterrichtskongresse zu Chicago in England ge- 
gründet wurde. | 

Als Begründer der Kinderpsychnlogie in Nordamerika ist Pro- 
fessor G. Sraxrey Haru in Worcester zu nennen, der in seinen Vor- 
lesungen wie im psychologischen Laboratorium der Clark-Universität 
dieses Gebiet ganz besonders pflegt, wie die von ihm herausgegebene 
vorzügliche Zeitschrift The American Journal of Psychology und The 
Pedagogical Seminary beweisen. Auch hat er sich um die gelegentlich 
der Weltausstellung 1893 in Chicago erfolgte Gründung der National 
Association for the Study of Children verdient gemacht, die zum ersten- 
male Sıcısmunps Wunsch nach Bildung einer Gesellschaft zur Beobach- 
tung des Kindes verwirklichte. Nirgends herrscht gegenwärtig auf dem 
Gebiete der Kinderpsychologie ein regeres, freilich auch nicht immer 
gesundes Leben, als in Nordamerika; erscheinen doch nicht allein zahl- 
lose Bücher und Broschüren, die diesem Gegenstande ausschliefslich ge- 
widmet sind, sondern auch Jahresberichte und mehrere Monatsschriften, 
unter denen die von Kronn herausgegebene, The Child-Stüudy Monthly, 
die angesehenste ist. 

In Frankreich nimmt die Geschichte der Kinderpsychologie, von 
einzelnen gelegentlichen Mitteilungen und Bemerkungen abgesehen, 
ihren Anfang mit dem Jahre 1863, d. h. mit der Übersetzung der 
Tıepemansschen Aufzeichnungen im Journal général de l’instruction 
publique. Sodann sind hinsichtlich einzelner Untersuchungen die 
‚Namen Tamre und Ecerr zu nennen. Der erste, der die Psychologie 
des Kindes ihrem ganzen Umfange nach darstellte, war BERNARD 
Perez, von dessen gehaltvollem dreibändigen Werke La Psychologie 
de l’Enfant der erste Teil 1878 erschien. Neuerdings (1893) hat sich 
GABRIEL ComPaYrf: durch sein Buch L’Evolution intellectuelle et morale 
de l’enfant um die Kinderpsychologie verdient gemacht, ganz besonders 
auch ALrreD Biner, der im Laboratorium der Sorbonne experimentelle 
Untersuchungen anstellt, deren Ergebnisse in der seit einigen Jahren 
erscheinenden Année psychologique veröffentlicht werden. 

. . In Italien hat wohl zuerst der Professor der Philosophie an der 
Universität Rom Lurer Ferrt Beobachtungen betreffs der seelischen 
Entwickelung, des Kindes angestellt (1879 u. 1881). An einem grölseren 
Werke, das die gesamte geistige Entwickelung des Kindes behandelte, 
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fehlt es bis’ jetzt; das hübsche Buch von Paota Lomeroso, Saggi di 
psicologiá dèl bambino (1895) hat nur mäfsigen Umfang und: ist auch. 
hinsichtlich der einzelnen Stoffgebiete nicht vollständig. Doch haben 
Anhänger der von Cesare LomBroso. begründeten positiven Schule, wie 
MARRO ÜOTTOLENGHI, GARBINI, FERRIANI u. a., interessante Einzelunter- 
süchungen- geliefert. !) 

Wie man aus diesem geschichtlichen Überblicke sehen kann, 

stehen wir Deutsche hinsichtlich der Kinderforschung durchaus nicht 
in erster Reihe. Es fehlt aber nicht an Anzeichen, dafs sich auch bei 
uns die Dinge wesentlich bessern. Während ich vor drei oder vier 
Jahren vergeblich ‘nach einem Verleger suchte, der eine Übersetzung 
des Werkes von Perez übernommen hätte, sind in der neuesten Zeit 
die Werke von SurLy und Barpwiın auch in deutscher Sprache er- 
Schienen und eine deutsche Ausgabe der Aufzeichnungen von Mifs 
Sum ist in Vorbereitung. Die »Vereinigung für philosophische Päda- 
gogik«, die ihre Sitzungen gelegentlich der Deutschen Lehrerversamm- 
lungen abhält, hat das Kinderstudium auf ihr Programm. gesetzt und 
wird die Ergebnisse regelmäfsig in der Allgemeinen deutschen Lehrer- 
zeitung veröffentlichen. Ebenso ist kürzlich in Hamburg eine örtliche 
Vereinigung zur Kinderforschung entstanden. 
-~ Im Märzhefte des New-Yorker Educationai Review war zu lesen, 
dafs ich die Absicht habe, am heutigen Tage die Anregung zu einem 
allgemeinen deutschen Verein für das Studium des Kindes zu geben. 
Dahin strebe ich nun freilich nicht; aber für nützlich und notwendig 
halte ich es, dafs wir uns im engern Kreise der Sache annehmen, 
indem wir zu diesem Zwecke eine besondere Vereinsabteilung gründen, 
die jedesmal am Tage vor oder nach unserer Hauptversammlung ihre 
Arbeit erledigen könnte. Diese Arbeit würde zweckmälsigerweise 
in der Besprechung neuer Veröffentlichungen und in der Mitteilung 
von Beobachtungen unsererseits bestehen. Die Ergebnisse könnten 
wir in der Zeitschrift »Die Kinderfehler« oder in deren ‚Beiheften 
ausführlich veröffentlichen. 

Sollte ich gleich einen venani für die nächste 
Zeit vorschlagen, und zwar einen solchen, bei dem sich noeh 'viel 
Verdienst erwerben läfst, so wäre ich nieht in Verlegenheit. Ich 
denke an die sittliche Entwickelung des Kindes und hierbei wieder 
an die pädagogisch wichtige Einzelfrage: Welches ist im allgemeinen 
die sittliche Entwickelungsstufe bei Kindern des ersten Schuljahres? 


1) Eine umfassende Zusammenstellung der in- und ausländischen Litteratur 
findet sich in meiner Ausgabe von Tiedemarmn. sus 1897. 
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Ich bin mit meinen Ausführungen zu Ende. Ob ich meinen 
Zweck, Sie für die Sache zu erwärmen, erreicht habe, weifs ich nicht. 
Indes könnte mich auch ein Mifserfolg in dieser Beziehung nicht 
wankend machen. Ich schliefse mit einer persönlichen Erinnerung. 
Als ich vor nunmehr acht Jahren — es war auf der Generalversamm- 
lung des Vereins für wissenschaftliche Pädagogik in Jena — auf die 
Notwendigkeit der Verwertung psychiatrischer Dinge für die Päda- 
gogik aufmerksam machte, war der Erfolg eine wenig wohlthuende 
Heiterkeit. Was damals abgelehnt wurde, ist heute allgemeim aner- 
kannt. Wie nun Ihre heutige Stellungnahme zur Psychologie des 
Kindes auch ausfallen mag, — um die Zukunft habe ich keine Sorge. — 


Nachschrift. Der Vortrag fand eine durchaus beifällige Auf- 
nahme. Die Besprechung, an der sich hauptsächlich die Herren Pastor 
FLüerL, Rektor Winzer und Direktor Trtrer beteiligten, lautete wesent- 
lich zustimmend. Dem Antrage des Vortragenden gemäls wurde die 
Gründung einer Vereinsabteilung für Kinderforschung beschlossen, die 
im nächsten Jahre am Tage vor der Hauptversammlung sich völlig 
konstituieren soll. Als Verhandlungsgegenstand wurde die sittliche 
Natur des Kindes in Aussicht genommen. Aulserdem übernahm der 
Vortragende für die nächste Hauptversammlung des Vereins auf den 
durch Pastor FLüarL angeregten Wunsch der Versammlung ein Referat 
über die Methoden der Kinderpsychologie. — 


Kinderfehler. 
Von 


K. Kölle, 
Direktor der Anstalt Regensberg-Zürich. 


»Erkenne dich selbst!« ist der vornehmste Satz der sokratischen 
Philosophie. Niemand hat diese Aufgabe buchstäblich besser gelöst, 
als der Königsberger Psychologe ImmanueL Kant. 

 Dafs die glänzendsten Geisteskräfte der hervorragendsten Männer 
im Verlaufe von Jahrtausenden aber dennoch nicht vollständig das 
vorgesteckte Ziel erreichten, ist der einfachste Beweis von der Wichtig- 
keit und Gröfse der Worte des griechischen Weltweisen. 

»Erkenne deine Schüler!« verdiente der erste Satz der Erzichungs: 
kunst zu sein. Leider ist dies nicht immer der Fall. Freilich nicht 
zunächst deswegen, weil diese Forderung eine sehr schwere ist. Seine 
Schüler kennen zu lernen, ist immerhin leichter, als sich selbst zu 
erkennen, ebenso wie es leichter ist, einen bewaffneten Feind zu be~ 
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siegen, als sich selbst. Aber nicht die Schwere der Aufgabe ist es, 
die manchen Lehrer nicht an sie herantreten läfst, sondern viel öfter 
die Gleichgiltigkeit. Die Kinder werden schablonenmäfsig behandelt 
und wo eines sich nicht gutwillig in die Schablone fügt, da wird 
es hineingeprügelt. Spottend läfst Wınmann in einem sinnigen Ge- 
dicht, »Der bethlehemitische Kindermord« einen weisen Rat dem 
Herodes empfehlen, die Kinder in die Schule zu schicken, statt sie 
durchs Schwert hinzurichten, da er dann seinen Zweck sicherer 
erreiche und dazu als menschenfreundlicher Regent gepriesen werde. 
Wie viel besser wäre es doch, der stockschwingende Pädagoge würde 
zur Schulstube hinausgepeitscht, denn dafs er eines der Kleinen ärgerte! 
Es ist eine gar bequeme Sache, alle Kinder gleichmälsig behandeln 
zu können. Und wenn diese gleichbehandelten Schüler alle einmal 
gleiche Bürger werden könnten, dann wäre die soziale Frage gelöst 
und der langweilige Idealstaat der Durchschnittsmenschen stünde in 
einfarbiger Blüte. Ä | 
Leider (!) ist es aber auf unserem Planeten nicht so. Sowenig 
ein Blatt dem andern gleicht auf demselben Baume, sowenig gleicht 
ein Mensch dem andern. Gerne lielse man sich freilich die Zöglinge 
gefallen, die über das Durchschnittsmals hinausreichten. Aber eben 
(schon wieder leider!) diese sind selten. Um so häufiger sind: aber 
die anzutreffen, die mit allerlei Mängeln behaftet sind. Und diese 
Mängel und Kinderfehler sind ein bitteres Kraut für die Schule. 
Kinderfehler, was habt ihr nicht schon alles verschuldet auf dieser 
trübseligen Welt! Von den vielen Sorgen und Schmerzen, die ihr 
den betrübten Elternherzen tagtäglich bereitet, will ich schweigen. 
Aber wie manchem sanftmütigen Pädagogen habt ihr die sülse Milch 
seiner frommen Denkungsart in bittere Galle verwandelt! Ach, er 
konnte und wollte nicht begreifen, dafs ihr existieren solltet. Und 
wenn ihr euch dennoch zeigtet, dann zog er mit Feuer und Schwert 
aus zu eurer Vertilgung. Aber ihr gräfslichen Kobolde lielset 
euch nicht fangen und je schärfer die Jagd hinter euch hertobte, 
desto mutwilliger liefset ihr eure übermütigen Streiche los. Wenn 
euch aber der leidige Zeloteneifer aus der Schulstube und dem Eltern- 
hause hinaustrieb, dann hängte er euch einen Denkzettel an, an dem 
ihr euer ganzes Leben hindurch schwer zu schleppen hattet. Denn 
dann waret ihr nicht mehr die Fehler harmloser Kinder, sondern 
Vergehen junger Taugenichtse und endlich Verbrechen von Ver- 
brechern. Es ist eine schlimme Laufbahn ihr Kinderfehler, die ihr 
vor euch habt, aber ich kann euch nicht gänzlich verdammen, denn 
nicht ihr selber seid es, die ohne weiteres auf so böse Abwege kommen, 
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sondern die tragen vielfach Schuld daran, die euch hetzten, bis ihr 
auf dieser tollen Jagd immer mehr erstarktet und endlich in taumelnder 
Lust Polizei und Gensdarmerie zum Wettlaufe herausfordertet, so lange, 
bis ihr in die Enge getrieben wurdet und zwischen den grausigen 
Wänden des Zuchthauses oder auf dem Gerüste des Schaffotes endigtet. 
Hei, wie kamen da die nachträglichen Prophezeiungen: »Habe ich 
es nicht schon lange gesagt!« »Ja, so mulste es kommen!« »Hätte 
man den anders erzogen!« 
Ja freilich, da liegt es! Hätte man ihn anders erzogen, aber 
nicht mit Rohrstock und Schimpfwörtern, sondern mit Liebe und Ver- 
ständnis. - O, würde die Jugend verstanden, sie würde auch besser 
erzogen. Der Frau v. StaeL goldenes Wort: »Alles begreifen heifst 
alles verzeihen« hat einen tiefen Sinn. Lernen wir doch endlich 
einmal die Kinder begreifen, die uns zur Erziehung anvertraut sind. 
Da nimmt ein Knabe einige Stahlfedern aus der Schachtel des 
Lehrers. Dieser Diebstahl unter erschwerenden Umständen mufs 
strenge. bestraft werden. Ja bestraft ihn nur schwer, ihr drückt 
dadurch einem Kindergemüte, das noch zu behüten wäre, den finstern 
Stempel des Diebsinnes auf und später wird der verbitterte Mensch 
trotzig eine Laufbahn betreten, der er sonst fern geblieben wäre. 
Wie viel kindlicher Übermut, Naschhaftigkeit, Ungeschicklichkeit, 
ja steife kindische Scheu und Unbeholfenheit und noch andere Kinder- 
fehler werden’ durch solche unverständige, harte Behandlung zu dem 
Verbrechen systematisch herangezogen, vor dem ein pädagogischer 
Übereifer sie bewahren: wollte. | 
= »Erkenne deine Schüler!« lebe mit ihnen, fühle mit ihnen, teile 
Freud und Leid mit ihnen. Dann wird ihre Seele wie ein auf- 
geschlagenes Buch vor dir liegen und du kannst alle ihre Regungen, 
Neigungen und Wünsche ablesen. Wenn ich mich frage, welche 
Menschen ich am besten: kennen lernte in meinem Leben, so finde 
ich, dafs es meine Mitschüler sind. Diese kann ich auch heute genau 
beurteilen, ich mag sie finden wie und wo es ist, wenn ich sie auch 
viele Jahre nicht mehr gesehen habe und sie in ganz andere Lebens- 
verhältnisse gekommen sind. So können die Eltern ihre Kinder ver- 
stehen und so: soll auch der Erzieher seine Zöglinge kennen lernen, 
dann sind sie ein weiches Wachs in seiner Hand und er ist im stande, 
ihre Anlagen voll und ganz zur Geltung: zu bringen, er wird auch 
das letzte Quentchen von Kraft bei ihnen anspornen und zur Blüte 
bringen. .Wer aber dies nicht thun kann oder will, der wird in allen 
Kinderfehlern nur die Anfänge zu späteren Verbrechen finden und 
sie auch wirklich häufig durch verkehrte Behandlung dazu machen. 
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Wer aber die Augen aufthut und in den Kinderfehlern das sieht, was 
sie sind, der wird sie nach und nach bezwingen. Die Kindesnatur 
mufs ihr Recht haben. Brave Kinder, die nie einen Streich ausführen, 
sind nur in Kindergeschichten zu finden und solche Schattengestalten 
werden auch im Leben nicht viel leisten. Ist aber ein Kind krank, 
dann sind seine Fehler Symptome dieser Krankheit und das Kind 
gehört um so mehr in verständige Behandlung. Allein alle die mannig- 
fachen psychischen Krankheiten im Kindesalter werden- nur selten 
beachtet. Kindliches Irresein, das sich in verschiedenen Manien äulsert. 
moral insanity, die psychopathischen Minderwertigkeiten u. s. f, sie 
sind alle schon oft genannt worden, aber in den Schulen werden sie 
trotzdem selten beachtet. 


Es sei mir vergönnt, aus verschiedenen merkwürdigen Fällen, 
einen ganz besonders auffallenden von einem psychopathisch minder- 
wertigen Knaben anzuführen, der durch angemessene Behandlung ganz 
aulserordentlich leistungsfähig wurde. 


N. geb. 1873 war bei einer verwandten Familie untergebracht 
und besuchte die Schule der Stadt Z. Die Klassen waren nie über- 
füllt und im ganzen arbeiten vorzügliche Lehrkräfte an der Schule. 
Über N. wurde viel geklagt. In einzelnen Fächern blieb er zurück, 
namentlich aber verursachte seine Erziehung grolse Mühe. Die Mutter 
des Knaben wurde veranlafst, ihren Sohn aus der Schule wegzunehmen 
und ihn passend zu versorgen. Sie schrieb an die Erziehungsanstalt 
für Schwachsinnige in R. unter anderem: »Der Knabe wohnt bei Ver- 
wandten, er besucht, seit er das schulpflichtige Alter hat, die Schule 
‘in Z ist jetzt 11 Jahre alt und befindet sich zur Zeit in der 4. Klasse... 
»Dieser Knabe ist jedoch zeitweise etwas schwachsinnig, wie Ihnen 
dessen Pflegemutter näher mündlich mitteilen wird, deshalb möchte 
ich Sie anfragen, ob der Knabe nicht in Ihre Anstalt aufgenommen 
‘werden könnte?« ` 
In einem späteren Brief schrieb die Mutter: 


| »Bitte nochmals dringend, die Aufnahme meines Knaben bald 
stattfinden zu lassen, denn mir liegt viel daran, dafs er ein nützliches 
Glied der menschlichen Gesellschaft werde«... »Ich glaube ver- 
sichert zu sein, ‘dafs diese Anstalt zur Abgewöhnung der üblen Ge- 
wohnheiten des Knaben und zur Stärkung seiner geistigen und. ar 
lichen Kräfte sehr förderlich sein werde.«. 


»Herr.Dr. F. F. wird ein Zeugnis ausstellen: da er. sowohl ‚meinen 
‚Knaben als mich und meine Verhältnisse . genau kennt und. ebenfalls 
‘glaubt, dafs diese Anstalt für den Knaben sehr nützlich sein werde. ..< 
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Der in dem Brief der Mutter genannte Hausarzt der Familie 
schrieb in seinem Zeugnis: 

»N.... ist 11 Jahre alt, sehr nervös und geistesschwach und 
wird daher zur Aufnahme in: die Anstalt von Schwachsinnigen bestens 
empfohlen von Dr. F. F.« 

Bei der Aufnahme in die Anstalt schrieb der Anstaltsarzt bei 
seiner Untersuchung: 

»N.... lang aufgeschossener Körper. Beim Auskleiden auffallendes 
Zittern der Hand, dasselbe bei andern Thätigkeiten. Gesicht und Gehör 
gut. Geistig ordentlich entwickelt. Hochgradige Hühnerbrust. Organe 
normal.< 

Nach der Beschreibung de Knaben durch die Mutter und ihren 
Hausarzt, glaubte ich einen aufgeregten, schwer zu behandelnden 
schwachsinnigen Knaben erwarten zu müssen. Doch davon war 
keine Rede. 

N. war nicht schwachsinnig, aber ein Psychopath, der allerdings 
seinen Erziehern das Leben sauer machte. Sein Vater war, nach 
aller Beschreibung, ebenfalls Psychopath, intelligent und sehr leicht- 
sinnig. Er bekümmerte sich weder um die Mutter noch um das Kind, 
führte ein Vagantenleben und ging so zugrunde. Die Mutter war 
gezwungen, ihren Unterhalt zu verdienen und mulste das Kind Ver- 
wandten in die Pflege geben. Der Knabe, hereditär belastet, hatte 
nicht die richtige Erziehung und wurde ein Sorgenkind. Er war lang 
aufgeschossen, hatte grolse Fülse, eine hagere Gestalt, auffallend grofse 
Hühnerbrust, war skrophulös, die Nase gerötet und etwas fliefsend, 
leicht schielend auf beiden Augen, nervös erregt, was sich namentlich 
im Zittern der Hände zeigte. 

Auch in der Anstalt versuchte er anfangs seine Streiche aus- 
zuführen. Ob er andere Schüler plagte, die Bäume plünderte, die 
Tintengefälse der Schule mit seinem Urin anfüllte, oder andere Grofs- 
thaten ausführte, kümmerte ihn wenig. Bald aber erwachte sein 
Interesse am Unterricht. Er mühte sich zu zeigen, dafs er fehlerfrei 
lesen könne. Er liefs es förmlich zu einer Wette kommen, dals er, 
auf die Probe ‚gestellt, mehrere Seiten lange, schwierige Lesestücke 
mit guter Betonung lesen könne, ohne jede Vorbereitung und ohne 
auch nur ein einziges Mal anzustofsen, oder nicht richtig abzusetzen. 
Und er behielt recht. Ebenso geläufig konnte er nachher den Inhalt 
frei erzählen. Seine Schrift wurde etwas fester und bald schrieb er 
orthographisch richtig und eignete sich einen guten Stil an. Dieselben 
Erfahrungen: konnten im Rechnen und im Formenunterricht, sowie 
in den andern Fächern mit ihm gemacht werden. Geschichte und 
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-Geographie wurden seine. Lieblingsfächer. Den. schwersten Kampf 
hatte er mit sich zu kämpfen, als er das Zeichnen beginnen sollte. 
Es war ihm zu schwer, ein Blatt Papier so einzuteilen, dafs er vom 
Schnittpunkt der beiden Mittellinien aus ein Quadrat konstruieren 
konnte, um in dieses eine geometrische einfache Figur einzuzeichnen. 
Da vergofs er bittere Thränen, »das kann ich ja nicht« rief er immer 
‚wieder. Aber als er die Anleitung Schritt für Schritt empfangen 
hatte und immer. wieder zu neuem Eifer aufgemuntert wurde, erwachte 
auch dafür sein Interesse ‚und bald war er nicht mehr hinter den 
andern Schülern zurück. 

Seine Bubenstreiche lernte er von einem höhern EA 
aus beurteilen und versuchte nun, sie dadurch gut zu machen, dafs 
er allerlei. orakig Renten erwies. Freilich wollte das nicht immer 
gelingen. 

Nach zwei Jahren kam er in die Stadt ariek, um die Sekundar- 
‘schule zu. besuchen. Die Behandlung, die er von seiten des Lehrers 
dort erfuhr, war nicht ermutigend. »Meinst du, es könne nur jeder 
kömmen und in die Sekundarsehule gehen, wärest du:in der Anstalt 
für Schwachsinnige geblieben<! Aber gerade diese rauhe Behandlung 
fiel dieses Mal nicht zum Nachteil des Schülers aus. Er war soweit 
erstarkt, dafs er sie ertrug, denn er wollte jetzt lernen. Das Fran- 
zösische bewältigte er leicht, die mathematischen Fächer fielen ihm 
nicht schwer und in den realistischen Fächern war er einer der ersten. 
Das bestätigte auch ein Schulinspektor, der dem Unterrichte bei- 
wohnte und den Lehrer veranlalste, dem Knaben ein besseres Zeugnis 
zu geben, als geschehen war. Nur vom Zeichnen schlofs ihn der 
Lehrer aus, wegen des Zitterns der Hände und leider behielt der 
Lehrer seinen Willen. 

Nach beendigter Schulzeit wohnte is Knabe mit seiner Mutter 
zusammen und:half ihr in den Haushaltungsgeschäften. Die tüchtige, 
eharakterfeste Frau hatte einen guten Einflufs auf ihn und liefs ihn 
nie ohne Beschäftigung, aber: auch nicht öhne Erholung. Er repetierte 
die Schulfächer, lernte weiter und versuchte nun das in der Anstalt 
. angefangene Zeichnen wieder aufzunehmen. Es ging immer besser 
und schliefslich brachte er ganz hübsche. Aquarellmalereien zustande. 
Um das Französische sicher zu lernen, ging er in die französische 
Schweiz und machte auch in dieser Sprache die Rekrutenprüfung, 
wobei er die besten Noten erhielt. Es ist mir eine besondere Freude, 
seine Briefe von seinem 11. bis zu seinem 24. Jahr miteinander zu 
vergleichen. ` Es spricht aus ihnen das. Streben eines wackern, ziel- 
bewulsten Jünglings, der mit offenen Augen und frischem Mute. durchs 
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Leben geht. Neben seinem Eifer für das Zeichnen, erwachte auf ein- 
‚mal in ihm die Freude am politischen Leben, mehr aber noch das 
Interesse an religiösen Fragen. Er war von Hause .. aus römisch- 
katholisch, aber dann mit seiner Mutter zum Altkatholicismus über- 
getreten. Bei einem Besuch in einer römisch-katholischen Gegend 
begann er, bei seinen Verwandten Andachten zu halten und sie auf 
den Unterschied zwischen ihrem und seinem Glauben aufmerksam 
zu machen. Es ist interessant, ihn in seinen Briefen darüber sprechen 
zu hören.. Dieses Lehramt brachte ihn dazu, dafs er eingehend die 
Verhältnisse der römischen Kirche zum Altkatholizismus, namentlich 
in der Schweiz, studierte. In einer Ferienzeit, die er hier zubrachte, 
mulste ich mich darüber wundern, wie genau er über die mals- 
gebenden Beschlüsse der Konzilien ‚Bescheid wulste. Er wurde dann 
auch von seinen Gemeindemitgliedern als Abgeordneter an .die Kon- 
ferenz der Altkatholiken nach S. gesandt. 

Nebenbei vervollkommnete er sich im Zeichnen und Malen und 
er sandte mir jedes Jahr sehr gelungene Aquarellbilder von Blumen, 
Gebäuden und Landschaften, die er nach der Natur zeichnete. Am 
auffallendsten war mir stets diese Fertigkeit im Zeichnen mit den 
zitternden Händen, nachdem er seinerzeit gezwungen werden imulste, 
eine. einfache geometrische Figur zustande zu bringen. 

Seine Freunde hatten Freude am Eifer des J ünglings und mun- 
‚terten ihn auf, weiter zu arbeiten. 

Und nun entschlofs er sich, noch einen Schritt. weiter zu gehen. 
Letzten Herbst trat er in die 5. Klasse des.achtklassigen Gymnasiums 
ein und hofft in 3 Jahren die Maturitätsprüfung bestehen zu können, 
um: dann Theologie zu studieren. Er ist sich wohl bewufst, mit 
welchen Schwierigkeiten er zu kämpfen hat und es finden sich auch 
‚Lehrer, die ihm die Arbeit schwer machen, aber er schreibt mit_gutem 
Humor von einem solchen: »Einmal sagte. er zu mir: ‚Heb’ die Tafele 
wieder, i cha -das verfl.... chlöfele (klappern) nid .g’höre! Was brucht 
au e so eine. is Gymnasi z’go, wo nid emol cha schribe — mir hend 
.nid der Zit: zwarte, bis dä do vore fertig zitteret hed.‘ Gottlob besitze 
‘ich nun bald die nötige Kaltblütigkeit diesem Professor gegenüber. 
.Das Zittern ist und bleibt. das gröfste Hindernis, allein. der Rektor 
des Gymnasiums sagt, ich solle mich dadurch nieht entmutigen lassan.« 
Er weils, was er will und er wird es auch glücklich hinausführen. 
Es ist merkwürdig, dafs gerade dieser Schüler der dankbarste ist 
.von allen, die. ich je.hatte. Aber vor einiger Zeit sagte mir jemand: 
:»Danken kommt von denken her« und es muls etwas daran sein. . 
Wir dürfen von diesem Falle ganz gewils die. Behauptung auf- 
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stellen: Hätte dieser Knabe das Glück gehabt, von Erziehern und 
Lehrern von Jugend auf verstanden zu werden, dann hätte nie jemand 
daran gedacht, ihn zu den Schwachsinnigen zu zählen und er hätte 
seine Schulklassen regelmäflsig absolviert. Wäre er aber in einer 
Behandlung geblieben, die seine Eigentümlichkeiten nicht berück- 
sichtigen konnte, dann wäre er wahrscheinlich vollständig zugrunde 
gerichtet worden. 

Darum: Berücksichtige die Kinderfehler! Erkenne deine Schüler! 


AINAANI NAI NINASI NSI NANANA SNO 
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1. I. Verbandstag der Hilfsschulen Deutschlands zu 
Hannover am 12. und 13. April d. J. 


Heft I und II des laufenden Jahrgangs der »Kinderfehler« brachten Mitteilungen 
über die ersten Schritte, welche behufs Gründung eines Verbandes der deutschen 
Hilfsschulen von Hannover aus unternommen wurden. Auf einen dahin zielenden 
Aufruf hin erklärten 63 Personen, sie würden dem Verbande beitreten, 6 Herren be- 
kundeten aufserdem noch dem Vorhaben ihre Sympathie. Konnten auf Grund dessen 
sowohl der Verband als auch der Verbandstag als gesichert angesehen werden, so 
wurden doch die kühnsten Hoffnungen durch die Kundgebungen, welche das an 
Schulbehörden, Magistrate und an die Hilfsschulen versandte Einladungsschreiben 
veranlalste, sowie durch den Besuch des Verbandstages noch übertroffen. Die An- 
meldungsliste wies 70 Namen von Hilfsschulvertretern und Magistratsdeputierten ver- 
schiedener Städte auf, von denen 5 infolge Krankheit etc. leider nicht auf dem Ver- 
bandstage erscheinen konnten. An der Vorversammlung, die am 12. April abends 
im »Haus der Väter« stattfand, nahmen 76 Personen teil; darunter waren 12 Leiter 
städtischer Schulwesen resp. grölserer Schulsysteme und 29 Leiter einzelner Schulen 
mit [Einschluß zweier Anstaltsvorsteher; 11 von den Erschienenen waren Gäste, 
36 zählten zu den oben erwähnten 63 für den Verband angemeldeten Personen: 

30 Hilfsschulen waren vertreten. 

Hauptlehrer Kielhorn -Braunschweig begrüfst die Versammelten und dankt 
namens des von der Novemberversammlung eingesetzten provisorischen Ausschusses, 
welcher den Aufruf ergehen liefs, für das zahlreiche Erscheinen. Hauptlehrer Grote- 
Hannover spricht den Anwesenden den Dank des Ortsausschusses aus. Er weist 
darauf hin, dafs es für diesen ein Wagnis gewesen sei, die Vorbereitung des Ver- 
bandstages zu übernehmen, da man nicht habe wissen können, welche Aufnahme 
Aufruf und Einladung bei den beteiligten Kollegen finden würden. Er giebt einen 
kurzen Überblick über die Thätigkeit des. provisorischen Ausschusses und des Orts- 
ausschusses und schliefst mit dem Wunsche, dafs reicher Segen auf den Verhand- 
lungen ruhen möge. Hauptlehrer Kielhorn bittet darauf unter Zustimmung der 
Versammlung Stadtschulrat Dr. Wehrhahn-Hannover, den Vorsitz zu übernehmen. 
Dieser spricht seinen Dank dafür aus und bekundet, dafs er das regste Interesse 
hege für die Hilfsschulen, die wärmste Sympathie empfinde für die Arbeit in den- 
selben. Als er 1891 nach seiner Anstellung als Stadtschulrat eine Informationsreise 
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durch Deutschland unternommen und bei dieser Gelegenheit auch die namhaftesten 
Hilfsschulen kennen und den Wert derselben schätzen gelernt habe, sei sofort in 
ihm der lebhafte Wunsch aufgestiegen, eine solche auch in Hannover ins Leben 
zu rufen. Sein Bemühen in dieser Beziehung sei schon Ostern 1892 mit Erfolg 
gekrönt worden. Durch Besuche und Revisionen der hiesigen Hilfsschule habe er 
sich dann immer mehr davon überzeugt, dafs die Arbeit in derselben durchaus ein 
Werk barmherziger Liebe und von solcher Schwierigkeit sei, dafs sie nicht durch 
irgend welche Remuneration vergütet werden könne. Anfanglich geäufserte Zweifel 
seien bald angesichts der Erfolge der Hilfsschule verschwunden und an deren Stelle 
sei eine allgemeine Wertschätzung derselben seitens der Königl. Regierung, der 
städtischen Behörden und der Lehrerschaft getreten. Jedoch könne man sich der 
Erkenntnis nicht verschliefsen, dafs die Hilfsschulpädagogik verhältnismälsig erst wenig 
ausgebaut sei. Deshalb habe er auch mit ganz besonderer Freude den Plan einer 
Vereinigung aller deutschen Hilfsschulen zwecks Austausches der hier und dort ge- 
machten Erfahrungen und gegenseitiger Förderung begrülst. Er hoffe, der Verband 
werde wesentlich dazu beitragen, dals der Segen der Hilfsschulen in Zukunft auch 
den Tausenden armer Kinder zu teil werde, die desselben jetzt noch entbehrten. 

Hauptlehrer Kielhorn referiert alsdann über die Bedeutung eines Ver- 
bandes der deutschen Hilfsschulen. Er führt aus: Ich weifs wohl, dafs ich der Ver- 
sammlung hierüber nichts Neues sagen, sondern nur Öffentlich aussprechen kann, was 
aller Herzen bewegt. Die Bedeutung des Verbandes beruht in der Anbahnung einer 
möglichst vollkommenen Fürsorge für die Schwachen am Geist, d. h. solche Menschen, 
die unter der Grenze geistiger Normalität, aber nicht so tief stehen, dafs sie unter 
die Bezeichnung Idiot fallen. Gegenüber der Gründung des Verbandes haben sich 
zwei Strömungen bemerkbar gemacht; die eine wünscht auch in Zukunft enges Zu- 
sammengehen mit den Konferenzen für das Idiotenwesen, die andere Anschluls an 
die deutsche Lehrerversammlung. Seit 1883 bin ich Mitglied der Konferenzen, einzig 
an der Heidelberger habe ich, durch Krankheit behindert, nicht teilnehmen können, 
und ich bin durch meine auf denselben gemachten Erfahrungen zu der Überzeugung 
gelangt, dafs die Hilfsschule dort nie die gebührende Anerkennung finden wird. 
In Heidelberg hat ja zwar eine gewisse Aussöhnung stattgefunden, dafs aber der 
alte Groll trotzdem noch besteht, dafür haben Äufserungen eines Mitgliedes des Vor- 
standes der Konferenz den Beweis geliefert. Ich werde auch ferner ein Mitglied 
der Konferenzen bleiben und bitte alle Versammelte, denselben volle Sympathie ent- 
gegen zu bringen. Daneben liegt aber für die Hilfsschulen das Bedürfnis gesonderter 
Beratungen vor, da an sie Pflichten herantreten, welche in dem Mafse den Idioten- 
anstalten nicht obliegen, während anderseits diese Forderungen zu genügen haben, 
welche für die Hilfsschulen nicht bestehen. Auch sind die Hilfsschulen stark genug, 
ihre eigenen Wege zu gehen. Der Forderung, die Fragen der Hilfsschulen in Neben- 
versammlungen der deutschen Lehrerversammlung zu behandeln, ist entgegen zu 
halten, dafs solche der Öffentlichkeit gegenüber zu sehr nebensächlich erscheinen, 
der Besuch derselben zu sehr von Zufälligkeiten abhängt und es eben vieles für uns 
zu beraten giebt, was in selbständigen Versammlungen erledigt werden muls. — 
Hoffentlich werden in nicht zu ferner Zeit auch die heute nicht hier vertretenen 
Hilfsschulen sich dem Verbande anschliefsen. — In Kürze entrollt dann der Vor- 
tragende die Aufgaben des Verbandes. Als erste derselben nennt er er weitere Ver- 
breitung der Hilfsschulen. Dafür wird vor allem dadurch gewirkt, dafs in den bereits 
bestehenden gute Resultate der Öffentlichkeit vor die Augen gestellt und dadurch 
die Existenzberechtigung, ja Notwendigkeit der Hilfsschulen bewiesen wird. Zu der 
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hierzu erforderlichen schweren Arbeit sollen sich die Hilfsschullehrer auf den Ver- 
bandstagen Anregung und Stärkung holen. Es ist weiter Gewinn davon zu erhoffen, 
dals die Vorgesetzten der Hilfsschullehrer auf den Verbandstagen mit den letzteren 
zusammen beraten und dann im Kreise ihrer Amtsgenossen und bei hohen Schul- 
behörden die Hilfsschule zur Anerkennung bringen werden. Der Verband mufs eben, 
da es an vielen Orten noch am rechten Verständnis für die Hilfsschulen fehlt, eine 
gewisse Agitation betreiben. Er hat ferner das Studium der für die Hilfsschule in 
Betracht kommenden philosophischen, medizinischen und pädagogischen Wissen- 
schaften im nehmenden und gebenden Sinne zu fördern. Weiter giebt es auch den 
aus der Hilfsschule bereits entlassenen Zöglingen gegenüber Pflichten zu erfüllen; 
es gilt, die gebührende Berücksichtigung der geistigen Schwäche in Gesetzgebung 
und Rechtspflege, im militärischen, Staats-, Gemeinde- und wirtschaftlichem Leben 
herbeizuführen, lauter Aufgaben, bezüglich deren das Streben einzelner keine Aus- 
sicht auf Erfolg bietet. Ein weites Arbeitsfeld eröffnet sich dem Verbande; mögen 
darum alle Beteiligten mitwirken und der Gründung desselben zustimmen! 

Stadtschulrat Platen-Magdeburg ist mit der Gründung des Verbandes durchaus 
einverstanden, aber als loyaler Mann hätte er lieber gesehen, dafs die Hilfsschulen 
noch einmal mit den Idiotenanstalten zusammen getagt und dann erklärt hätten, sie 
würden in Zukunft einen selbständigen Verband bilden. Wenn es ihm auch sonnen- 
klar geworden sei, dafs die Hilfsschulen das 5. Rad am Wagen der Konferenzen für 
das Idiotenwesen bildeten, so sei doch der Vorwurf berechtigt, dafs man das Band 
einseitig gelöst habe. Jetzt liege allerdings die Sache so, dals der Verband gegründet 
werden müsse. Er fordere daher alle Versammelten. auf, nicht mehr an vergangene 
Dinge zu denken, sondern einmütig dem Verbande beizutreten. — Stadtschulrat 
Kefsler-Düsseldorf meint, dafs für weite Kreise die Frage des Gegensatzes zu den 
Konferenzen für das Idiotenwesen nicht in dem Malse bestehe, dafs der vorliegende 
Antrag nicht ungeteilten Beifall finde. Besonders sei das der Fall bezüglich 
der zahlreichen Hilfsschulen im Rheinland. Diese bildeten schon seit 10 Jahren 
einen Verband unter Stadtschulrat Dr. Boodsteins Leitung, ohne dafs jemals darin 
ein Gegensatz zu anderen Versammlungen gesehen worden sei. Er halte eine Trennung 
für notwendig, und es erscheine ihm gleichgiltig, ob dieselbe jetzt oder erst nach 
einer Aussprache auf der nächsten Konferenz erfolge. Es erscheine ihm auch 
keineswegs nachteilig, wenn in Zukunft die Hilfsschulvertreter sich nicht mehr an 
den Konferenzen für das Idiotenwesen beteiligten, da sie im stande seien, sich selbst 
zu belehren. Es gereiche ihm zu besonderer Freude, dafs die Hilfsschulen in den 
letzten 10 Jahren ’einen solchen Aufschwung genommen hätten und er gegenwärtig 
in einer so grolsen Versammlung von fast sämtlich in der Hilfsschularbeit Stehenden 
weilen könne. 

Hauptlehrer Grote-Hannover bekundet seine Freude darüber, dals Stadtschul- 
rat Platen trotz seines Standpunktes doch der Gründung des Verbandes beistimme, 
weist aber zugleich darauf hin, dafs durch die Mitgliedschaft von 7 Hilfsschul- 
vertretern doch auf keinen Fall die ganze Masse der Lehrer an Hilfsschulen als an 
die Konferenz für das Idiotenwesen ‚gebunden erachtet werden könne. 

Stadtschulrat Dr. Boodstein-Elberfeld möchte die Ausführungen des Stadt- 
schulrats Kefsler in etwas ergänzen. Er müsse auf Grund zahlreicher an ihn 
gerichteter Anfragen zugeben; dafs der. Aufruf seiner Zeit eine gewisse Beunruhigung 
hervorgerufen habe. Er habe in Heidelberg die Interessen der Hilfsschule energisch 
vertreten und müsse bestätigen, dafs es den Mitgliedern der Konferenz sehr sauer 
"angekommen sei, dem entschiedenen Ersuchen um Aufnahme eines Hilfsschulver- 
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treters in den Vorstand derselben zu willfahren. Jedoch scheine sich die Konferenz 
im grolsen und ganzen mit einer Art Überzeugung den Wünschen der Hilfsschul- 
vertreter gefügt zu haben. Er werde daher, sofern es ihm nur irgend möglich wäre, 
die nächste Konferenz besuchen schon im Hinblick darauf, dafs eine so junge Ein- 
richtung wie die Hilfsschule von allen Seiten her Anregung nehmen und jede dazu 
gebotene Gelegenheit benutzen müsse. Auch ihm liege es in Anbetracht der ver- 
wandten Arbeitsgebiete durchaus fern, einen feindlichen Gegensatz der Hilfsschulen 
zu den Konferenzen für das Idiotenwesen hervorheben zu wollen. Er halte vielmehr 
dafür, dafs beide als gute Kameraden, alle ihre Kraft in den Dienst ihrer Sache 
‚stellend, »getrennt marschieren, vereint schlagen« mülsten. Die besonderen Ver- 
sammlungen im Rheinlande würden nicht aufgegeben werden, da dieselben reichen 
Segen gebracht und zu einem ‚wahrhaft herzlichen Verhältnis der Teilnehmer zu 
einander geführt hätten. — Realgymnasialdirektor (Dr. Hubatsch- Charlottenburg 
betont, dafs die Hilfsschule daselbst im prinzipiellen Gegensatze zu den Idioten- 
anstalten gegründet sei. Er halte es für ersprießslich, wenn für beide Kategorieen 
gesondert arbeitende Vereinigungen beständen. Nachdem noch der Vorsitzende und 
Hauptlehrer Grote sich kurz über die vorliegende Frage geäußsert haben, kann 
Hauptlehrer Kielhorn in seinem Schlulsworte konstatieren, dafs ein eigentlicher 
Gegensatz zwischen ihm und den verschiedenen Rednern nicht bestehe und er wohl 
annehmen dürfte, dafs zwischen allen Beteiligten völlige Einigkeit über seinen Antrag 
bestehe. 

Der Antrag auf Gründung des Verbandes der deutschen Hilfsschulen wird 
darauf einstimmig angenommen. 

Es erfolgt alsdann Beratung der vom Ausschusse entworfenen Satzungen 
(S. Kinderfehler, Heft I). Der Vorsitzende wirft zunächst die Frage auf, ob die- 
selben gleich insgesamt oder einzeln zur Beratung gestellt werden sollen. Stadt- 
schulrat Platen empfiehlt en bloc Annahme nach Streichung des Schlufspassus von 
& 4, nach welchem neben dem alle 2 Jahre abzuhaltenden selbständigen Verbands- 
tage im Anschluls an jede allgemeine deutsche Lehrerversammlung eine Neben- 
versammlung der Hilfsschulvertreter stattfinden soll. 

Hauptlehrer Grote weist darauf hin, dafs in Hamburg schon eine solche Neben- 
versammlung abgehalten und dafs es doch gewils von Nutzen sei, wenn die an den 
Lehrerversammlungen teilnehmenden Hilfsschullehrer Gelegenheit fänden, sich dort 
zu sehen und über ihre Angelegenheiten zu besprechen. — 

Stadtschulrat Platen behauptet, dafs bei solchen Gelegenheiten die Haupt- 
versammlungen fast die gesamte Zeit und alles Interesse absorbieren. Neben- 
versammlungen fänden meist am frühen Morgen oder spät abends statt, also zu 
einer Zeit, wo die Teilnehmer der rechten geistigen Frische ermangelten. Auch 
würden doch auf keinen Fall etwaige Beschlüsse solcher Nebenversammlungen für 
den selbständigen Verbandstag bindend sein können. Hauptlehrer Kielhorn pflichtet 
Stadtschulrat Platen bezüglich des Wertes von Nebenversammlungen bei und be- 
kundet, dafs er sich nicht gerade auf den Passus steife. Realgymnasialdirektor 
Dr. Hubatsch hat denselben ganz anders verstanden. An eine Berechtigung der 
Nebenversammlung, bindende Beschlüsse zu fassen, habe man wohl nicht gedacht. 
Es könnte aber wohl durch letztere die Hilfsschulidee und das Interesse für dieselbe 
weiter verbreitet werden. — Rektor Scheer-Nordhausen behauptet im Gegensatz 
zu Stadtschulrat Platen, dafs.er vielen Nebenversammlungen beigewohnt habe, in 
denen eifrig gearbeitet und ein gutes Resultat erzielt worden sei. Es komme hier 
aber auch vor allem der Umstand in Frage, dafs durch die beregte. Nebenversamm- 
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lung die Zugehörigkeit der Hilfsschule zur Volksschule dokumentiert werde, von der 
jene Lehrer und Zöglinge beziehe, deren Lehrpläne sie dem ihrigen zu Grunde lege 
und für die sie in Zukunft vielleicht einmal reformatorisch wirken könne. Nachdem 
Schulinspektor Köppe-Bremen, Stadtschulrat Platen, Rektor Scheer, die Haupt- 
lehrer Kielhorn, Horrix-Düsseldorf, Rektor Kruse-Altona und Stadtschulrat 
Kefsler in lebhafter Debatte über den vorliegenden Gegenstand gesprochen haben, 
wird Schlufs der Debatte beantragt und genehmigt. Die Satzungen werden darauf 
nach Streichung des genannten Passus mit allen gegen zwei Stimmen angenommen. — 
Hauptlehrer Kielhorn teilt darauf mit, dafs Direktor Trüper seine Zustimmung 
dazu erteilt habe, die »Kinderfehler« zum Verbandsorgan zu erklären und macht als- 
dann einige Angaben darüber, wie die Verhandlungen des Verbandstages der Öffent- 
lichkeit kund zu geben seien. Auf Vorschlag des Vorsitzenden wird die Entscheidung 
darüber dem zu wählenden Vorstande überlassen. Dr. Gündel-Leipzig fragt an, 
ob man nicht den Verbandstag zu gleicher Zeit und an gleichem Orte mit der 
Konferenz für das Idiotenwesen tagen lassen wolle. Stadtschulrat Platen ist dagegen 
und beantragt, diese Frage zu vertagen. Die Versammlung stimmt ihm zu. — 

Hauptlehrer Grote unterbreitet alsdann der Versammlung einen Vorschlag des 
Ortsausschusses bezüglich der Vorstandswahl, der auf gröfstmögliche Vertretung der 
verschiedenen Gegenden Deutschlands im Vorstande abzielt: Stadtschulrat Dr. Wehr- 
hahn-Hannover 1., Rektor Scheer-Nordhausen 2. Vorsitzender, Hauptlehrer Kiel- 
horn 1., Hauptlehrer Strackerjahn-Lübeck 2. Rechnungsführer, Hauptlehrer 
Grote 1., Lehrer Jann-Mainz 2. Schriftführer. Stadtschulrat Platen spricht sich 
für Konzentration des Vorstandes aus, um demselben zu ermöglichen, ohne grolse 
Kosten möglichst alle Geschäfte in mündlicher Verhandlung zu erledigen. Er macht 
daher den Vorschlag, den Vorstand auf Hannover und Braunschweig zu verteilen. 
Hauptlehrer Horrix erachtet es als Ehrenpflicht, den Nestor des Hilfsschulwesens, 
Stadtschulrat Dr. Boodstein in den Vorstand zu wählen. Stadtschulrat Dr. Bood- 
stein erklärt aber, aus Gesundheitsrücksichten eine Wahl nicht annehmen zu können 
und empfiehlt den Vorschlag des Stadtschulrats Platen. Nach kurzer Debatte wird 
darauf folgende Zusammensetzung des Vorstandes angenommen: Stadtschulrat 
Dr. Wehrhahn 1., Hauptlehrer Kielhorn 2. Vorsitzender, Hauptlehrer Grote 1., 
Lehrer Henze-Hannover 2. Schriftführer, Lehrer Bock-Braunschweig 1., Schul- 
vorsteher Wintermann-Bremen 2. Rechnungsführer. Bezüglich der Vorträge für 
die Hauptversammlung stimmt die Versammlung der vom Ausschuls aufgestellten 
Reihenfolge zu. 

Eine während der Verhandlungen in Umlauf gesetzte Mitgliedschaftsliste weist 
66 Namen auf. Es sind also den obigen 63 Beitrittserklärungen noch 30 hinzu- 
zufügen. 

An der am 13. April morgens 9 Uhr beginnenden Hauptversammlung, für 
welche der Magistrat den herrlichen Saal des alten Rathauses bereitwilligst zur Ver- 
fügung gestellt hatte, nahmen 111 Personen Teil. 

Stadtschulrat Dr. Wehrhahn eröffnet die Versammlung und teilt zunächst 
die Ergebnisse der Vorversammlung mit der Bitte um Genehmigung mit. Er verliest 
sodann ein Schreiben des Herrn Ministers der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal- 
Angelegenheiten sowie fein solches des Herrn Geheimen Oberregierungsrates im 
Kultusministerium Brandi. Beide hohen Herren bekunden darin das wärmste Inter- 
esse für die Hilfsschule. — 

Geheimer Regierungs- und Schulrat Wendland begrüfst darauf die Versamm- 
lung im Namen des Königl. Provinzial-Schulkollegiums. Wenn auch die Hilfsschule 
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nicht in den Aufsichtskreis desselben gehöre, so gingen doch die Lehrer an der- 
selben aus dem Provinzial-Schulkollegium unterstellten Bildungsanstalten hervor, 
eine gewisse amtliche Beziehung bestehe also doch. Alle Kinder seien erziehungs- 
und unterrichtsbedürftig, am meisten aber die wenig bildungsfähigen. Von der 
Schwierigkeit der Arbeit an diesen sei auch das Königl. Provinzial-Schulkollegium 
überzeugt. Er wünsche den Verhandlungen Gottes reichsten Segen. 

Geheimer Regierungs- und Schulrat Pabst heilst die Versammelten im Bezirk 
der hiesigen Königl. Regierung willkommen und wünscht ebenfalls den Verhand- 
lungen gedeihlichen Verlauf. Die Einrichtung der Hilfsschulen, obschon noch jung, 
habe von Jahr zu Jahr mehr sich als notwendig erwiesen. Jeder Sachverständige 
wisse, dafs es nicht geraten sei, in der Schule normale und anormale Kinder zu- 
sammen zu lassen, nur in der Trennung sei für beide das Rechte zu finden. In 
vielen Städten sei bereits für die anormalen Kinder Sorge getragen, und speziell die 
Hilfsschule zu Hannover habe sich ganz besonderer Fürsorge von seiten der städtischen 
Behörden zu erfreuen. Er wünsche, dafs das Interesse für die Hilfsschule in Bälde 
noch weit allgemeiner werden möge. Dem deutschen Volke sei ja warmherzige 
Teilnahme und Opferwilligkeit gegenüber den Armen eigen; er hoffe, sie werde sich 
auf dem Hilfsschulgebiete in ganz besonderem Mafse bethätigen. 

Stadtsyndikus Eyl heifst die Versammlung namens des Magistrats in dem Fest- 
raume desselben herzlich willkommen. Er begrüfse mit Freuden den Verband, der 
sich soeben als Organ der geistig Armen konstituiert habe zu dem Zwecke, neue 
Mittel und Wege für die Unterweisung derselben zu erschliesen. Hannover habe 
stets der Hilfsschule, die unter der umsichtigen Leitung des Stadtschulrats Dr. Wehr- 
hahn und durch treue Arbeit tüchtiger Lehrer sich segensreich entfaltet habe, ein 
reges Interesse entgegengebracht und dieses durch die That bewiesen. Er hoffe, 
dafs der Verbandstag für die Versammelten eine Quelle reicher Anregung sein und 
Hannover ihnen in angenehmer Erinnerung bleiben werde. 

Hauptlebrer Grote bringt den Grußs des Ortsausschusses zum Ausdruck. Dieser 
sei, nachdem er seiner Zeit Aufruf und Einladung aufs Ungewisse hin versandt 
habe, von der zahlreichen Beteiligung an dem Verbandstage auf das freudigste be- 
rührt, da er daraus ersehe, dafs sein Unternehmen ein Ding zu seiner Zeit gewesen 
sei. Auch er wolle der frohen Hoffnung Ausdruck verleihen, dafs die Versammelten 
von dem Verbandstage reichen Segen für ihre Berufsarbeit mitnehmen würden, 
dals aber auch das, was zur Erheiterung der verehrten Gäste vom Ortsausschufs ins 
Werk gesetzt sei, einen angenehmen Eindruck bei ihnen hinterlassen möge. — Der 
Vorsitzende bittet darauf die Versammlung, ihn zu ermächtigen, dem Herrn Minister 
und dem Herrn Geheimen Oberregierungsrat Brandi den Dank des Verbandstages 
zu übermitteln (Telegramm) und spricht sodann den vorgenannten Herren den herz- 
lichsten Dank aus für die freundlichen Worte der Begrüfsung und. das rege Inter- 
esse, das dieselben und die durch sie vertretenen Behörden der Hilfsschule und 
den versammelten Vertretern derselben bekundet haben. Er spricht die Hoffnung 
aus, dals mit der Zeit auch im Lehrplan der Seminare auf die Behandlung der 
geistig Schwachen Rücksicht genommen werde. Speziell im Hinblick auf die hiesige 
Hilfsschule müsse er die freundliche Unterstützung der Königl. Regierung und das 
opferwillige Entgegenkommen der städtischen Behörden mit ganz besonderem Danke 
anerkennen. — Nachdem dann noch der Versammlung zwei Begrüfßsungstelegramme 
(Direktor Trüper-Jena und Schillinger-Pforzheim) sowie Grüfse des leider am 
Erscheinen verhinderten Sanitätsrats Dr. Berkhan -Braunschweig übermittelt worden 
sind, hält Schulvorsteher Wintermann-Bremen seinen Vortrag über den gegen- 
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wärtigen Stand des Hilfsschulwesens. Der Referent hat im vorigen Herbst Frage- 
bogen mit 42 Fragen zur Ausfüllung an sämtliche deutschen Hilfsschulen versandt. 
Die Fragen betreffen Namen, Gründung, Leitung der Schule, Schüler-, Stunden- und 
Stufenzahl, Beruf der Eltern, Zahl der Schwachsinnigen, Epileptiker, Verwahrlosten, 
Stammler und Stotterer, Versorgung aulserhalb der Schulzeit, Zahl der Lehrkräfte, 
Handarbeits- und Sprechunterricht, Fürsorge für die Entlassenen, schulärztliche Auf- 
sicht, Schulbücher etc. Das eingegangene Material hat Referent in Tabellenform 
verarbeitet. Das Ergebnis dieser Statistik bietet er nach einem kurzen geschicht- 
lichen Überblick über die Entstehung des Hilfsschulwesens der Versammlung dar. — ° 
Seit 1894 sind 22 Hilfsschulen mit 46 Klassen neu eingerichtet, von 1890—1894 
betrug die Zunahme 15 Schulen. Gegenwärtig bestehen Hilfsschulen in 56 Städten 
mit einer Gesamtzahl von 202 Klassen, 223 Lehrkräften und 4299 Kindern (2412 
Knaben und 1887 Mädchen). Die Zahl der Klassen ist natürlich sehr verschieden, 
Leipzig steht mit 18 obenan. Die Klassenfrequenz schwankt zwischen 15 in Leipzig 
und 33 in Aachen. Nach Ansicht des Referenten sollte 18 die Durchschnitts- 
frequenz sein. Fast alle Hilfsschulen sind selbständige Lehranstalten mit selb- 
ständiger Leitung. Nur wenige durchgehends einklassige sind einer Volksschule an- 
gegliedert. Die Zahl der aufsteigenden Klassen schwankt zwischen 1—6. In ver- 
schiedenen Städten besteht die Einrichtung einer Vorklasse, in der geistig besonders 
tief stehende oder ganz besonders schwer mit Sprachgebrechen behaftete Kinder für 
den Unterricht in den eigentlichen Hilfsschulklassen vorbereitet werden. Die 
Bildungsunfähigen werden entweder gar nicht aufgenommen oder es wird nach 
erfolgter Aufnahme ihre Überführung in eine Anstalt angestrebt. Ebenso sind epi- 
leptische Kinder von der Aufnahme ausgeschlossen. Groß ist die Zahl der an 
Sprachgebrechen leidenden Kinder: 475 = 11°/, sind Stammler, 164 = 4°/, Stotterer. 
Für diese werden in vielen Hilfsschulen besondere Sprachheilkurse von dafür aus- 
gebildeten Lehrern abgehalten. 

Der Knabenhandarbeit wird in den meisten Schulen gebührende Berück- 
sichtigung zu teil. Der für die Konfirmation vorbereitende Unterricht wird entweder 
von den betreffenden Geistlichen oder von einem behördlich damit beauftragten 
Lehrer der Anstalt erteilt. Von den 2364 bisher aus den Hilfsschulen entlassenen 
Zöglingen haben 1693 im späteren Leben sich als erwerbsfähig erwiesen. Fast alle 
Städte bewilligen den Lehrpersonen der Hilfsschulen eine persönliche Zulage, die für 
die Lehrer 100—300 M, für die Leiter 300—500 M beträgt, abgesehen von 17 Städten, 
in denen die Leiter mit den Hauptlehrern der Bürgerschulen rangieren. Auch im 
Auslande hat die Hilfsschule weite Verbreitung erlangt, unter anderem in jüngerer- 
Zeit auch in Australien Zugang gefunden. 

In der Debatte hebt Stadtschulrat Dr. Boodstein hervor, dafs bei solcher 
summarischen Zusammenfassung das Einzelne nicht immer zu seinem Rechte komme, 
besondere Varhältnisse wie z. B. die Konfession, bedingten oft sehr die Gestaltung 
im besondern. Doch sei das eine Schwäche, die jeder Statistik nun einmal anhafte. 
Er sei dem Referenten von Herzen füs das Gebotene dankbar. — Schuldirektor 
Schaarschmidt-Braunschweig weist darauf hin, dafs das soeben entrollte bunte 
Bild als ein Beweis für die Notwendigkeit des Verbandes gelten könne, der sein 
Augenmerk darauf zu richten habe, mehr Einheitlichkeit in die Organisation der 
Hilfsschule zu bringen. Im Gegensatz dazu erblickt Stadtschulrat Kefsler gerade 
in der individuellen Gestaltung und Freiheit der Hilfsschule von allen allgemeinen 
Normen ein wesentliches Förderungsmittel. 

Stadtschulrat Dr. Wehrhahn teilt mit, dafs er, vor einigen Jahren des öfteren 
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vom Kultus-Ministerium zum Bericht über die Hilfsschule aufgefordert, Herrn Ge- 
heimen Oberregierungsrat Brandi gefragt habe, ob man vom Ministerium aus be- 
stimmte Gestaltungsnormen für die Hilfsschule aufzustellen beabsichtige. Es sei ihm 
aber erwidert worden, man wolle aus den Berichten nur das allen oder doch den 
meisten Schulen Gemeinsame herausschälen und dieses dann als das voraussichtlich 
doch wohl Richtige den Kommunen bei etwaigen Anfragen mitteilen. 

(Schlufs folgt.) 


2. Edgar Berillon über Hypnotismus und pädagogische 
Therapie. 


"Unter dem Titel »L’'hypnotisme et l’orthopedie mentale« hat der be- 
kannte Pariser Irrenarzt Dr. Edgar Börillon soeben eine Broschüre veröffentlicht 
(Paris, Rueff & Cie., 48 S.), aus der wir mit Erlaubnis des Verfassers umfangreichere 
Mitteilung machen, als es sonst in ähnlichen Fällen wohl üblich ist. Einer Stellung- 
nahme glauben wir uns enthalten zu sollen. 


I. Geschichtliches, 


Als Berillon im Jahre 1886 in der pädagogischen Abteilung des Kongresses der 
»Association française pour l'avancement des sciences« zu Nancy über »die Suggestion 
vom pädagogischen Standpunkte« sprach, lag über die Anwendung des Hypnotismus 
zu pädagogischen Zwecken noch kein Thatsachenmaterial vor. Die Frage war 
völlig neu. Börillon hatte sich, von namhaften Psychologen gewarnt, auf lebhaften 
Widerspruch gefalst gemacht und beschränkte seine Ausführungen aus Klugheits- 
rücksichten auf das klinische Gebiet. Wenn man um die Zukunft lasterhafter, impul- 
siver, widerspenstiger, jeglicher Aufmerksamkeit unfähiger Kinder besorgt sei, die 
einen unwiderstehlichen Trieb zum Schlechten zeigen, so müsse es erlaubt sein, bei 
diesen enterbten Geschöpfen das starke Mittel des Hypnotismus zur Anwendung zu 
bringen. Während des hypnotischen Schlafes setzten sich die Suggestionen besser fest, 
hätten einen tiefen und dauerhaften Erfolg. Es werde in vielen Fällen möglich 
sein, die Aufmerksamkeit bei diesen Wesen zu entwickeln, die schlechten Triebe 
zu bessern und so das Geistesleben dem Guten zuzuführen, von dem es sonst unfehlbar 
ausgeschlossen bleibe. Am Schlusse erklärte Börillon, dafs die Anwendung des Hypno- 
tismus nicht bei gesunden, gut gearteten Kindern stattfinden dürfe und bei den 
anderen nur unter der Leitung eines sachkundigen und geübten Arztes. 

Be&rillon fand die Zustimmung bedeutender Pädagogen, Ärzte und Juristen. Auf 
Antrag des Professors Liegeois trat man der Forderung Börillons einstimmig bei 
mit dem Wunsche, dafs hypnotische Versuche in erziehlicher Hinsicht mit solchen 
Kindern angestellt werden möchten, die als besonders lasterhaft bekannt seien und 
mit denen die Pädagogen nach ihren eigenen Geständnis nichts anzufangen wülsten. 

Im folgenden Jahre (1887) hielt Berillon auf der Versammlung derselben 
Gesellschaft in Toulouse einen Vortrag »über die Suggestion und deren Anwendung 
auf die Pädagogik«e. Jetzt konnte er schon genauere Angaben über den Gegenstand 
machen und praktische Weisungen geben, da er mittlerweile viel Erfahrungsmaterial 
gesammelt hatte. Von jetzt ab bedienten sich manche Ärzte und Pädagogen des 
von ihm vorgeschlagenen Verfahrens; sie konnten die günstige Wirkung desselben 
bestätigen. Die Versuche blieben übrigens nicht auf das klinische Gebiet beschränkt; 
sie erstreckten sich.auch auf dasjenige der eigentlichen Pädagogik. Sie wurden mit 
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Zöglingen von Gymnasien und anderen Schülern angestellt, die nicht die nötigen 
Fortschritte machten, weil sie zu wenig Aufmerksamkeit und Fähigkeit besalsen und 
aus diesem Grunde von der Schule entfernt werden sollten. 

Ein Jahr später (1888) sprach Börillon auf dem Kongrefs zu Oran »über 
experimentelle Pädagogik«. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dafs man bei Kindern 
in hypnotischem Zustande das Vorstellungsleben umgestalten, den Charakter ver- 
ändern, Angewöhnungen beseitigen und erzeugen, die Kraft der Aufmerksamkeit und 
des Gedächtnisses vergröfsern könne u. s. w 
Ein weiterer Vortrag auf dem Internationalen Kongresse für Hypnotismus zu 
Paris (1889) hatte den Erfolg, dafs Börillons Thesen über die Anwendung der 
Suggestion auf die Pädiatrie und die geistige Erziehung der lasterhaften und ent- 
arteten Kinder einstimmig angenommen wurden, und man beschlofs in Rücksicht auf 
die Bedeutung der Sache für die gewöhnliche wie für die Zwangserziehung die Be- 
schlüsse dem Minister des öffentlichen Unterrichts und dem Minister des Innern 
mitzuteilen. 

Was Durand de Gros 1860 gewünscht hatte, ist Dr. Börillon gelungen. 
»C’est par nos travaux personnel sur cette quesiton que l’orthope&die mentale 
est devenue une science positive.« 


IL Die Suggestionsempfänglichkeit der Kinder. 

Mit der Suggestion ist es ebenso, wie mit allen anderen Heilmitteln: die zu 
verabreichende Dosis mufs sich nach dem Alter richten; sie ist beim Kinde nicht 
dieselbe wie beim Jüngling, und bei diesem nicht dieselbe, wie beim völlig Erwachsenen. 
Es erscheint bei dem Wesen der Suggestion leicht begreiflich, dafs sie bei Kindern 
leichter und besser gelingt, als beim Erwachsenen. Die Versuche, welche Börillon 
an mehreren tausend Kindern angestellt hat, haben folgendes ergeben: 

Von 10 Kindern im Alter von 6—15 Jahren aus allen Gesellschaftsschichten 
sind 8 so empfänglich, dafs sie in der ersten oder zweiten Sitzung in tiefen hypno- 
tischen Schlaf verfallen. 

Im Gegensatz zu der gewöhnlichen Ansicht ist die Schwierigkeit, einen tiefen 
Schlaf zu erzeugen, um so gröfser, jemehr das Kind vererbte Mängel im Nerven- 
system zeigt. So sind die Idioten jedem hypnotischen Versuche durchaus unzu- 
gänglich. Die Imbezillen oder Schwachsinnigen lassen sich zwar einschläfern, aber 
der Schlaf ist leicht, unregelmäßig, und sie vollziehen nicht in der gewöhnlichen 
automatischen Weise, was ihnen posthypnotisch suggeriert wird. 

‚Diejenigen Kinder, welche hysterische Stigmata, insbesondere veitstanzartige 
Bewegungen zeigen, sind bald leicht zu hypnotisieren und erweisen sich gegenüber 
der Suggestion empfänglich, bald ist es anders. Sehr oft macht sich zur völligen 
Einschläferung und zur Erreichung der Heilwirkung eine ziemlich grofse Anzahl 
von Sitzungen nötig. Das liegt wahrscheinlich an der oft geringen Fähigkeit zur 
Aufmerksamkeit. 

Wenn die hysterischen Kinder bisweilen einen sehr entwickelten Widerspruchs- 
geist bekunden und den Suggestionen mit einem gewissen Eigensinn widerstehen, 
so sind die Epileptischen hingegen oft im höchsten Grade suggestibel und sehr 
leicht und tief zu hypnotisieren. Das lälst sich täglich beobachten. 

‚Die kräftigen gesunden Kinder, welche unter keinem ungünstigen erblichen 
Einflusse stehen, sind im allgemeinen der Suggestion sehr zugänglich und demgemäls 
leicht zu hypnotisieren. Besonders sind sie zur Nachahmung empfänglich. Sie 
schlafen oft von selbst ein, wenn man andere Personen vor ihnen einschläfert. Um 
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ihren letzten Widerstand zu besiegen, genügt es, wenn man ihnen versichert, dafs 
sie einschlafen würden. Ihr hypnotischer Schlaf zeigt alle Erscheinungen des nor- 
malen Schlafes; sie schlafen durchaus tief, ähnlich wie in der Nacht. 

Die Suggestibilität ist eine normale Fähigkeit, aber je nach den Personen sehr 
verschiedener Art. Jede Person hat ihre besondere Suggestibilität und reagiert auf 
die Suggestion in besonderer Weise. Die Eingangspforten der Suggestion sind ver- 
schieden, je nachdem es sich um Personen handelt, die dem Gesichtstypus, dem 
Gehörtypus oder dem motorischen Typus angehören.!) Eine Person widersteht sehr 
lange der Ermüdung der Augen, während sie durch Zureden sofort beeinflufst wird. 
Eine andere unterliegt sogleich dem Einflusse der Nachahmung. Wieder in anderen 
Fällen mufs man mehrere Thätigkeiten zugleich in Anwendung bringen. 

Der Grad der Suggestibilität setzt durchaus nicht irgendwelchen nervenkranken 
Zustand voraus; im Gegenteil, er steht im direkten Verhältnis zur intellektuellen 
Entwickelung und zur Vorstellungskraft des Kindes. Suggestibilität ist sinnverwandt 
mit Erziehbarkeit. 

Die Prüfung des Suggestibilitätsgrades beschreibt Börillon wie folgt: Ich 
fordere ein Kind auf, aus einiger Entfernung einen im Hintergrunde des Zimmers 
befindlichen Stuhl genau anzusehen. Ich sage: »Betrachte aufmerksam diesen 
Stuhl; du wirst, wenn du auch nicht willst, das Bedürfnis haben, dich darauf 
zu setzen. Du. wirst meinen Worten folgen, wenn dir auch Hindernisse in den 
Weg kommen.« Ich warte dann das Ergebnis ab. Nach kurzer Zeit, nach ein 
oder zwei Minuten, sieht man gewöhnlich das Kind sich in der Richtung nach dem 
Stuhl bewegen, als wenn es von einer unwiderstehlichen Kraft getrieben würde, 
und nichts vermag es zurückzuhalten. Jetzt weils ich, dafs dieses Kind intelligent 
und gelehrig ist, dafs es sich leicht unterrichten und erziehen lälst und dafs es einen 
guten Platz in der Klasse hat; endlich, dafs es sich leicht wird hypnotisieren lassen. 
Bleibt aber das Kind unbeweglich, hat der bezeichnete Stuhl für dasselbe gar keine 
Anziehungskraft, so kann ich daraus schliefsen, dafs es in geistiger Beziehung schlecht 
begabt ist, und es werden sich leicht die Stigmata der Entartung bei ihm finden 
lassen. Die Lehrer und Eltern bestätigen stets mein Ergebnis. 


IIL Die Suggestionen. | 

Obwohl die Veranstaltung zur Herbeiführung hypnotischer Zustände scheinbar 
sehr einfach ist, so kann doch ein beliebiger Arzt ebensowenig ohne weiteres: 
Hypnotiseur als Augenarzt sein. Der Hypnotiseur bedarf zunächst, wie der Chirurg, 
einer besonderen Geschicklichkeit. Weiterhin erfordert es einen hohen Grad des 
Taktes und der Achtsamkeit, um den Grad der Suggestibilität festzustellen. Wenn 
auch die meisten Kinder den Suggestionen leicht gehorchen, so giebt es doch manche, 
die sich nicht fügen wollen. Es ist also notwendig, dafs das Verfahren abgeändert 
wird je nach dem Widerstande, dem man begegnet. Die Haupteigenschaft des 
Hypnotiseur aber ist die Vorsicht. Er soll nie vergessen, dafs seine Handlung nur. 
einen moralischen, heilenden Zweck hat, dafs er niemals den Versuchungen der 
blofsen Neugier folgen darf. Alle Suggestionen dürfen nur das im Auge haben, was 
den Kindern nützlich ist. 

Es wird das alles hier ausdrücklich hervorgehoben, weil täglich Personen. 
hypnotische Esponmente machen, denen die notwendigen physiologischen und medi- 





1) Hierüber siehe Ufer, Über Sinnestypen und verwandte Erscheinungen. 
Langensalza 1895. 
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zinischen Kenntnisse fehlen. Diejenigen, welche fast stets über Mifserfolge klagen 
müssen, haben diesen Umstand ihrer Unwissenheit und Unfähigkeit zuzuschreiben. 

Bevor man das Kind einschläfert, hat man sich mit den Eltern über die Natur 
der Suggestionen, die zu machen sind, zu verständigen. Die Suggestionen müssen 
stets genau formuliert und mehrmals mit derselben Deutlichkeit wiederholt werden. 
Je sanfter und überzeugender der Ton ist, in dem man mit dem Kinde spricht, um 
so sicherer ist der Erfolg, vorausgesetzt, dafs die Rede der Autorität nicht entbehrt. 
Man darf nicht glauben, dafs eine hochtrabende Stimmanstrengung nötig sei. Es 
giebt Fälle, wo man der Suggestion eine Art Begründung hinzufügen muls, um sie 
wirksam zu machen. Man darf nicht vergessen, dafs alles, was in der Umgebung des 
Kindes gesagt und gethan wird, seinen Geist beeinflufst. Der Hypnotiseur muls sich 
daher hüten, durch leicht hingeworfene Worte oder durch Gebärden den beabsichtigten 
Suggestionen entgegenzuwirken. Dasselbe gilt von den etwa Anwesenden. Oft wird 
der Erfolg durch böswillige Personen beeinträchtigt, die sich über das Kind lustig 
machen oder ein Interesse an dem Nichtgelingen des Experiments haben. In einem 
Falle suchte ein Knabe aus Eifersucht seinem Kameraden, der hypnotisiert werden 
sollte, von diesem Gedanken abzubringen. In einem anderen Falle wirkte der Haus- 
arzt hindernd, indem er in der Familie wiederholt die Ansicht aussprach, das Hypno- 
tisieren werde nichts nützen; der Erfolg bewies übrigens, dafs er sich getäuscht hatte. 

Es werden übrigens nicht immer diejenigen Personen in Wirklichkeit am 
stärksten beeinflufst, welche die Suggestionen am leichtesten aufnehmen und be- 
folgen; bei ihnen ist der Erfolg oft wenig dauerhaft. Im Gegenteil, die Suggestion 
hat zuweilen die deutlichste und nachhaltigste Wirkung bei solchen, denen nur mit 
Mühe beizukommen ist. Auch hängt die Folgsamkeit gegenüber den Suggestionen 
nicht immer von der Tiefe des hypnotischen Schlafes ab. Manche Personen, bei 
denen nur ein leichter Schlaf zu erzeugen ist, folgen der Suggestion in völlig auto- 
matischer Weise. 

Wie bei Erwachsenen, so bedarf es auch bei Kindern nicht immer der vorher- 
gehenden Einschläferung; in manchen Fällen kann auch im wachen Zustande mit 
Erfolg suggeriert werden. Meistens aber ist dann das Ergebnis ungewils. Um sicher 
zu gehen, ist es notwendig, das Kind zuvor völlig passiv zu machen, jeden Wider- 
stand aufzuheben. Dazu ist die Hervorrufung des tiefen Schlafes nicht immer nötig; 
bei fast allen Kindern genügt die Neigung einzuschlafen, die Schläfrigkeit. In diesem 
Zustande besitzt das Kind nur noch einen Teil seines Bewulstseins, aber es ist ge- 
neigt, sich einer Zurede passiv hinzugeben. Für die Heilsuggestion ist dieser Zustand 
- überaus günstig. 

IV. Die Einwände. 

Die scheinbar so einfache Handhabung der Psychotherapie bedarf gleichwohl 
von seiten des Ausübenden einer gewissen Befähigung und Fertigkeit. Man darf daher 
voraussetzen, das diejenigen, welche den therapeutischen Wert der hypnotischen 
Suggestion noch in Frage stellen, hierbei von ihrer eigenen Unfähigkeit beeinflulst 
werden. Es ist nur zu menschlich, dafs man diejenige Kunst gering schätzt, in der 
man selber nichts besonderes leistet. 

Einer der Haupteinwände, die man gegen die Anwendung der Suggestion bei 
der Erziehung der Unverbesserlichen erhoben hat, ist der, man schaffe auf diese 
Weise bei dem Kinde eine besondere Geneigtheit, sich vom ersten Besten hypnoti- 
sieren zu lassen. Genau das Gegenteil ist richtig. Jeder Psychotherapeut, der: 
Ciesen Namen wirklich verdient, wird niemals versäumen, die Umstände einzu- 
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schränken, welche zu einer übergrofsen Empfänglichkeit gegenüber der Hypnose 
führen könnten. Es genügt schon, dem Kinde zu suggeririeren, gegen alle hypno- 
tischen Versuche, die nicht vom Arzte zu Heilzwecken vorgenommen werden, auf 
der Hut zu sein. — Übrigens mufs entschieden -betont werden, dafs es nicht eine 
Hypnomanie giebt, wie man eine Morphomanie u. s. w. kennt. Es sind kaum zwei 
oder drei Fälle bekannt geworden, und ein sachverständiger Arzt hätte hier in einer 
einzigen Sitzung die Heilung bewirken können. Viel richtiger ist es, bei einer ge- 
wissen Anzahl von Ärzten von einer Hypnophobie zu reden, obwohl erkannt werden 
muls, dafs sie sich nur bei denen findet, die sich niemals genau mit dem Hypno- 
tismus beschäftigt haben und von der Psychotherapie, wie sich zahlreiche Ärzte 
Frankreichs und des Auslandes sich ihrer bedienen, keinen Begriff besitzen. 

Ein zweiter Einwand besteht in der Befürchtung, dafs die hypnotische Be- 

handlung das Erwachen der Hysterie herbeiführe. .Bei solchen, die aus Neugier 
hypnotisieren, mag das richtig sein, nicht aber beim Arzt, der seine Vorsichts- 
malsregeln hat. In Nancy, wo man die Kranken zu Tausenden hypnotisiert hat, ist 
der grolse hysterische Anfall sehr selten beobachtet worden. Es läfst sich sogar 
sagen, dafs die grofse Hysterie, die ehemals so verbreitet war, da sehr selten wird, 
wo man sich der Hypnose fortgesetzt bedient. 
y Wenn der Hypnotismus in der Salpêtrière gewisse Gefahren mit sich bringt, 
was Berillon indels nicht glaubt, so kann er nur sagen, dafs der Hypnotismus, 
wie ihn Liebault und seine Schüler anwenden und wie auch er sich dessen bedient, 
von solchen frei ist. 

In dem nächsten Hefte dieser Zeitschrift sollen einige Fälle pädagogischer An- 
wendung des Hypnotismus aus der Berillonschen Broschüre mitgeteilt werden. 

Ufer. 


3. Über das „Unglück“ der Schwachsinnigen. 
Von K. Ziegler, Lehrer a, d. Idiotenanstalt in Idstein. 


»— — aber was soll aus Eduard werden? Oft will mir vor Kummer beinahe 
das Herz brechen, wenn ich an ihn denke, so sehr dauert mich der arme Junge. 
Und wenn seine kleinen Schwesterchen in ihrer ungetrübten kindlichen Heiterkeit 
um mich herumspielen, wenn ihre lieben Gesichter mit den hellen, klaren Augen 
mir entgegenleuchten und sie sich mit fröhlichem Lachen an mich schmiegen, dann 
legt sich mir jene Frage manchmal gleich einer Zentnerlast auf die Seele, und keine 
Hoffnung, kein tröstender Gedanke vermag diesen Druck zu erleichtern —« so schrieb 
einst eine Mutter aus den sog. besseren Kreisen an uns. Da mir die Frau per- 
sönlich bekannt war, suchte ich ihr Trost zuzusprechen, indem ich etwa folgendes 
antwortete: 

»Den tiefen Schmerz über den Zustand Ihres Sohnes, welchem Sie in Ihrem 
letzten Schreiben Ausdruck gaben, habe ich lebhaft mitgefühlt, und ich begreife 
recht wohl, wie schwer es dem Mutterherzen sein mufs, den schönsten Hoffnungen, 
die ihm auf dieser Erde blühen können, für immer zu entsagen. In gewissem 
Sinne dürfte sogar der Schmerz über den Verlust eines geliebten Kindes durch den 
Tod leichter zu ertragen sein, als der Gedanke, dafs dieses sein ganzes Leben in 
einem Zustand dahinsiechen müsse, der nach unserem Dafürhalten zu den beklagens- 
wertesten zählt. Denn wenn uns dort auch das Geliebteste für immer entrissen, 
eine verheilsungsvolle Knospe durch die raube Hand des Schicksals geknickt wird, 
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so bleibt uns doch der eine schöne Trost, dafs diese Knospe im Jenseits zu schönerer, 
berrlicherer Pracht erblühen werde, und dafs sie jetzt, solange wir auf dieser Erde 
vielleicht um sie weinen, in den seligen Gefilden der Ewigkeit in einem Zustande 
leben werde, um den sie eher zu beneiden als zu bemitleiden ist. Und der Balsam, 
der aus diesem Gedanken auf die brennende Wunde träufelt, wird den Schmerz der- 
selben lindern und sie schlielslich ganz heilen. | 

Aber hier? Wohl bleibt uns auch hier der letzte Ausblick auf eine Erlösung 
durch den Tod; allein unser Herz blutet, wenn wir das unscheinbare Fünkchen des 
Geistes in seinem verkümmerten, dunklen Körpergehäuse licht- und wärmelos fort- 
glimmen sehen, und die Knospe vor.unseren Augen in krankem Zustande langsam 
und kümmerlich zur schwächlichen Frucht heranreift. Das mußs freilich für das 
liebevolle Herz der Mutter etwas recht hartes sein, und das schlimmste ist, dafs 
dieser Kummer immer fortdauert, dafs diese Wunde nie heilt und bei jedem Kuls 
auf die bleichen Wangen des Lieblings wieder aufs neue aufgerissen wird. Sie sehen, 
welches Leid Sie im tiefsten Busen empfinden, und ich begreife auch recht gut, 
warum es so ist. Allein trotzdem glaube ich, dafs Sie viel zu schwarz sehen, dafs 
— so berechtigt auch Ihr Kummer sein mag — Sie selbst ihn doch um das doppelte; 
ja dreifache vergrößsern und erschweren; ja ich bin sogar überzeugt, dafs es Ihnen 
gelingen kann und gelingen wird, denselben ganz gut zu überwinden, sobald Sie 
nur ernstlich wollen. Lassen Sie darum das vergebliche Klagen; fassen Sie Mut — 
es giebt nichts in der Welt, so schwarz es auch sei, an dem sich nicht eine freund- 
lichere Kehrseite herausfinden lielse. 

Ich will Sie nicht daran erinnern, wie viele unserer Zöglinge weit schwächer 
und weit hilfsbedürftiger sind als Eduard, will Ihnen nicht von dem unsäglichen 
Elend erzählen, das ich schon in anderen Anstalten gefunden habe und das selbst 
mich mit Schaudern erfüllte, will Sie auch nicht zu jenen geistesschwachen Kindern 
hinführen, die in den Hütten der Armen oft im tiefsten Schmutz und Elend dahin 
vegetieren, nicht selten von ihren Angehörigen verlassen und von der Welt ver- 
spottet, verachtet, ja oft sogar milsbraucht. Nein, ich weils, Sie wollen nicht aus 
dem Unglück anderer Trost schöpfen, wollen nicht in dem Gedanken Beruhigung 
finden, dafs es anderen noch schlimmer gehe. Gewils, Sie würden selbst dann noch, 
wenn Ihr Söhnchen zu den Schwächsten unserer Kinder zählte, dem Vater danken 
dals Eduard wenigstens den warmen Pulsschlag der Mutterliebe fühlen und ihn mit 
stammen Blicken erwidern kann, Sie würden ihn glücklich preisen, dafs noch ein 
Mutterherz für ihn schlägt, dafs Mutterhände für ihn sorgen, dafs er vor den rauhen 
Stürmen des Lebens geschützt ist, dals er all jene Thränen nicht kennt, die Not, 
Armut, Hunger und anderes Elend vergessen. 

Allein glauben Sie, dals Ihr Sohn in Wirklichkeit so unglücklich, so bedauerns- 
und bemitleidenswert ist, wie Ihnen ihr zärtliches Mutterherz sagt? Ist je einmal 
bei Ihren Besuchen ein Wort der Klage über seine Lippen gekommen, haben Sie 
vielleicht beobachtet, dafs sich unsere Kinder ihres unglücklichen Zustandes bewulst 
sind, dafs sie darüber trauern? Ungetrübter Frohsinn, sorgenlose Heiterkeit lacht 
jederzeit aus ihren Gesichtern, und wenn das geübte Auge in denselben auch den 
düsteren Schleier geistiger Umnachtung, durch welchen das helle Licht der Sonne 
nicht dringen kann, sofort entdeckt — Wolken und Falten werden wir auf ihnen 
vergebens suchen. Und wollten Sie mit unseren Kindern darüber sprechen, wollten 
Sie versuchen, ihnen Trost zuzureden — sie alle würden mit verwunderten Gebärden 
sagen: »Liebe Frau, wir verstehen Sie nicht!« Recht oft schon mufste ich, wenn 
Besucher der Anstalt ihrem Mitleid gegenüber den »Ärmsten der Armen« Ausdruck 
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gaben, im stillen denken: Wollte Gott, alle Menschen wären so zufrieden mit ihrem 
Schicksal, alle fühlten sich innerlich so glücklich wie diese, die ihr hier beklagt. 
Wenigstens ich habe sie schon oft beneidet, wenn der Druck meines eigenen Leidens, 
das ich nun einmal mit dem vollsten Bewulstsein zu tragen habe, mir Seufzer um 
Seufzer erprelst, und bliebe mir nicht die Hoffnung auf Besserung und Genesung, 
wahrhaftig, nichts würde mich von dem Wunsche abhalten, eines dieser unglück- 
lichen Kinder zu sein. — »Unglückliche«? Nennt man die unglücklich, die man be- 
neidet? — Ist das eine Last, deren Schwere man nicht empfindet? ist das ein 
Unglück, dessen Stachel man nicht fühlt? 

Ich weils, was Sie mir jetzt erwidern werden: »Aber Eduard bleibt kein Kind; 
er wird älter, er erreicht die Jahre des Jünglings, das Alter des Mannes, und wenn 
ich daran denke, was er dann werden, was er dann sein könnte! Wenn ich in 
stillen Stunden der Phantasie gewähre, mir jene glänzenden Bilder vorzuzaubern, 
in deren Strahlen sich die mütterliche Liebe und der mütterlichn Stolz so gerne 
sonnen, wenn ich mir ausmale, was bei geistiger Gesundheit seiner wartete, dann 
— — 0 dann —Ii . 

Geehrte Frau! So gerne ich Sie in diesen schmerzlich-süfsen Träumereien un- 
gestört lassen möchte, weil ich begreife, was Sie für ein gequältes Mutterherz be- 
deuten, so mufs ich Sie doch daran erinnern, dafs bei unseren Zöglingen auch mit 
den Jahren die Erkenntnis ihres Zustandes selten erwacht, dafs sie in der Regel ihre 
kindlich heitere »Lebensauffassung«e auch bis dahin bewahren, und dafs ihre An- 
sprüche und Anforderungen kaum wachsen, also ebenso leicht wie früher befriedigt 
werden können. Dafs ferner Ihr Sohn im späteren Alter vielleicht ehrenvolle Ämter 
bekleiden und eine glänzende gesellschaftliche Stellung einnehmen könnte, will ich 
nicht bezweifeln. Allein, wozu das trostbedürftige Herz mit solchen Gedanken, die 
nun einmal aus dem Boden der Wirklichkeit gerissen sind, quälen? Die wenigen 
lichten Seiten unseres Daseins sollten uns zu kostbar sein, um sie mit solch eitlen 
und täuschenden Möglichkeitsberechnungen zu verdüstern. Sind Sie sich übrigens 
dessen auch gewils, dafs Ihr Sohn mit der Erreichung jener Ziele glücklich, innerlich 
zufrieden, wirklich glücklich würde? Spriefst nicht gerade an jenen Laufbahnen, 
auf denen Ihr Sohn sein Glück hätte erjagen sollen, so manche trügerische Blume, 
die mit ihren verlockenden Farben und mit ihrem verführerischen Dufte die Kinne 
blendet und berauscht, deren verborgenes Gift aber den Frieden der Seele auf 
immer zerstört? Und was nützt eine mit Ordenszeichen geschmückte Brust, das 
gleilsnerische Flittergold äußerer Ehre, wenn hinter ihr das Herz in dunkler Nacht 
und unter den Qualen inneren Unfriedens krampfhaft zuckt? 

Wie dagegen Ihr Eduard in seinem jetzigen Zustand! Wohl führt er fern von 
dem geräuschvollen Strom des Lebens ein unscheinbares und verborgenes Dasein, 
und der Eintritt in die öffentliche menschliche Gesellschaft ist ihm verschlossen; 
aber seine Einsamkeit ist nichtsdestoweniger eine leere, öde Wüste, sondern sie 
gleicht eher einer freundlichen Oase, welche alle seine kleinen Wünsche und Be- 
dürfnisse befriedigt, und um die wohlthätige Menschen und vor allem die Liebe der 
Mutter einen schützenden Zaum geführt habeu, so dafs es ihm an nichts mangelt 
und nichts seine stille sorgenlose Zufriedenheit stören kann. Und darum wollen Sie 
ihn bemitleiden? Nicht Eduard ist der Bedauernswerte, der Unglückliche, nicht er 
vermifst etwas, sondern Sie; Sie mulsten Ihre Hoffnungen zu Grabe tragen, Sie 
mulsten auf die Erfüllung all jener hoffnungfrohen Träume der Mutterliebe ver- 
zichten, Sie seufzen unter einer Last und glauben, diese Last müsse in demselben 
Grade auch auf Eduards Schultern drücken. Und wenn Sie meinen, Eduard sei un- 
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glücklich, so ist es nur, weil Sie Ihr eigenes Unglück in ihn hineindenken und Ihr 
Mitleid macht ihn erst zu einem Bemitleidenswerten. Nur ein mit Bewulstsein ge- 
tragenes Unglück ist wirkliches Unglück, und Schmerzen, ‘die uns eine Operation 
verursachen, empfinden wir im Zustande der Betäubung nicht. Oder bemitleiden 
wir etwa Tiere, weil sie geistig tiefer stehen als wir? Fühlten wir mit den Schwach- 
sinnigen auch Mitleid, wenn wir selbst auf keiner hoheren geistigen Stufe stünden ? 
— Was ist überhaupt »Glück«? Gewils liegt es nicht in den äufseren Verhältnissen 
an sich, sondern in unserer Stellung, die wir diesen gegenüber einehmen, und die 
beste Antwort auf diese Frage hat vielleicht jener alte Philosoph gegeben, der be- 
hauptete: »Glück ist sich selbst vergessen.« Sei es bei der Arbeit, im Eifer des 
Schaffens und Strebens oder im Taumel gesellschaftlicher Vergnügungen oder im 
Arm der Liebe: Jedesmal haben wir uns selbst vergessen, und jedesmal sind wir 
glücklich. Und wie, diejenigen, die sich überhaupt nie vergessen müssen, deren 
»Ich« nur als kleines, flackerndes Flämmchen im dunklen Bewulstsein aufleuchtet, 
die sollten unglücklich sein! 

Doch, dals Sie mich nicht falsch verstehen! Mögen wir das Unglück drehen 
und wenden wie wir wollen und es in die günstigste Beleuchtung stellen, einen 
Schatten wird es immer werfen, und dieser läfst sich nicht in eine helle Lichtseite 
verwandeln. So auch hier; wenn ich Ihnen auch gezeigt habe, wie es uns gelingen 
kann, das Unglück jener Kinder in meinem milderen Lichte zu betrachten, wenn 
wir gefunden haben, dafs die Hefe, die das Schicksal den Geistesarmen im Becher 
des Leidens reicht, diesen doch nicht so bitter schmeckt, wie sie uns schmecken 
würde, so folgt daraus nicht, dafs Unglück Glück und Hefe sülser Wein sei. Aber 
wenn alle Menschen in ihren Lebensverhältnissen so zufrieden und so leidenschafts- 
los sein könnten wie diese »Armen« mit ihrem Zustande — und zwar ihr ganzes 
Lebenlang, dann dürfte der gröfste Teil der Jeremiaden, die täglich über das mannig- 
faltigste Elend gesungen werden, auf immer verstummen!« 


4. Alkohol und Muskelkraft. 


Prof. Deströe in Brüssel veröffeutlicht in der Januarnummer der »Monats- 
schrift für Psychiatrie und Neurologie« die Ergebnisse seiner Untersuchungen über 
den Einfluls des Alkohols auf die Muskelthätigkeit. Die Experimente wurden mit 
Hilfe des von dem Turiner Physiologen Mosso erfundenen »Ergographen« gemacht 
und führten zu folgenden Schlüssen: Der Alkohol hat zunächst eine günstige Wir- 
kung auf die Arbeitsleistung sowohl des ermüdeten, wie auch des nicht ermüdeten 
Muskels. Diese günstige Wirkung erfolgt fast unmittelbar nach dem Genufs, ist 
aber nur von ganz kurzer Dauer. Später wirkt der Alkohol ausgesprochen lähmend. 
Die Muskelleistung sinkt ungeführ eine halbe Stunde nach Verabreichung des Alko- 
hols auf ein Minimum, welches durch neue Alkoholdosen nur schwer wieder ge- 
hoben wird. Diese lähmende Wirkung des Alkohols gleicht den ihr vorhergehenden 
kurzen anregenden Einfluls desselben wieder bei weitem aus, und die Gesamtsumme 
der Arbeitsleistung ist nach Genufs von Alkohol kleiner als die Arbeitsleistung ohne 
Alkobol. Nach Thee, Kaffee, Kakao beachtet man solche lähmenden Wirkungen nicht. 

Fast genau dieselben Ergebnisse sind von Professer Kraepelin in Heidelberg 
über den Einflufs des Alkohols auf intellektuelle- und Willensleistungen auf experi- 
mentellem Wege gefunden worden. Für die Heilerziehung spielt darum die Alkohol- 
frage eine aufserordentlich wichtige Rolle. Tr. 
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5. Allgemeiner Deutscher Verein für Kinderforschung. 


Aus verschiedenen Gegenden unseres Vaterlandes ist uns kürzlich der Wunsch 
ausgesprochen worden, einen solchen Verein mit in die Wege zu leiten. Für heute 
dies zur Antwort: Ich halte es zunächst für wichtig, dafs in verschiedenen kleineren 
Kreisen gearbeitet werde. Für wertvollere Abhandlungen und Mitteilungen steht 
unsere Zeitschrift wie unsere Sammlung von Abhandlungen über Psychologie und 
Psychopathologie der Kinder gerne zur Verfügung. Damit alle Kinderpsychologen 
für alle mitarbeiten, wäre ein solcher gemeinsamer litterarischer Sammelpunkt min- 
destens ebenso bedeutsam wie ein Verein. Über die Vorbesprechung für die Grün- 
dung eines solchen Vereins können wir erst im nächsten Hefte Mitteilungen machen. 
Einstweilen sei der Ufersche Vortrag allen Freunden dieser Sache zur Erwägung 
bestens empfohlen. Für Thüringen ist durch denselben bereits ein Verein zu stande 
gekommen. Trüper. 


C. Zur Litteratur. 





Sanitätsrat Dr. Wildermuth, Nervenarzt | schon zur Genüge erfahren müssen und 


in Stuttgart, »Uber die Aufgaben | kann dem Verfasser nur beistimmen, wenn 


des Pflegepersonals bei Epilep- 
tischen.« Halle a 8. Verlag von 
Carl Marhold. 1898. 8°. 118. 
Vorliegende kleinere Schrift giebt in 
gedrängter Kürze und in klarer, leicht 
falslicher Sprache kurze Belehrungen über 
das verschiedene Auftreten der Epilepsie, 
falst die Aufgaben des Pflegepersonals in 
Anstalten für Epileptische in 18 Abschnitten 
zusammen und ist gewils jeder Anstalts- 
leitung eine hochwillkommene Gabe zur 
Instruktion des Personals. Das Büchlein 
ist nicht in der Studierstube entstanden, 
sondern stammt aus vieljähriger Erfahrung 
im Anstaltsleben wie in Behandlung Epi- 
leptischer überhaupt und bekundet jenes 
herzliche Wohlwollen und Mitleid mit den 
unglücklichen Epileptischen, das gegründet 
ist auf tiefer Einsicht in das Wesen und 
die oft so traurigen Folgen der Krankheit. 
Wie schwer es gerade bei Epileptischen 
ist, die ja zeitweise wieder ganz normalen 
Menschen gleichen, Neulinge in ihrer 
Pflege zu überzeugen, dafs ihre Reizbarkeit, 
‘Zornmütigkeit, Unverträglichkeit (S. 1) 
vielfach Ausbrüche des krankhaften Zu- 
standes sind, hat gewils jeder Anstaltsleiter 


er sagt (S. 9): Es gehört zu solcher 
Pflege ein hoher Grad von Menschenliebe, 
Besonnenheit und Geduld. Wer das nicht 
lernt, wer immer über die »boshaften und 
unartigen« Kranken klagt und mit Schim- 
pfen oder gar mit Schlägen seine Autorität 
zu wahren sucht, mufs möglichst rasch 
entfernt werden, auch wenn er sich sonst 
nicht ungeschickt anläfst. — Ebenso zu- 
treffend ist die Bemerkung in dem Ab- 
schnitt über »gute Luft«, 8. 5: Aus der 
Beschaffenheit der Luft in den Kranken- 
räumen kann man sofort schliefsen, von 
welcbem Schlag der Wärter oder die 
Wärterin der Abteilung ist. 

So sei diese dankenswerte Arbeit des 
gelehrten und auf dem Gebiete der Epi- 
lepsie schon längst rühmlichst bekannten 
Herrn Verfassers zunächst den Anstalten 
für Epileptische, dann aber auch jeder 
anderen Anstalt, in der solche Kranke 
sich befinden — Anstalten für Schwach- 
sinnige, Irrenanstalten — bestens em- 


pfohlen. Sie sollte bei keinem Pfleger 
für Epileptische fehlen. | 


Zürich. F. Kölle. 
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Die Abhandlungen dieser Zeitschrift verbleiben Eigentum der Verlagshandlung. 





A. Abhandlungen. 





1. Die pädagogische Pathologie auf der Breslauer 
Lehrerversammlung. 


Von Chr. Ufer. 

Dem aufmerksamen Beobachter kann es kaum entgehen, dafs sich 
in dem Geiste der Deutschen Lehrerversammlung eine bedeutsame 
und erfreuliche Wandlung vollzieht. Der deklamatorische Ton, der 
in früheren Zeiten nur zu oft den Verhandlungen das Gepräge gab, 
beginnt allmählich einer mehr nüchternen, wissenschaftlichen Erwägung 
zu weichen, und es erscheinen Gegenstände auf der Tagesordnung, 
wie sie ehemals nur in den engeren Kreisen psychologisch angeregter 
Pädagogen erörtert wurden, die sich von den grolsen Versammlungen 
mit Fleils fern hielten. 

Bedenkt man, dafs die Wahl der Verhandlungsgegenstände nicht 
in der Hand einiger weniger Personen liegt, sondern durch Abstim- 
mung des über ganz Deutschland verbreiteten weiteren Ausschusses 
vollzogen wird, so lälst sich leicht ermessen, welches Interesse man 
heutzutage in weiten Kreisen der pädagogischen Pathologie entgegen- 
bringt, die diesmal einen Gegenstand der Hauptverhandlungen bildete. 

Das Verdienst, die nachdrückliche Anregung zur Wahl dieses 
Gegenstandes gegeben zu haben, gebührt der »Freien Vereinigung für 
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philosophische Pädagogik«, die. regelmäfsig als Nebenversammlung der 
Deutschen Lehrerversammlung tagt. Schon 1894 in Stuttgart hatte 
sie über die Frage verhandelt und an den ständigen Ausschufs das 
Ersuchen gerichtet, sie zum Vereinsthema zu wählen. Doch brachte 
die Abstimmung nicht den gewünschten Erfolg, und im Jahre 1896 
in Hamburg konnte die pädagogische Pathologie nur in einer Neben- 
versammlung behandelt werden.!) Das Ersuchen der »Freien Ver- 
einigung« an den ständigen Ausschufs wurde indessen wiederholt und 
erreichte nunmehr seinen Zweck: die pädagogische Pathologie wurde 
gewählt und kam in Breslau auf der Hauptversammlung zur Ver- 
handlung. Der Vortrag: »Die wissenschaftliche und praktische Be- 
deutung der pädagogischen Pathologie für die Volksschulpädagogik« 
war von dem geschäftsführenden Ausschusse dem Bürgerschullehrer 
Dr. ALFRED Spritzwer in Leipzig-Gohlis übertragen worden, der sich 
bereits in Stuttgart um die Sache verdient gemacht hatte. 

Leider trafen mehrere Umstände zusammen, die den Erfolg des 
Vortrages etwas beeinträchtigten. Zunächt fand er erst am dritten 
Versammlungstage statt, wo die ursprüngliche Teilnehmerzahl von etwa 
4500 schon beträchtlich zusammengeschmolzen war. Ganz besonders 
aber wurde die Art, wie sich Spitzxer seiner Aufgabe entledigte, ver- 
hängnisvoll. Damit soll keineswegs gesagt sein, dafs der Vortrag nicht 
wertvoll gewesen sei, — ganz im Gegenteil; nur für diese Versamm- 
lung war er nicht gut, er war zu schwer. Das kam daher, dafs 
SPITZER mehr auf die wissenschaftliche, als auf die praktische Be- 
deutung der pädagogischen Pathologie einging. Hätte er an ein- 
zelnen gut gewählten Beispielen gezeigt, was die pädagogische Patho- 
logie will, und alsdann die wissenschaftliche Bedeutung derselben mehr 
angedeutet, als wirklich ausgeführt, so würde er im stande gewesen 
sein, das Interesse der Zuhörer bei weitem mehr zu fesseln, als es 
wirklich der Fall war. So aber gab er in der Hauptsache ein dürres, 
systematisches Gerippe in der Sprache STRÜMPELLS, und der Saal leerte 
sich in bedenklicher Weise. 

Die Besprechung des Vortrags war nicht viel glücklicher. Wäh- 
rend ein Redner die Zeit sehr stark in Anspruch nahm, ohne auf den 
Kernpunkt der Sache überhaupt einzugehen, verbreitete sich ein an- 
derer über das schon von Spitzer mehr als genügend behandelte 
Verhältnis der pädagogischen Pathologie zur Medizin; als er dann 
auch noch das Verhältnis zur Theologie erörtern wollte, liefs die Ver- 
sammlung deutlich merken, dafs sie die Geduld verloren habe. Beiläufig 


1) Siehe hierüber diese Zeitschrift, Jahrgang I, 96. 
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bemerkt halten wir es überhaupt nicht für zweckmälsig, schon jetzt so 
sehr viel Wert auf die systematische Darstellung und die Abgrenzung 
von anderen Gebieten zu legen, — dazu ist die Sache im einzelnen 
noch viel zu wenig bearbeitet. Spirzwer hätte sich in dieser Beziehung 
durch STRÜMPELL warnen lassen können, der in der ersten Auflage seines 
bekannten Buches gegenüber der Medizin eine Abgrenzung vorge- 
nommen hatte, die er später durchaus nicht mebr aufrecht erhalten 
konnte, und es erscheint uns sehr zweifelhaft, ob die Abgrenzung in 
der zweiten Auflage für die Zukunft haltbar sein wird. 

Die Neigung zum Systematisieren und Abgrenzen, wie sie sich 
in dem Sprrzxerschen Vortrage und in den Arbeiten von BURKHARDT 
u. a. zeigt, scheint unter dem Einflusse des StrümpeLLschen Buches 
entstanden zu sein, dem übrigens in gewisser Beziehung auch von 
SPITZNER eine viel zu hohe Bedeutung beigemessen wird. Letzteres 
mu/s deshalb einmal ausdrücklich gesagt werden, weil man nicht müde 
wird, immer wieder von STRÜMPELL als dem Begründer der pädago- 
gischen Pathologie zu reden und alles, was in neuerer Zeit auf diesem 
Gebiete gearbeitet worden ist, auf Anregungen STRÜMPELLS zurück- 
zuführen. Der Schreiber dieser Zeilen mufs sich bei aller Hoch- 
achtung vor der StrümpeLıschen Arbeit dagegen entschieden verwahren, 
denn er kann leicht den Nachweis liefern, dafs er sich mit dem, was 
man nach der zweiten Auflage des Strümreruschen Buches unter päda- 
gogischer Pathologie versteht, wenigstens schriftstellerisch früher be- 
schäftigt hat als STRÜMPELL selbst, und mit TrÜPER ist es nicht anders. 
Für den Schreiber dieser Zeilen liegt der Schwerpunkt der pädagogi- 
schen Pathologie auf dem Gebiete des Anormalen, des Psychiatrischen. 
Er hat unmittelbar nach dem Erscheinen des StrüsreLLschen Buches 
in einer Kritik in den »Neuen Bahnen« darauf aufmerksam gemacht, 
dafs die Strümeeussche Abgrenzung nicht haltbar sei. Erst später 
(d. h. nach dem Erscheinen des Kochschen Werkes über die psycho- 
pathischen Minderwertigkeiten) hat sich StrÜümpEnL veranlalst ge- 
sehen, einen psychiatrischen Teil, und zwar einen sehr umfangreichen, 
in sein Buch aufzunehmen. 

Der Inhalt des Spitzxerschen Vortrages wird einigermalsen durch 
die Leitsätze angedeutet. Dieselben haben folgenden Wortlaut. 

1. »Die pädagogische Pathologie oder die Lehre von den fehler- 
haften Erscheinungen der Bildsamkeit deı Kinder ist ein notwendiger 
Teil der Volksschulpädagogik. 

2. Die pädagogische Pathologie ergänzt und vertieft gewisse zum 
Nachteil der Volksschulpädagogik bisher in zu grofser Allgemeinheit 
ausgesprochene Lehrsätze: o 
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a) Durch sie gewinnt die Volksschulpädagogik ein umfassenderes 
und genaueres Verständnis der zahlreichen Unterschiede der 
Kindernaturen. 

Hierdurch erhält die Volksschule zur gröfseren Sicherung des 
thatsächlichen Bildungswertes ihrer Arbeit Anleitung zur be- 
stimmten Verfahrungsweise einer wirksamen Therapie und Hy- 
giene der Erziehung (Korrektur oder Heilung und Verhütung 
von Fehlern der Kinder). 

Die Volksschulpädagogik wird insbesondere veranlafst, die der 
Volksschule gestellten Aufgaben nach der Möglichkeit ihrer 
Erfüllung genauer zu untersuchen. 

3. Die Lehrerseminare haben ihre Schüler mit den Grundsätzen 
der pädagogischen Pathologie bekannt zu machen und zu selbständigen 
pädagogischen Beobachtungen anzuleiten. Im Zusammenhange damit 
ist es dringend wünschenswert, dafs auch die studierenden Pädagogen 
auf den Universitäten eine entsprechende Fortbildung müssen erlangen 
können. 

4. Es sind periodische Untersuchungen und fortlaufende Beob- 
achtungen der schulpflichtigen Kinder nach dem Zustande ihrer kör- 
perlichen und geistigen Gesundheit und Bildsamkeit nötig. Diese 
Untersuchungen sind möglichst nach staatlicher Verordnung und 
gleicher Anleitung von den einzelnen Lehrerkollegien unter persön- 
licher Mitarbeit dazu berufener Schulärzte auszuführen. Ihre Ergeb- 
nisse sind bei der Organisation und dem inneren Betriebe der Volks- 
schulen möglichst zu berücksichtigen. Dabei hat die Volksschulpäda- 
gogik in gewissen Fällen die Mithilfe der medizinischen Doktrinen 
und den sachverständigen Beirat des Schularztes in Anspruch zu 
nehmen in der Voraussetzung, dals von dieser Seite die wohlbegründete 
Selbständigkeit ihrer eigenen Erfahrung und ihrer eigenen Wissen- 
schaft anerkannt und gewahrt wird. 

5. Die Wichtigkeit der Sache verlangt, dafs die Lehrervereine 
den Fragen der pädagogischen Pathölogie, überhaupt der Kinder- 
forschung, eine vermehrte Aufmerksamkeit widmen und die von ihnen 
festgestellten in wissenschaftlicher oder praktischer Beziehung wert- 
vollen Beobachtungen und Erfahrungen in ihren Organen veröffent- 
lichen. Insbesondere sind von ihnen zwecks einheitlicher Regelung 
und Durchführung der praktischen Konsequenzen der pädagogischen 
Pathologie in betreff der Kinderuntersuchung und der Lehrerbildung 
die den Ministerien gegenüber einzuleitenden Schritte vorzubereiten.< 

Der Besprechung der Spitzwerschen Ausführungen begegnete 
leider ein Milsgeschick, unter dem auch die anderen Vorträge zu 
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leiden hatten: die sogenannte Generaldebatte nahm fast alle Zeit in 
Anspruch, so dafs eine einigermafsen fruchtbare und eingehende Er- 
örterung, wie sie an der Hand der Thesen möglich gewesen wäre, 
unterbleiben mulste. Hervorgehoben sei nur, dafs Lehrer Rızss-Frank- 
furt a. M. der Ansicht war, dafs die pädagogische Pathologie auch 
bisher schon genügende Berücksichtigung gefunden habe. Hiergegen 
konnte geltend gemacht werden, dafs dies durchaus nicht der Fall sei, 
wie sogar die Verhältnisse an manchen Schulen für Schwachsinnige 
und an vielen Besserungsanstalten bewiesen. Weiter führte Rırss aus, 
dafs die Seminare zu sehr belastet würden, wenn man auch noch der 
pädagogischen Pathologie Aufnahme in den Lehrplan gewähre. Darauf 
wurde erwidert, dafs es sich nicht um ein neues Fach handle, son- 
dern dafs die Sache im Zusammenhange mit der pädagogischen Psy- 
chologie erledigt werden könne. Freilich sei es nicht möglich, das 
ganze Gebiet erschöpfend zu behandeln, aber es sei erforderlich und 
genüge auch, wenn den angehenden Lehrern die Eingangspforten ge- 
zeigt würden. Es mag bemerkt werden, dafs sich der Verfasser vor- 
liegenden Artikels schon 1891 in seiner Schrift »Geistesstörungen 
in der Schule« in diesem Sinne ausgesprochen hat, abermals ein Be- 
weis dafür, wie wenig zutreffend es ist, wenn die Anregungen immer 
nur STRÜMPELL zugeschrieben werden. 

Das Ergebnis der Besprechung war insofern einigermalsen zu- 
friedenstellend, als auf Antrag von Rızss-Frankfurt wenigstens These 5 
mit einigen geringfügigen Abänderungen angenommen wurde. Wäre 
die Besprechung von Anfang an in die richtigen Bahnen gelenkt 
worden, so hätten wahrscheinlich sämtliche Thesen nach Ausscheidung 
von zwei Stellen Annahme gefunden. Diese beiden, auch von uns 
beanstandeten Stellen (in These 4 u. 5) betreffen das Anrufen des 
Staates in dieser Angelegenheit. Allerdings sind auch wir der Meinung, 
dals sich der Staat mit der Zeit der Sache wird annehmen müssen, 
aber einstweilen würden wir das für verfrüht halten. Es wird noch 
geraume Zeit vergehen, bis Ärzte und Lehrer mit dem Gegenstande 
genügend vertraut sind, um ersprielslich zusammen wirken zu können, 
und die Sache ist noch bei weitem nicht genügend geklärt, als dafs 
staatliche Vorschriften jetzt schon wünschenswert wären. 

Bemerkt sei noch, dafs Sprrzyer nach unserer Meinung im Rechte 
war, wenn er verlangte, dafs die pädagogische Pathologie im Zu- 
sammenhang mit dem gesamten Gebiete der Kinderforschung gepflegt 
werde; wenn er aber auf der Versammlung den Vorschlag zur Grün- 
dung einer Deutschen Gesellschaft für Kinderforschung machte, die 
auch wir für nützlich halten, so mufsten wir dem gegenüber darauf 
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hinweisen, dafs zu einer derartigen Anregung die Deutsche Lehrer- 
versammlung wohl kaum der richtige Ort sei. In einer solchen Ver- 
einigung bedürfe es des Zusammenwirkens der Pädagogen, Ärzte, 
Psychologen und Anthropologen, und es sei sehr fraglich, ob sich die 
meisten der genannten Kreise ohne weiteres von den Pädagogen 
würden ins Schlepptau nehmen lassen. Es würde sich daher em- 
ptehlen, dafs diejenigen Pädagogen, die auf dem Gebiete der Kinder- 
forschung bereits gearbeitet haben, unter der Hand mit anderen 
Kreisen Fühlung nähmen, und dafs alsdann in einer eigens hierzu 
einzuberufenden Versammlung die etwaige Begründung eines Vereins 
erwogen werde. In diesem Sinne haben wir uns vor der Versamm- 
lung bereits geäulsert, als uns berichtet wurde, dafs man in Breslau 
die Anregung zur Begründung eines Vereins für Kinderforschung 
geben wolle. Übrigens sind wir mit Trürer (Heft III, 98) der An- 
sicht, dafs es zunächst darauf ankommt, in den engeren Kreisen, die 
für die Kinderforschung bereits bestehen, ernstlich an die Arbeit zu 
gehen. Zeigen wir hier, dafs wir leistungsfähig sind, so wird es uns 
um so leichter werden, die Sache in gröfserem Umfange in Flufs 
bringen zu helfen. Vor dem blofsen Plänemachen aber muls ent- 
schieden gewarnt werden. 

Die Bedeutung der Breslauer Verhandlungen für die pädagogische 
Pathologie haftet übrigens nicht allein an dem Sprrzyerschen Vortrage 
und dessen Besprechung; auch der Vortrag des Lehrers K. FEcHNEr- 
Berlin über die landwirtschaftliche und gewerbliche Kinderarbeit 
kommt in Betracht. Die Thesen, welche im wesentlichen unverändert 
angenommen wurden, lauteten folgendermalsen: 

„l. Aufmerksame Beobachtungen und statistische Erhebungen 
haben ergeben, dafs die gewerbliche und landwirtschaftliche Kinder- 
arbeit in weiten Gebieten des Vaterlandes eine überaus grolse 
Verbreitung gefunden hat. 

2. Es liegt nahe und ist vielfach nachgewiesen, dafs hierbei 
durch körperliche Überanstrengung, Unbilden der Witterung, Arbeit 
in hygienisch mangelhaft beschaffenen Räumen, eintönige, den Geist 
abstumptende Thätigkeiten die Gesundheit der Kinder gefährdet 
und vielfach ihre körperliche und geistige Entwickelung 
verkümmert wird, dafs ferner durch gewisse Beschäftigungsarten 
(Hausieren, Mitwirkung bei Schaustellungen, Hüten, Teilnahme als 
Treiber bei Jagden etc.) oder infolge unzulänglicher Aufsicht und unter- 
 lassener Trennung der Geschlechter die moralische Erziehung 
leidet. 

3. Daraus erwachsen auch der Schule schwerwiegende 
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Hindernisse; diese bestehen in Erschlaffung und Stumpfsinn der 
Kinder während des Unterrichts, in mangelndem häuslichen Fleifse, 
in häufigen Verspätungen und Schulversäumnissen und in auffallend 
geringen Fortschritten, sowie darin, dafs die erwerbsthätigen Schüler 
infolge der bezeichneten Mängel leicht zum Hemmschuh für die geistige 
und sittliche Entwickelung sämtlicher Schüler werden. 

4. So sehr die Kinderarbeit an sich bei zweckmälsiger Auswahl 
der Beschäftigung und verständiger Leitung als wertvolles Erziehungs- 
mittel zu empfehlen ist, so sehr ist sie in der Form der Erwerbs- 
thätigkeit, mit der eine Ausbeutung der Kraft des Kindes fast mit 
Notwendigkeit verbunden ist, vom pädagogischen Standpunkte aus zu 
verwerfen. Ihre vollständige Beseitigung während des schul- 
pflichtigen Alters ist zu erstreben. 

5. Solange aber die sozialen Verhältnisse, namentlich die Notlage 
zahlreicher Familien, die Durchführung dieser radikalen Mafsregel 
noch unmöglich machen, mufs wenigstens eine weitgreifende Ein- 
schränkung der Erwerbsthätigkeit der Kinder angestrebt 
werden. Nach dieser Richtung hin erscheint als durchaus not- 
wendig: 

a. Das Verbot jeder Beeinträchtigung des regelmälsigen Schul- 
besuches durch Rücksichtnahme auf erwerbsmälsige Beschäftigung 
der Schulkinder, insbesondere Beseitigung der Hüteschulen, so- 

~ wie solcher Dispensationen vom Schulbesuch, die im Interesse 
der Erwerbsthätigkeit geschehen. 

b) Jede erwerbsmälsige Beschäftigung von Kindern unter 12 Jahren 
ist zu verbieten. 

c) Ebenso die Arbeit älterer Kinder morgens vor Beginn der Schule, 
nach 6 Uhr abends und an Sonntagen. 

d) Die Dauer der regelmäfsigen täglichen Beschäftigung ist mög- 
lichst kurz zu bemessen. Bei der Arbeit müssen diejenigen 
besonderen Rücksichten auf Gesundheit und Sittlichkeit genommen 
werden, die durch das jugendliche Alter geboten sind. 

e) Ganz zu verbieten ist: Hausieren, Beschäftigung in Wirtshäusern, 
bei Schaustellungen und bei Treibjagden. 

f} Die staatliche Aufsicht ist auch auf die Beschäftigung der Kinder 
in der Hausindustrie und in der Landwirtschaft auszudehnen. 
6. Die Deutsche Lehrerversammlung spricht den lebhaften Wunsch 

aus, dafs die kürzlich seitens der Reichsbehörden aufgenommene 
Statistik über die erwerbsmälsige Arbeit schulpflichtiger Kinder unter . 
vermehrter Berücksichtigung der Belastung der Kinder durch die 
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Arbeit in regelmäfsigen Abständen wiederholt und auch auf die Arbeit 
in der Landwirtschaft ausgedehnt werde.“ 

Bei der Besprechung dieses Vortrages wurde es so recht offenbar, 
wie wenig noch das in die pädagogische Gedankenwelt eingedrungen 
ist, was die pädagogische Pathologie zur richtigen Abschätzung ein- 
zelner Faktoren bei der Erziehung zu bieten vermag. Es wurde 
vollständig übersehen, dafs die Jandwirtschaftliche und gewerbliche 
Kinderarbeit, in gleichem Mafse geleistet, doch nicht in allen Fällen 
in gleichem Malse schädlich ist, sondern dafs es neben dem Malse 
und der Art der Arbeit auf die Natur der betreffenden Kinder 
ankommt, nicht bloßs in körperlicher, sondern auch in geistiger 
Beziehung. Von diesem Gesichtspunkte verdiente die Sache ein- 
mal besonders behandelt zu werden. 

Im Ganzen haben wir aus Breslau den Eindruck mitgenommen, 
dafs die pädagogische Pathologie wenigstens auf dem Wege ist, sich 
die verdiente Wertschätzung zu erringen. Es ist in uns aber auch 
die Überzeugung gestärkt worden, dafs sie sich in ihrer Ausbildung 
und praktischen Wirkung erst dann recht entfalten wird, wenn die 
Fachbildung des Lehrers die Sorgfalt erfährt, die Professor Rem-Jena 
in seinem ausgezeichneten Vortrage über die Vorbildung des Lehrers 
für sie in Anspruch nahm. 





2. Bemerkungen über die diesjährigen Neulinge. 
Von einem Rektor einer Volksschule. 

Die Kinder, die zu Ostern d. J. aufgenommen wurden, machen 
gegenüber den der vorhergehenden Jahre einen günstigen Eindruck. 
Sie sind im allgemeinen körperlich gut entwickelt, im Durchschnitt 
5 cm grölser wie die früheren, frisch, und die meisten antworten herz- 
haft. Nur 20°/, sind klein und überhaupt körperlich dürftig. Auffallend 
ist Schwerhörigkeit und undeutliche, beziehungsweise ganz unver- 
ständliche Aussprache einzelner. Die Schwerhörigkeit entstand — 
nach der Mitteilung der Mutter oder des Vaters der Kinder — nach 
Scharlach mit Diphtheritis oder auch nach Diphtheritis allein. In 
einzelnen Fällen konnte ein Grund für ihr Auftreten nicht angegeben 
werden. Die Schwerhörigkeit wechselt; zeitweilig scheint sie ge- 
schwunden, dann tritt sie wieder stark hervor. Bei ca. 1,5°/, der 
der Schule zugeführten Kinder ist sie ab und zu so grofs, dafs die 
Kinder ertaubt erscheinen. Auch tritt zeitweilig eine übel riechende 
Flüssigkeit aus den Ohren (bei 1,2°/,).. Bei ca. 1,5°/, ist die Sprache 
schwer zu verstehen, bei 0,5°/, ist sie für den Lehrer unverständlich. 
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Die Angehörigen jedoch wissen, was die Kinder wollen. Die Konso- 
nanten werden zu Zischlauten oder werden überhaupt nicht aus- 
gesprochen. 20/, der Kinder überstanden schwere Lungenentzündung; 
0,5°/, leidet an leicht hervortretendem Bruch. — 3,4°/, der Auf- 
genommenen ist auffallend ängstlich, so dafs die Kinder nicht allein 
aus der Wohnstube gehen, auch nicht zum Spiel. 1,5°/, schielt und 
scheint seelisch geschädigt zu sein. Dieselbe Anzahl überstand 
schwere Diphtheritis; 0,2°/, litt nach harter Diphtheritis längere Zeit 
an einer Nierenerkrankung. 

Von allen der Schule gebrachten Kindern sind 10°, von den 
Eltern als körperlich oder seelisch geschädigt bezeichnet worden. 

Folgende Fälle mögen besonders hervorgehoben sein: 

1. O. St. wurde voriges Jahr zum zweiten Male von der Auf- 
nahme ausgeschlossen. Er ist ausgewachsen und befand sich im 
Universitäts-Krankenhause Er milst (8!/, Jahr alt) 95 cm. Er ist 
sehr schwach und kann den Schulweg nicht allein zurücklegen. Meist 
bringt und holt ihn die Mutter. Er hat herzlich treue Augen, ist 
gut von Gemüt und für jede, auch die kleinste ihm erwiesene Liebe 
dankbar. Zur Schulpause und beim Schulschlufs geht er vor oder 
nach seinen Kameraden, im Schwarm der Kinder könnte er leicht 
umgestolsen werden. Gern bleibt er in der Pause in der Klasse, 
streckt sich auf eine Bank und schläft bald ein. Auch während des 
Unterrichts übermannt ihn manchmal der Schlaf. Als die Mutter in 
seinem Beisein erzählte, dafs die Ärzte gesagt hätten, für ihn wäre 
es am besten, wenn ihn die Englein holten, sagte er, sich an die 
Mutter anschmiegend: ich bleibe gern bei dir, ich brauche weiter 
nichts als ein Stückchen Brot. — Der Vater ist Handarbeiter. — 
Vier Geschwister sind gesund, wenn auch wenig begabt. 

2. H. K. war 4!/, Jahr im Landkrankenhause. Die Aufnahme 
in die Schule mufste ebenfalls zweimal verschoben werden. Das Kind 
ist stark skrophulös. Am rechten Hüftgelenk wurde eine schwere 
Operation ausgeführt und das rechte Kniegelenk wurde entfernt. 
Infolgedessen ist das rechte Bein steif und kürzer; beim Sitz steht 
es geradeaus nach vorn. Da der Fufs an das untere Pultbrett 
stofsen würde, muls das Kind an einem rechten Bankende sitzen. Es 
ist aufmerksam und munter. Der verwitweten Mutter, die durch ihrer 
Hände Arbeit für noch zwei schulpflichtige Kinder zu sorgen hat, 
suchte es durch eine ganz leichte Aufwartung bei einer älteren Frau 
ein paar Pfennige für den Lebensunterhalt zu verdienen. — Die 
beiden andern Kinder sind gesund. 

3. O. G. konnte im vorigen Jahre auch nicht aufgenommen 
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werden. Nach ärztlicher Bescheinigung ist er stark skrophulös. Seit 
etwa einem Jahre liegt er stets zu Bett. Das Gesichtchen scheint 
leidlich genährt, der sonstige Körper, besonders die Gliedmafsen sind 
ganz abgemagert. Der Knabe ist fast teilnahmslos. Augenblicklich 
ist in der rechten Hüfte ein eiterndes Geschwür, und ein anderes 
bildet sich. Die verwitwete, arme Mutter, die leider des Verdienstes 
wegen fast den ganzen Tag auswärts an der Arbeit sein muls, sorgt 
noch für drei Kinder im Alter von 4—13 Jahren, die einen normalen 
Eindruck machen. Dem kranken O. sucht sie jeden Wunsch zu 
erfüllen, obgleich die Ausgaben dafür ihr dann im Haushalte fehlen. 

4. W. K. macht den Eindruck eines zweijährigen Kindes, trotz- 
dem er 6!/, Jahr ist. Er kann noch nicht allein essen oder trinken, 
nicht gehen und nicht sprechen. Die Mutter und Geschwister ver- 
steht er, Spricht ein anderer ihn an, so fährt er mit den Händchen 
nach den Augen und äulfsert sich über ein etwaiges Verständnis in 
keiner Weise. Die Arm- und Handbewegungen sind eckig, fahrig. 
Er sitzt den Tag über im Hemd und Nachtkittel in einer Kanapee- 
ecke. Zeitweilig bringen ihn die ältern Geschwister einmal an die 
Luft. Die Mutter ist bis gegen 2 Uhr nachmittags zu Hause, dann 
geht sie auf Tagelohn. Drei ältere Geschwister — 12-, 9- und 
7jährig — sollen dann den Kleinen beaufsichtigen und verpflegen. 
Ein kleineres 3jähriges Mädchen ist dürftig entwickelt, sonst aber 
normal. Dasselbe gilt von den andern Geschwistern. Zu den ge- 
nannten kommen noch drei, die der Schule entlassen sind. — Ich 
fand W. in einer engen, einfenstrigen, ganz dumpfen Stube allein, 
da die Geschwister zum Spiel gelaufen waren und die Mutter sich 
auswärts an der Arbeit befand. Die Mutter nimmt sich des Knaben 
recht an, ist aber ganz arm. Ihr Mann hat sie seit Jahren verlassen. 

Die Pflegeschwester und auch sonstige Wohlthäter spenden den 
genannten Kindern Essen, Kleider und Wäsche, machen ihnen auch 
sonst eine Freude. — Nur in einem Falle sorgt der Vater für sein 
krankes Kind; in einem andern Falle ging der Vater von seiner 
Familie, lebt und arbeitet an einem entfernten Orte und schickt den 
Seinen nach der Aussage der Mutter nichts. In zwei Fällen starb 
der Vater. Die vier Familien sind recht arm. 

Anfügen möchte ich noch eine Schädigung, die einem zwei- 
jährigen Kinde durch den Vater, der ein Säufer ist, widerfuhr. Ich 
folge dabei der Darstellung der Grofsmutter des geschädigten Kindes. 
Der Vater vertrinkt am Sonnabend in der Regel den Wochenlohn. 
Als er vor etwa sechs Wochen auch angetrunken, gegen Mitternacht, 
heim kommt, zieht er die Mutter samt dem zweijährigen Kinde aus 
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dem Bette. Das Kind, wird darüber wach und schreit. Er nimmt 
es und wirft es auf einen Kinderwagen. in dem ein Wochenkind 
liegt. Dabei fällt das ältere Kind mit der rechten Schläfe in den 
Haken des Kinderwagens, an dem das Verdeck befestigt wird, so dals 
am andern Morgen der Arzt eine sehr schwere Schädigung des Auges 
feststellte. 


B. Mitteilungen. 


1. I. Verbandstag der Hilfsschulen Deutschlands zu 
Hannover am 12. und 13. April d. J. 
(Schlußs.) 

Hauptlehrer Grote-Hannover referiert über das Thema: »Welche Kinder 
gehören in die Hilfsschule und was ist bei der Aufnahme derselben zu beob- 
achten?« Redner führt etwa folgendes aus: Die in dem Thema vorausgesetzte 
Thatsache, dafs überhaupt Kinder in die Hilfsschule gehören, wird noch keineswegs 
allgemein anerkannt, man will vielmehr vielerorts die der Hilfsschule angehörenden 
Kinder auf Anstalten und die Volksschule verteilt wissen. Um unseres Gewissens 
und unserer Arbeit willen ist da Klarheit nötig. — Die Volksschule hat die Auf- 
gabe, ein Mafs von Bildung zu vermitteln, welches dem Individuum ein rechtes 
Verständnis und thätige Teilnahme an dem sozialen Leben innerhalb der breiten 
Schichten des Volkes ermöglicht, und sie mufs zu diesem Zwecke eine gewisse 
Durchschnittsbegabung ihrer Zöglinge fordern. Dieser allen Volksschulen gemein- 
samen Aufgabe entsprechend zeigt der Lehrplan der reichst gegliederten und der 
einfachsten Volksschule die gröfste Übereinstimmung. Um die Lösung dieser Auf- 
gabe möglichst bei allen Kindern in der Volksschule durchzuführen, hat man in den 
letzten Jahrzehnten die Unterrichtsziele und zwar besonders hinsichtlich der Unter- 
stufe auf ein unerläfsliches Minimum beschränkt, das kaum noch als nach der 
Leistungsfähigkeit normal begabter Kinder berechnet angesehen werden kann. Noch 
weiter in der Beschränkung des Stoffes zu gehen, würde eine widerrechtliche 
Schädigung der besser Begabten bedeuten. — Nun hat aber die Volksschule stets 
Kinder aufzuweisen, welche auch jenem Minimum im Ganzen oder in einzelnen 
Unterrichtsfächern durchaus nicht gewachsen sind; ja es liegt sogar noch ein weites 
Gebiet zwischen dem in der Volksschule eben noch mitkommenden annähernd geistig 
normalen Kinde und dem gänzlich bildungsunfähigen, dem Idioten. Diesem Gebiete 
geistiger Minderwertigkeit entnimmt die Hilfsschule ihr Material, dabei Stets nur 
solche Kinder berücksichtigend, welche die Volksschule absolut nicht mehr genügend 
zu fördern vermag. Es sind daher von der Hilfsschule fernzuhalten alle Kinder, 
welche aus andern Gründen als denen der Schwachbefähigung, nämlich durch an- 
dauernde Kränklichkeit, Schwerhörigkeit, Sehschwäche, Sprachfehler in ihren Fort- 
schritten gehemmt sind oder lediglich infolge häufigen Orts- und Schulwechsels mit 
ihren Altersgenossen nicht gleichen Schritt haben halten können. — Wann erweist 
sich aber ein Kind als nicht genügend gefördert? Fassen wir das siebenstufige 
System der hiesigen Volksschule ins Auge! In derselben wird ein normal begabtes 
Kind 2 Jahre in der obersten Klasse zubringen. Als äufserst zulässige Grenze nach 
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unten hin aber wird anzusehen sein, dafs ein Kind in jeder Klasse 2 Jahre ver- 
weilt. Es absolviert dann noch eine Klasse der Mittelstufe und erreicht damit 
ungefähr dasselbe Ziel, welches die Hilfsschule sich steckt. Kinder, die so weit 
noch durch die Volksschule gebracht werden können, dürfen dem fördernden Leben 
in derselben und dem Umgange mit gut begabten Kindern nicht entzogen werden. 
Diejenigen aber, welche zu diesem Ziele in der Volksschule nicht mehr zu gelangen 
vermögen, sind der Hilfsschule zuzuführen. Als praktisches Erkennungsmerkmal 
würde demnach zu gelten haben, dals ein zweijähriger Besuch der Unterstufe bei 
dem betreffenden Kinde durchaus keinen Erfolg gezeitigt hat. Auf Grund dessen 
würde dasselbe dann aber auch mit Notwendigkeit in die Hilfsschule aufzunehmen 
sein. Ein Jahr blofs genügt nicht, um über den geistigen Standpunkt des Kindes 
zu voller Klarheit zu kommen. Die Grenze nach unten bildet die Bildungsunfähigkeit. 
Doch möchten in deren Bereich fallende Kinder, welche durch sonstige geistige 
Eigenschaften oder durch ihre körperliche Beschaffenheit einige Gewähr der Verwend- 
barkeit im öffentlichen Leben bieten, nicht allgemein von der Hilfsschule auszuschlielsen 
sein. Solche Kinder dagegen, welche für das öffentliche Leben durchaus ungeeignet 
sind, fallen nicht in den Bereich derselben. — Das zuverlässigste Mittel zur Fest- 
stellung der schwachen Befähigung eines Kindes ist sorgsame pädagogische Beob- 
achtung. Sonstige vielfach angewandte Bestimmungsfaktoren z. B. Degenerations- 
zeichen haben sich als sehr oft nicht zutreffend erwiesen. — Es drängt sich hier 
immerhin unwillkürlich die Frage auf, ob es doch nicht besser sei, die überhaupt 
noch etwas bildungsfähigen Kinder in der Volksschule zu lassen. Die Vertreter 
dieses Standpunktes fordern zur Durchführung desselben Herabsetzung der Lehrziele 
und der Klassenfrequenz, Umwandlung der 6- und 7klassigen Systeme in 8klassige, 
und endlich Einrichtung von Nebenklassen für solche Kinder, welche auch bei jenen 
Mafsnahmen dem Unterrichte in der Volksschule noch nicht zu folgen vermögen, 
um sie für diese unterrichtsfähig zu machen. Also will man wirklich um der viel- 
leicht 5°/, Schwachbegabten willen das Recht der 95°/, normal Befähigten auf einen 
ihrer Begabung entsprechenden Fortschritt bintenansetzen? Kann man sich der 
Schwachen in der Hilfsschule nicht gerade erst recht annehmen? Kann diesen eine 
verminderte Klassenfrequenz ohne Herabsetzung der Lehrziele helfen, und hat man 
da, wo beides berücksichtigt wird, nicht eben eine Hilfsschule? Wie soll ferner 
eine reichere Gliederung eine Schädigung der besser Begabten verhüten? Und die 
Möglichkeit nachzuweisen, in Nebenklassen die geistig Schwachen für die Normal- 
schule uuterrichtsfählig zu machen, ist wohl ebenso schwer, wie der Nachweis 
der Möglichkeit einer derartigen Organisation der Normalschule, »dals sie auch 
den Leistungsunfähigeren ohne Zurücksetzung der besser Begabten eine möglichst 
individuelle Behandlung angedeihen lassen kann.« Vorläufig wird es wohl so 
bleiben, dafs Kinder, wie sie die Hilfsschule aufnimmt, dem Volksschulunterrichte 
in keiner Weise zu folgen vermögen, dem Lehrer eine Last sind, die übrigen 
Schüler hemmen, diesen ein Gegenstand des Spottes und der Verachtung sind, 
dafs dadurch nicht selten Hafs in die jugendliche Seele gesät wird, Selbstver- 
trauen, Heiterkeit und Liebe zur Schule dem schwachen Kinde geraubt werden. — 
Die Anstaltserziehung — ganz abgesehen von dem finanziellen Standpunkte, der 
hier keineswegs ausschlaggebend sein darf — kann dem Kinde Elternhaus und 
Elternliebe selbst in Fällen, wo die Verhältnisse nicht zum besten liegen, nicht 
ersetzen. Sie ist am Platze bei Kindern, die sich nie im Öffentlichen Leben werden 
bewegen können. Allen denen aber, von denen spätere Teilnahme am öffentlichen 
Leben erwartet wird, muls dieses auch in der Jugend zugänglich bleiben. Der Be- 
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hauptung, den Eltern fehle das Verständnis für die Behandlung schwachbegabter 
Kinder, ist entgegen zu halten, dafs sich dasselbe erfahrungsmäfsig bei jenen durch 
Erfahrung und Beobachtung oft zu grolser Feinheit ausbildet. Und wenn weiter 
gesagt wird, dafs viele Schwachbefähigte der Elternliebe entbehren mülsten, so wird 
man das doch nicht wohl geradezu als Spezifikum dieser Menschenkategorie hin- 
stellen wollen. | 

Wenn man endlich behauptet, dafs die Schwachbegabten nach ihrer Ent- 
fernung aus der Volksschule nicht besser gefördert würden, so widerstreben dem, 
falls man darunter Kinder versteht, wie sie in der Hilfsschule weilen, die Erfahrung 
aller in den Hilfsschulen arbeitenden Männer und sonstige Zeugnisse von den ver- 
schiedensten Seiten her, nicht zum wenigsten auch von seiten der Eltern. — 

Die Auswahl der Kinder für die Hilfsschule erfordert natürlich, um Irrtümer 
zu vermeiden, die grölste Sorgsamkeit. Wird sie aber mit peinlichster Sorgfalt vor- 
genommen, so dürfte eine später erforderliche Rückversetzung in die Volksschule 
fast ausgeschlossen sein. Vor allem ist der Grund des Zurückbleibens zu erforschen. 
Das ist fürs erste Aufgabe des Lehrers, an dessen Unterricht das betreffende Kind 
in den beiden ersten Schuljahren teilnimmt. Dieser wird bei andauernder und sorg- 
fältiger Beobachtung bald allerlei Abnormitäten im Charakter und äufseren Verhalten 
des Kindes entdecken. Rücksprache mit den Eltern wird in nicht seltenen Fällen 
zur Klärung mancher Erscheinungen beitragen. Die letzte Entsaheidung liegt nach 
pädagogischer Seite hin wohl überall in den Händen des Leiters der Hilfsschule. 
Wenn endlich hierorts die Aufnahme auch noch von der schriftlichen Beistimmung 
der Eltern abhängig gemacht wird, so kann gewifs auch dieser Umstand dazu dienen, 
die Notwendigkeit der Überführung des betreffenden Kindes in die Hilfsschule als 
wirklich bestehend erscheinen zu lassen. — 

In der Debatte weist Stadtschulrat Dr. Boodstein darauf hin, dafs dieselbe 
bei einem so umfassenden Vortrage sehr schwierig sei.. Er wolle auf Grund seiner 
16jährigen Erfahrung darauf hinweisen, dafs die vom Referenten für die Hilfsschule 
gezogenen Grenzen doch wohl etwas zu eng seien. Er sei der Ansicht, dals wenn 
Kinder, abgesehen von Epileptikern, infolge von Fehlern des Körpers oder der 
Sinnesorgane anderweit nicht genügend gefördert werden könnten, sie in die Hilfs- 
schule aufzunehmen seien. 

Schulinspektor Köppe-Bremen erblickt die Bedeutung des Vortrages in der 
Grenzbestimmung nach oben und unten, die dazu dienen könne, Grenzstreitigkeiten 
zu verhüten, zu friedlicher Arbeit zu führen und Unsicherheit zu vermeiden. Sie 
sei von Nutzen nach unten und nach oben hin, indem sie sowohl eine Hemmung 
der Fortschritte in der Hilfsschule als auch eine Schädigung der Volksschule ver- 
hüte. Gegner fänden in der Bezeichnung »schwachbefähigt« einen Angriffspunkt. 
Nach den Darlegungen des Vortragenden gebe ja diese Bezeichnung zu Befürch- 
tungen keinen Anlafs, aber es empfehle sich doch vielleicht mehr der auch von der 
Gesetzgebung in Braunschweig gewählte Ausdruck »schwachsinnige. — Hauptlehrer 
Kielhorn tritt dem entgegen mit der Bemerkung, dafs sich diese Bezeichnung in 
dem fraglichen Gesetze nicht auf die der Hilfsschule, sondern der Anstaltserziehung 
zu überweisenden Zöglinge beziehe. Dr. Wulff, Direktor der Idiotenanstalt in 
Langenhagen, möchte mit einigen Worten auf die von dem Referenten ganz unbe- 
achtet gelassene notwendige Beteiligung des Arztes bei der Aufnahme in die Hilfs- 
schule hinweisen. Zwar sei von der Psychiatrie die Geistesschwäche verschieden 
eingeteilt, da scharfe Grenzen schwer zu ziehen seien. Doch habe ziemlich allge- 
meine Geltung erlangt die Scheidung in Idioten, Imbecillen (Schwachsinnige) und 
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Debile. Für letztere gebe es keine genaue deutsche Bezeichnung; er empfehle den 
Ausdruck »geistig geschwächt«. Die Debilen gehörten in die Hilfsschule. Auch er 
sei der Ansicht, dafs nicht zu schwere Defekte des Gesichts und Gehörs kein Grund 
zur Fernhaltung von der Hilfsschule sein dürften, während Epileptiker und moralisch 
Geistesschwache auf jeden Fall von derselben ausgeschlossen werden mülsten. 
Stadtschulrat Kuhlgatz-Kiel begrüfst mit Freuden den Versuch der Grenz- 
regulierung. Diese sei notwendig zur Klärung der Sachlage Gegnern der Hilfsschule 
gegenüber. Hauptlehrer Strackerjahn-Lübeck hält eine scharfe Grenzbestimmung 
nicht für gut. Er sei mit der Zeit immer weitherziger bezüglich der Aufnahme ge- 
worden und versuche es erst einmal nach Kräften mit jedem Kinde. Durch soziale 
Milsstände bisher zurückgehalten, entwickele sich ein Kind oft gegen und über alles 
Erwarten. Lehrer Bock- Braunschweig empfiehlt ebenfalls gröfste Vorsicht bei der 
Auswahl der Kinder für die Hilfsschule. Sprachfehler oder mangelnde Lebendigkeit 
verführten oft und zwar besonders junge Lehrer dazu, Kinder bald nach ihrem 
Eintritt in die Schule als Schwachbefähigte im Unterrichte unbeachtet zu lassen, die 
vielleicht bei genügender Berücksichtigung doch das Ziel der Unterklasse in 2 Jahren 
erreicht hätten. Es wird darauf der Antrag gestellt und angenommen, in Anbetracht 
der Wichtigkeit des Vortrages die demselben zugrunde liegenden Thesen drucken 
zu lassen und auf dem nächsten Verbandstage nochmals zur Beratung zu stellen. — 
Den 3. und letzten Vortrag hielt Direktor Dr. Wulff über die Stellung des 
Arztes in der Hilfsschule. 2 Vorträge (Der erste Sprachunterricht in der Hilfsschule — 
Referent Hauptlehrer Strackerjahn-Lübeck, das Lesebuch in der Hilfsschule — 
Referent Rektor Kruse-Altona) mufsten der vorgerückten Zeit wegen fortfallen. 
Dr. Wulff erkennt durchaus die Berechtigung der Hilfsschule an, pflichtet auch 
der Behauptung bei, dafs keine Anstalt das Elternhaus ersetzen könne, betont aber, 
dafs die Hilfsschule Schule bleiben müsse, nicht zur Tagesanstalt werden dürfe. 
Der Arzt soll mit dem Lehrerkollegium gemeinsam wirken, demselben mit Rat und 
That zur Seite stehen. Er tritt zunächst in Thätigkeit bei der Entscheidung über 
die Frage, welche Kinder in die Hilfsschule gehören. Als Gründe für Fernhaltung 
von derselben müssen Ärzten und Lehrern gelten: 1. zu geringe intellektuelle Be- 
fähigung, 2. Komplikation der Geistesschwäche mit körperlichen Fehlern, 3. mora- 
lische Defekte. Aus den Degenerstionszeichen an sich will auch Referent keine 
Schlüsse gezogen wissen, er schreibt ihnen aber eine gewisse Bedeutung zu in Ver- 
bindung mit der Anamnese. Bei manchem Kinde läfst sich eine sichere Ent- 
scheidung erst nach längerer Beobachtung treffen. Zu diesem Zwecke mülste dem 
Arzt stets, Störungen des Unterrichts natürlich ausgeschlossen, Zutritt zur Volks- 
oder Hilfsschule (wenn das betreffende Kind etwa vorläufig in letztere schon auf- 
genommen ist) gestattet sein. Ebenso ist die Entscheidung des Arztes wichtig, 
wenn ein Kind aus der Hilfsschule wieder entfernt, entweder in die Volksschule 
zurückversetzt oder einer Anstalt zugeführt werden soll. Auch bei Bau und Ein- 
richtung der Schulen wird der Beirat des Arztes von Bedeutung sein. Wenn dabei 
schon bezüglich der normalen Kinder jeglicher Schädigung vorgebeugt werden muls, 
so ist das noch mehr nötig im Hinblick auf die körperlich meistens wenig wider- 
standsfähigen geistig Geschwächten. Der Arzt hat ferner den Gesundheitszustand der 
einzelnen Kinder zu überwachen, da manche organische Fehler und Krankheiten die 
geistige Leistungsfähigkeit sehr beeinträchtigen. Der Arzt muls weiter auch Einflufs 
auf die Unterrichtshygiene haben. Es hat dieser Punkt allerdings schon vielen Streit 
hervorgerufen, aber auch hier kann durch ein einmütiges Zusammengehen von Arzt 
und Lehrer manches Gute geschaffen werden. Es handelt sich hier um Festsetzung 
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der täglichen und wöchentlichen Stundenzahl, um Beschränkung der Unterrichts- 
fächer auf die für das Öffentliche Leben unbedingt erforderlichen und inner- 
halb dieser wieder um Beschränkung des Stoffquantums auf das Unerläfsliche. 
Referent macht einige Mitteilungen über die in jüngster Zeit vorgenommenen Er- 
hebungen bezüglich des durch die verschiedenen Unterrichtsfächer und die zu ver- 
schiedenen Tageszeiten erteilten Unterrichtsstunden hervorgebrachten Ermüdungs- 
grades der Schüler und betont auf Grund dessen die Notwendigkeit eines ent- 
sprechenden Wechsels der Unterrichtsfächer, ausreichender Pausen und des 
Nachmittagsunterrichts. In Bezug auf die Unterrichtsmethode steht dem Arzte zwar 
kein Einfluls zu, doch wird es von Vorteil sein, wenn er in so engen Connex mit 
dem Lehrerkollegium tritt, dafs er auch hier sich ein Urteil bilden kann. Wenn 
weiter die Hilfsschule auch die Aufgabe habe, für die Erholung ihrer Zöglinge zu 
sorgen, so kommt auch hier der Beirat des Arztes in Frage, denn auch auf diesem 
Gebiete, vor allem bezüglich des Spiels, paflst nicht alles für jedes Kind. Segens- 
reich können endlich Arzt und Lehrer wirken durch Beratung der aus der Hilfs- 
schule zu entlassenden Kinder bei der Berufswahl sowie durch Beeinflussung der 
Eltern und Lehr- oder Brotherren. An geeigneten Ärzten ist wohl an keinem Orte, 
wo eine Hilfsschule besteht, Mangel. — 

Hauptlehrer Horrix-Düsseldorf erblickt die Aufgabe des Arztes neben dem 
Gesagten auch darin, andere aus Unkenntnis der Hilfsschule nicht freundlich ge- 
sinnte Ärzte für dieselbe zu gewinnen und etwa vorhandenes Widerstreben der 
Eltern gegen die Schule zu beseitigen. 

Stadtschulrat Platen führt aus, in der Theorie klängen all die Vorschläge 
recht schön, in der Praxis seien sie kaum durchführbar. Wenn das möglich wäre, 
seien die Zöglinge der Hilfsschule geradezu zu beneiden; sei das Leben in derselben 
ein wahres Idyll. Referent sei gewils zu vielen seiner Ausführungen durch seine 
Stellung als Anstaltsarzt verleitet. Gegenwärtig sei wohl jeder Lehrer mit den 
Grundforderungen der: Schulhygiene vertraut. Damit fielen schon manche der eben 
aufgestellten Aufgaben des Arztes fort. Auch würde doch von den grölseren 
Kommunen wenigstens bei Schulbauten den Forderungen der Schulhygiene bis ins 
Einzelnste Rechnung getragen. Ebenfalls könne man den Arzt sehr wohl bei der 
Schulorganisation entbehren. Die Stundenzahl in der Hilfsschule sei derart, dafs 
der Unterricht ohne alle Gefahr am Vormittag erledigt werden könne. Wichtig 
erscheine allerdings auch ihm die Beteiligung des Arztes bei der Aufnahme der 
Kinder. Der Hilfsschulleiter nehme dabei eine schwere Verautwortung auf sich und 
es diene zu seiner Beruhigung, wenn ein ärztliches Gutachten für seine Auswahl 
spreche. — Hauptlehrer Grote ist erfreut darüber, dafs Referent betont, die Hilfs- 
schule müsse Schule bleiben. Er weist darauf hin, dafs neben den ausschliefslich 
praktischen Unterrichtsstoffen auch die ethisch-erziehlichen in der Hilfsschule nicht 
fehlen dürfen. Nach seiner Erfahrung seien die Nachmittagsstunden weit ermüdender 
als die Vormittagsstunden. — Es sprechen noch Lehrer Bock, die Hauptlehrer 
Linden-Essen und Kielhorn und der Referent zur Sache. Nachdem darauf noch 
einige geschäftliche Mitteilungen gemacht worden sind, schlielst der Vorsitzende die 
Versammlung, worauf ihm der Dank derselben für die geschickte Leitung durch 
Stadtschulrat Kuhlgatz ausgesprochen wird. — 
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2. Übungen am neuen Wenigerschen Formenbrett. 
Von Fritz Loeper, Hauptlehrer der städt. Hilfsschule in Barmen. 


Die Fröbelschen Gaben und Spiele sind für die Unter- und Mittelstufe der 
Anstalten und Schulen für idiotische und schwachbegabte Kinder ein vortreffliches 
Anschauungs- und Beschäftigungsmittel. Aber trotz ihrer Einfachheit haben sie für 
die am tiefsten stehenden Kinder immerhin ihre Schwierigkeiten und auch sie be- 
dürfen der Vorbereitung vor ihrer Darbietung. Diesem Zwecke dienen die schon 
längere Zeit im Gebrauch befindlichen Formenbretter. Nur hatten sie den Nachteil, 
dals sie zu wenig Abwechselung boten und zu teuer waren. 

Um diesem Übelstande abzuhelfen, hat vor kurzem der auf dem Gebiete des 
Idiotenwesens rühmlichst bekannte Kollege Weniger in Gera (Reuls) Formenbretter 
herausgegeben, welche samt dazugehörigem Kasten nur 30 M kosten. dabei aber 
äulserst reichhaltig sind. 

Die Anzahl der Formenbretter beträgt acht, dazu kommen noch 3 Farben- 
bretter. 


Wenigers Formenbretter zeigen folgende Figuren: 
Formenbrett I. Drei Kreise von verschiedener Grölse. 


j II. Vier verschiedene Vierecke. 
A II. Oval, Kreis, Stern, 2 Dreiecke, Kreuz. 
a IV. Lebensformen: Flasche, Herz, Glocke, Zuckerhut, Eichenblatt, 
Ei, Birne und Apfel. 
ie V. Tisch, Stuhl, Haus, Bank, Treppe, Turm, Denkstein, langes 
Kreuz. 
r VI. Das gerade Stäbchen: senkrecht, wagerecht, schräg, Leuchter, 
Wegweiser (Fahne), Sopha, Tisch, Schüssel. 
ss VII. Das gebogene Stäbchen: nach oben offen, nach unten offen, 
Leuchter, Schirm, Schaukel, Schlange, Schüssel, Kirchen- 
fenster. 
„ ` VII. Dient als Zählbrett, es zeigt 10 runde und 10 viereckige Öffnungen. 


In die Ausschnitte sämtlicher Bretter müssen die dazu passen- 
den Figuren eingelegt werden. Die Bretter sind naturpoliert, 
die Figuren und die 3 Farbenbretter bunt poliert und zwar je 
rot und blau, schwarz und weils, gelb und grün. 

Auf ein beigegebenes gröfseres Brett mit Schiebleisten werden zwischen diese 
erst ein Farbenbrett gelegt, auf dieses kommt dann ein Formenbrett; die einzulegen- 
den Figuren müssen, abgesehen von der passenden Form, auch die betreffende 
Farbe des untergelegten Farbenbrettes haben. 

Der pädagogische Wert von »Wenigers Formenbrettern« besteht darin, dafs 
denjenigen schwachen Kindern, denen die Fröbelschen Beschäftigungen wie Bauen, 
Stäbcheniegen u. s. w. Schwierigkeiten bereiten, erst eine ausgiebige, vorbereitende 
Arbeit geboten wird. 

In leicht falslicher Weise lernen die Schwachen verschiedene Formen kennen, 
mit ihnen arbeiten und werden sie dadurch an das Sehen, Vergleichen und Auf- 
merken gewöhnt. Neben dem Formensinn wird auch der Farbensiun gepflegt. Div 
verschiedensten Begriffe werden dem Kinde durch die Formen veranschaulicht und 
zwar durch Übungen für Auge und Hand. 

Die Arbeit mit den Figuren bietet reiche Abwechselung und hält somit das 
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Interesse wach, stärkt die Auffassungskraft und erweitert den kindlichen Gedanken- 
kreis. Die Übungen sind methodisch: nach ihrer Schwierigkeit vom Leichteren zum 
Schweren fortschreitend geordnet. Der Hauptwert dieses neuen Lehrmittels liegt 
für mich darin, dafs die Kinder vergleichen lernen; der Unterschied zwischen grofs 
und klein, rund und eckig, lang und kurz, senkrecht und wagerecht muls beim Ein- 
legen der Figuren wohl beachtet werden. Sind die mechanischen Übungen vom 
Kinde erfafst, so tritt der Vergleich der Figuren mit den Lebensformen hinzu. Die 
Scheiben werden verglichen mit Rädern am grofsen Wagen, an Kinder- oder Puppen- 
wagen, mit Thaler und Pfennig, mit grofsen und kleinen Uhren. Das Viereck finden 
wir am Tisch, am Fenster, an der Fensterscheibe, am Buch, an der Thür u. s. w. 

Am Formenbrett VI und VII merkt man so recht die Vorbereitung auf das 
eigentliche Stäbchenlegen. Wie mancher unserer Schüler weils mit den ihm dar- 
gereichten Stäbchen nichts zu legen. Bei Benutzung der Formenbretter aber mufs 
das Kind mit dem Stäbchen in bestimmter Weise arbeiten, es mufs dasselbe so 
und nicht anders einlegen; dann, wenn das Kind das Einpassen begriffen hat, mufs 
es dieselben Übungen ohne das Formenbrett legen. 

Neben der geistigen Schulung wird aber auch die Selbstthätigkeit geweckt und 
gepflegt; denn auch ohne Anleitung und Unterstützung seitens des Lehrers finden 
sich die Kinder leicht zurecht und freuen sich der vollbrachten Arbeit. 

Die geistig vorgeschrittenen Zöglinge spielen gerne mit den Figuren; eine 
ihnen entsprechende Thätigkeit wäre die, dafs sie die Figuren auf die Schiefertafel 
oder auf Papier legen und mit dem Schiefer- oder Bleistift umfahren. Die Hand- 
geschicklichen können die Figuren aus buntem Papier ausschneiden oder mit der 
Laubsäge aus Brettchen schneiden, damit sich und den Kleineren wiederum Spiel- 
zeug verfertigend. 

Alles in allem genommen kann ich »Wenigers Formenbretter« den Herren 
Kollegen an Anstalten und Hilfsschulen für schwachbegabte Kinder wegen ihrer 
Reichhaltigkeit und Billigkeit auf das Angelegentlichste empfehlen. 

Der Versandt nach hier geschah auf direkte Bestellung durch Herrn Lehrer 
Weniger-Gera (Reuls). 

Um klarzulegen, in welch mannigfaltiger und instruktiver Weise die Formen- 
bretter im Unterrichte unserer Schwachen benutzt werden können, lasse ich einige 
skizzierte Lektionen, die in ausgiebigstem Mafse erweitert werden können, folgen 
und bemerke dazu, dafs dieselben der wirklichen Schularbeit ihr Dasein verdanken. 
Einige eingestreute, methodische Winke seien dabei gestattet. 

Das Brett mit den Schiebleisten liegt vor dem Kinde und dem Lehrer auf 
dem Tische. In dem engen (unteren) Falz ist eins der Farbenbretter eingelegt und 
zwar dasjenige, welches mit der Farbe der zu behandelten Figuren übereinstimmt. 
Auf das Farbenbrett, in dem weiteren Falz der Leisten kommt dann das Formenbrett. 

Formenbrett I. 

a) Das Kind bekommt eine Figur vorgelegt. Nimm die Figur in die Hand! 
Lege sie wieder auf den Tisch! Gehe hin und lege sie auf die Fensterbank! Lege 
sie auf den Stuhl! In diesem Brette sind Löcher. Lege die Scheibe in ein Loch! 
Lege sie in das grolse Loch — in das kleine Loch! Rolle die Scheibe auf dem 
Tische. Rolle sie zu mir! Rolle auf dem Fulsboden! Die Scheibe ist rund. 

b) Das Kind bekommt zwei Scheiben. Vergleich zwischen grols und klein. 
Zeige mir das grolse Loch. Lege die grofse Scheibe in das grofse Loch. Lege die 
kleine Scheibe in das kleine Loch. Lege die kleine Scheibe in das grolse Loch. 

Die Kinderfehler. III. Jahrgang. 8 
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| c) Das Kind arbeitet mit drei Scheiben. (Bei den folgenden Formenbrettern 
nach und nach mit allen Formen; bei F. I mit 3, bei F. II — 4, bei F. II — 6, bei 
F. IV u. V mit je acht Figuren. (Die Schwierigkeiten und der Umfang der Unter- 
scheidungs- und Thätigkeitsübungen steigern sich also.) 

d) Vergleich mit Lebensformen. Die Scheiben sind grofse und kleine Uhren, 
Räder, Geldstücke. 

` e) Übungen zur Heranbildung der Handfertigkeit. Der Lehrer hat einen Bogen 
Schreibpapier. Lege eine Scheibe darauf. Umziehen derselben mit Bleistift. Ich 
male die Scheibe ab. Wo ist die abgemalte Scheibe? Das Kind mufs nun selbst die 
Scheibe abmalen, erst mit, dann ohne Hilfe des Lehrers. Unterlegen von buntem 
Glanzpapier. Ausschneiden der Form. Übungen im Vergleichen nach Form und 
Farbe mit den bunten Papierscheiben. 

Formenbrett II. Entwickelung der Begriffe eckig-rund-spitz, kurz und 
lang, breit und schmal, vier Seiten, vier Ecken. 

Die Übungen mit den folgenden Formenbrettern werden immer reichhaltiger 
und bieten sehr ausgiebigen Stoff zu Besprechungen und Übungen. 

Hat sich das Kind durch Übung mit F. VI u. VII an das Legen mit geraden 
und gebogenen Stäbchen gewöhnt, so kultivriere man dann das freie Stäbchenlegen 
und zwar im Anschluls an behandelte kleine Gedichte und Geschichtchen. Wird 
z. B. das Lied: Steigt das Büblein auf dem Baum gesungen, so wird mit den geraden 
Stäbehen ein Baum mit seinen Ästen gelegt. Auf einem Aste kommt ein rundes 
Stäbchen (Halbring) als Nest zu liegen. — Zwei Ziegen begegneten sıch auf einem 
schmalen Stege. Bauen eines Steges mit den Stäbchen. — Ein Garten mit Äpfel- 
bäumen, ein Haus mit Dach, ein Turm mit Glocken u. s. w. u. s. w. lassen sich 
leicht mit den Figuren zusammensetzen. Dem Kasten sind die verschiedenen 
Figuren in so grolser Anzahl (166) beigelegt, dafs die älteren Schüler sogar Schön- 
heitsformen zu legen im stande sind. 

Es würde mich zu weit führen, wollte ich alle Übungen, die Wenigers 
Formenbretter bieten, beschreiben. Je länger man sich mit den Brettern und 
Figuren beschäftigt, je vertrauter man sich mit diesem Lehrmittel macht, desto mehr 
Übungen lassen sich formulieren zur Schulung der uns anvertrauten schwachen 
Kinder. 

Doch nicht allein mein Urteil soll malsgebend sein. Ich habe Gelegenheit ge- 
nommen, Wenigers Formenbretterkasten dem Elberfelder Kollegen Herrn Franz 
Röthig von der dortigen städtischen Hilfsschule zu zeigen und vorzuführen. Dieser 
Herr urteilt wie folgt: 

Die bisherigen Formenbretter litten an verschiedenen Übelständen: Sie waren 
zu grols und unbeholfen. Weniger hat diesen Fehler dadurch beseitigt, dafs er 
das Formenbrett in mehr handliche Brettchen zerlegt hat. Die bisherigen Formen- 
bretter hielten die eingelegten Figuren fest; Weniger hat seine Bretter so ein- 
gerichtet, dafs sie von den eingelegten Figuren abgehoben werden können, so dafs 
diese sich plastisch auf einer Unterlage darstellen. Unsere in Hilfsschulen gebräuch- 
lichen Formenbretter sind bezüglich der Zahl der Formen sehr dürftig; Weniger 
dagegen hat deren in einer Reichhaltigkeit, die nichts zu wünschen übrig lälst. 
Unsere Formenbretter berücksichtigen nur die Formen; bei Wenigers Formen- 
brettern dagegen kommt auch die Farbe zur Geltung, wodurch mit dem Formen- 
auch zugleich der Farbensinn gefördert wird. 

Wenigers Formenbretter sind somit gegenüber den: bisher gebräuchlichen 
ein anzuerkennender Fortschritt auf dem Gebiete der Lehrmittel. 
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Zum Lobe des genannten Lehrmittels kann noch gesagt werden, dafs Brettchen 
und Figuren sehr elegant sind und dafs sie wohlgeordnet sich in einem Kästchen 
mit Fächern repräsentieren. 


3. Edgar Berillon über Hypnotismus und pädagogische 
| Therapie. 
II. 


Nachdem wir im vorigen Hefte dieser Zeitschrift Berillons allgemeine Aus- 
führuugen in seinem Büchlein »L’hypnotisme et l'orthopédie mentale« auszugsweise 
wiedergegeben haben, teilen wir heute einige Fälle der Anwendung mit. 


I. Onanie. Nägelkauen. 

Hier ist in seiner ganzen Einfachheit das Verfahren, dessen Wirksamkeit 
Berillon bei Kindern erprobt hat, die sich der Onanie ergeben hatten, die Nägel 
kauten,!) an Chorea (Veitstanz) litten oder sonst krankhafte Bewegungen (Tics) 
zeigten. 

Der Kranke wird, in einem Sessel ruhend, hypnotisiert. Die Vorderarme ruhen 
auf den Armlehnen. Ich ergreife die Hand und das Handgelenk, die ich ziemlich 
fest halte, und sage: »Versuche, die Hand zum Munde zu führen und die Nägel ab- 
zubeifsen. Du siehst, dafs du das nicht kannst. Der Druck, den ich auf deine Hand 
ausübe, ist ein Hindernis, das du nicht zu überwinden vermagst. Nun gut; wenn 
du wieder deiner Gewohnheit folgen willst, so wirst du in deiner Hand dasselbe 
Gefühl spüren, welches du jetzt empfindest. Dein Arm wird zu schwer erscheinen, 
als dafs du ihn aufheben könntest. Der Widerstand wird alsdann nicht durch meine 
Hand ausgeübt, sondern durch dein eigenes Gehirn, in dem ich einen Widerstand 
geschaffen habe. Die Kraft, welche du aufwenden mufst, um diesen Widerstand 
zu besiegen, wird dich zur Besinnung bringen, und du wirst deinen eigenen Willen 
der Bewegung entgegensetzen.« Ich wiederhole dieses Verfahren mehrmals an der 
einen und der andern Hand, und die Sitzung ist beendet. 

Gewöhnlich wird die suggerierte Empfindung gespürt. Wenn essich z. B. um 
das Nägelkauen handelt, so hat das Kind, sobald es automatisch die Hand erhebt, 
im Vorderarm ganz deutlich eine Empfindung, die der Bewegung hindernd in den 
Weg tritt. Diese Empfindung ist derart, dals viele darüber klagen, der Arm sei 
eingeschlafen, und sie erneuert sich jedesmal, wenn der Versuch gemacht wird, ihn 
zu heben. Sie ist übrigens vorübergehend. Sobald sich der psychomechanische Ein- 
flufs nur auf einen Arm erstreckt, fährt der andere fort, die Gewohnheitsbewegung 
auszuführen, und diese Thatsache ist als kontrollierende Erfahrung vom gröfsten In- 
teresse. In manchen Fällen kommt es vor, dafs die Arme in der Luft erhoben 
bleiben in einem Zustande geistiger Lähmung. Es ist selten, dafs eine lasterhafte 
Gewohnheit beim Kinde allein zu Tage tritt. In den meisten Fällen sind mehrere 
solcher Gewohnheiten miteinander verbunden, und wenn man die eine entdeckt, so 
thut man gut, an das Dasein anderer zu denken. | 

Diese Gewohnheiten, die bei normalen Kindern leicht schwinden, zeigen bei 
den Degenerierten eine aulserordentliche Zähigkeit. Bei diesen Kranken muls man 
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zur Suggestion im tiefen hypnotischen Zustande seine Zuflucht nehmen. Allein auf 
diesem Wege gelangt man zu günstigen Ergebnissen. 

1. Beobachtung. S. L., ein 12/, Jahre altes Mädchen, ist seit dem Alter 
von 4 Jahren der Onanie ergeben. In der Nacht betastet es sich beständig. Ver- 
gebens hat man alle Behandlungsweisen versucht, sogar die Cauterisation der Clitoris. 
In dem Augenblicke, wo ich sie untersuche, betastet sie sich schamlos am hellen 
lichten Tage und vor Fremden. Das ÖOnanieren scheint ihr sehr wollüstige Empfin- 
dungen zu verursachen. In der Nacht, wenn sie sich einige Zeit betastet hat, stölst 
sie Schreie aus und weckt dadurch die Personen, die in demselben Zimmer schlafen. 
Seit einiger Zeit hat sich ihr Charakter geändert, sie ist reizbar und lügnerisch ge- 
worden. Auch begeht sie oft Diebstählle.. Wenn man sie wegen ihrer Gewohnheit 
zur Rede stellt, so antwortet sie, dafs sie sich ihr wider Willen hingebe, weil sie 
nicht anders könne. Die Untersuchung der Finger zeigt, dafs sie eine wütende 
Nägelkauerin ist. Hinsichtlich der Erblichkeit ist es mit ihr schlecht bestellt. Der 
Vater war im Augenblick der Zeugung betrunken. Die Mutter. leidet an aus- 
gesprochener Hysterie. Mehrere Personen der Familie sind Alkoholiker oder Nerven- 
kranke. — Das Kind unterwirft sich folgsam der Hypnotisierung. Es wird in einen 
tiefen Schlaf versenkt, und zwar dreimal in achttägigem Abstande Nach Verlauf 
eines Monats sind die Nägel. ganz hübsch wieder gewachsen, und trotz sorgfältiger 
Überwachung kann man weder in der Nacht noch am Tage die geringste Neigung 
zur Onanie feststellen. Die Heilung hat Bestand. (Es folgen noch sieben andere 
Beobachtungen.) 

Io. Kleptomanie. 

Das charakteristische Kennzeichen des Stehltriebes, den man oft bei degene- 
rierten Kindern beobachtet, besteht in dem Automatischen und in der absoluten Un- 
enthaltsamkeit, unter deren Leitung die Handlung ausgeführt wird. Wenn man 
solche Kinder über die Gründe zu einem Diebstahl befragt, so erhält man stets die- 
selbe Antwort: »Ich weils nicht, weshalb ich es gethan habe; ich habe nicht anders 
gekonnt.« Es scheint, als ob sie vollständig der freien Hemmungsfähigkeit durch den 
Willen beraubt seien, die eine der bemerkenswertesten Äulserungen der Erziehung des 
Nervensystems ist. Daher erklärt sich der geringe Erfolg der Zwangsmittel, zu 
denen man seine Zuflucht nimmt, um sie zu heilen. Die Degenerierten, die eine 
geringere Widerstandsfähigkeit gegenüber den automatischen Trieben oder Reflexen 
besitzen und zur Ausführung unbewulster Handlungen neigen, sind ein bemerkens- 
werter Boden für die Entwickelung des Stehltriebes. 

Wenn man es mit unbewulst vollzogenen Handlungen zu thun hat, so ist es 
zuerst angezeigt, die Aufmerksamkeit des Kindes auf die automatisch ausgeführten 
Bewegungen zu lenken, sein Bewulstsein zu erwecken, kurz, eine nicht zur 
Apperzeption übergegangene Perzeption umzugestalten. In einer grolsen 
Zahl von Fällen genügen geeignete Suggestionen im Zustande der Hypnose, um die 
Aufmerksamkeit und mit ihr gleichzeitig die Hemmungskraft zu entwickeln, die es 
den Kindern ermöglicht, dem Antriebe zu widerstehen. | 

9. Beobachtung. J. X., 15 Jahre alt, gehört einer der ehrenhaftesten 
Familien an. Der Trieb, sich der verschiedensten Gegenstände zu bemächtigen, ist 
schon im frühesten Alter aufgetreten. Die Eltern stellten dies fest, als sie in seinen 
Taschen allerlei Dinge fanden, die aus den Häusern stammten, in denen das Kind 
verkehrte. Es fehlte ihm an jeglicher Entschuldiguug, denn seine Eltern gaben ihm 
das notwendige Geld, um zu kaufen, was es nötig hatte. Das Kind schien ursprüng- 
lich jeder Behandlung unzugänglich zu sein, aber es war mir bald ein Leichtes, seinen 
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Widerstand zu besiegen. Nachdem es tief hypnotisiert war, schuf ich bei ihm 
psychische Lähmungen des Arnıs und machte es dadurch unfähig, sich der Gegen- 
stände zu bemächtigen, die ich ihm bezeichnete. Ich brachte ihm damit ein Hem- 
mungsmittel bei in der Absicht, dafs es zum Widerstande gegen seinen Antrieb diene. 
Ich fügte noch verschiedene pädagogische Suggestionen hinzu, indem ich ihm empfahl, 
zu arbeiten, aufmerksam zu sein, seine Lektionen zu lernen und sich seinen schrift- 
lichen Arbeiten zu widmen. Dadurch war es leicht, es nicht nur von seiner Klepto- 
manie zu heilen, sondern auch einen arbeitsamen Schüler aus ihm zu machen. Nach 
einigen Wochen äulserte sich der Einfluls der pädagogischen Suggestionen in einem 
solchen Grade, dafs der Knabe einer der ersten Schüler in der Klasse wurde, während 
er seit Jahren stets zu den letzten gehört hatte. Einer der Gründe, die ihn am meisten 
bestimmt hatten zu arbeiten, bestand darin, dafs er den Wunsch hegte, zu beweisen, 
dafs er in jeder Beziehung ein anderer geworden sei. Seit vier Jahren hat sich der 
Erfolg der pädagogischen Behandlung noch keinen Augenblick verleugnei. Der Knabe 
ist einer der besten Schüler seiner Klasse geblieben. 

Ich habe gleicherweise dauerhafte und vollständige Erfolge bei andern kleinen 
Dieben gehabt, indem ich bei ihnen eine Gymnastik des Geistes vornahm analog 
derjenigen, die man für die körperlichen Übungen anwendet. 

Um zu zeigen, durch welchen Kunstgriff man ein Kind von der Sucht, Geld- 
stücke zu stehlen, heilen kann, gebe ich den Abrifs von einem Verfahren, das bei 
mir stets Erfolg gehabt hat. Nachdem ich das Kind in den Zustand hypnotischer 
Suggestibilität versetzt hatte, liefs ich es sich einem Tische nähern, auf dem sich 
ein Geldstück befand. »Du siehst dies Geldstück, sagte ich, du möchtest es gerne 
nehmen. Nun gut, nimm es, wenn du willst, und stecke es in die Tasche.« Das 
Kind that dies. Ich fügte dann hinzu: »Das ist so deine Gewohnheit, aber du wirst 
das Geldstück jetzt wieder dahin legen, woher du es genommen hast, und von jetzt 
ab wirst du es immer so machen. Wenn du der Versuchung unterliegst, so wirst. 
du dich schämen, gestohlen zu haben, und du wirst dich beeilen, den gestohlenen 
Gegenstand wieder an seinen Platz zu bringen.« Nach Verlauf einiger Sitzungen 
dieser Art ist ein Kind von seiner schlechten Gewohnheit für ımmer geheilt. Es 
muls noch darauf hingewiesen werden, dals eine durch hypnotische Suggestion herbei- 
geführte Heilung von einer schlimmen Gewohnheit nicht nur das Ergebnis einer 
automatischen Handlung ist. Im Gegenteil, sie ist am häufigsten von einem Er- 
wachen des Bewulstseins und des moralischen Sinnes begleitet, und das geheilte 
Kind bezeigt dem, der es geheilt hat, stets das lebhafteste Gefühl des Dankes. 


DI. Sittliche Perversität. Charakterstörungen. Trägheit. 

Die Dispositionen des Charakters stellen sehr grofse individuelle Verschieden- 
heiten dar. Bei den Tieren wie bei den Menschen bewegen sich diese Verschieden- 
heiten zwischen Gutwilligkeit und Bösartigkeit. Beim Kinde ist die Analyse des 
Charakters schwierig: es lälst sich hier eine unendliche Zahl von Modalitäten be- 
obachten. Das rührt daher, dafs die durch Vererbung dem Kinde übermittelten An- 
lagen durch die verschiedenen Einflüsse der Umgebung gekreuzt werden. Diese 
Einflüsse spielen bei der Konstitution der Persönlichkeit die Hauptrolle. Sieht man 
aber auch von jedem Einflusse der Umgebung und jeder erziehlichen Einwirkung 
ab, so zeigt sich eine gewisse Anzahl von Kindern gefügig und sanft, während eine 
ziemlich grolse Anzahl zu den Lasterhaften und Bösartigen gerechnet werden muls. 

Es ist sehr interessant, die Bedingungen zu untersuchen, unter denen die 
Neigung zur Bösartigkeit bei den Kindern erscheint. Die meisten Autoren sehen in 
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dieser Tendenz nur die Äufserung der erblichen Degeneration. In Wirklichkeit ist 
die Bösartigkeit beim Menschen nicht mehr ein Folgezustand der Entartung als bei 
den Tieren. Es giebt sehr kräftige Individuen, solche von sehr reiner Rasse, die 
von Grund aus bösartig sind, und es giebt stark degenerierte, die sich als sehr sanft- 
mütig erweisen. Welches nun aber auch der ursprüngliche Grund der Bösartigkeit 
des Kindes sein mag, — man mufs zwecks ihrer Abänderung zu einer besondern 
Erziehung und einer wirklichen Abrichtung seine Zuflucht nehmen. 

Das Ziel dieser Abrichtung wird hauptsächlich darin bestehen, beim Kinde 
wirkliche psychische Hemmungszentren zu schaffen und eine planmäfsige Erziehung 
des Willens einzuleiten. Die Abwesenheit der Hemmungsfähigkeit durch den Willen 
erniedrigt den Menschen durch die übertriebene Befriedigung der instinktiven Be- 
dürfnisse; in ihrer Verbreitung wird sie zu einem wichtigen Faktor bei der Ent- 
artung der Rasse. 

Die Methode der systematischen Erziehung des Willens besteht in der An- 
wendung der hypnotischen Suggestion. Die Ergebnisse dieser Methode sind aufser- 
ordentlich frappant. Sie ermöglicht binnen kurzer Zeit die Umgestaltung gewisser 
Gefühle, der automatischen Bewegungen, der Zwangsantriebe, welche Kinder, die 
daran leiden, unter dem Gesichtspunkte ihrer Entwickelung in der Gesellschaft in 
eine gefährliche Lage bringen. 

10. Beobachtung. G..., 14 Jahre alt, Zögling des Lyzeums Lakanal, wird 
mir zugeführt, weil er von Zeit zu Zeit Anfälle von nächtlichem Somnambulismus 
hat. Er steht in der Nacht auf und durchläuft, nur mit dem Hemde bekleidet, die 
Schlafstube. Beim Erwachen vermag er sich dessen nicht zu erinnern. Einige 
Schwindelanfälle während des Tages haben Epilepsie befürchten lassen, aber sie sind 
unter dem Einflusse der Behandlung schnell geschwunden. Der Vater ist nervös 
und jähzornig. Die Mutter klagt nicht über nervöse Störungen. Ein Onkel mütter- 
licherseits hatte einige Anfälle von Somnambulismus; im Alter von 15 Jahren stand 
er nachts auf, weil er sich fürchtete. Ein Bruder des Knaben ist gesund, aber zwei 
Schwestern sind nervös. Seine Zähne sind schadhaft, die Ohren grols und schlecht 
berändert. Im Lyzeum klagt man über Fleifs und Betragen. Er unterwirft sich nur 
schwer der Disziplin und wird beständig bestraft wegen seines Leichtsinns und seiner 
Zerstreutheit. Er hat einige Neigung zur Lüge. Er ist Nägelkauer im höchsten Grade. 
— Von der ersten Sitzung an schläft er tief ein. Unter dem Einflusse der Suggestionen 
schwinden sofort die nervösen Störungen, das Nägelkauen, die Schwindelanfälle, der 
Somnambulismus. Ich habe nun die Behandlung unter dem rein pädagogischen Ge- 
sichtspunkte fortgesetzt und geeignete Suggestionen angewandt, um seine Hingabe 
an die Arbeit anzuregen, seine Widerstandskraft gegenüber seinen eigenen Antrieben 
und denjenigen von seinen Kameraden wachzurufen. Die Zensuren des Knaben 
sind mir regelmäfsig mitgeteilt worden. Aus ihnen geht hervor, dafs er seit dem 
Beginn der pädagogischen Behandlung seine Lektionen lernt und sich der Anfertigung 
seiner Schularbeiten widmet. Der Heilerfolg ist ein so schlagender, dafs der Knabe 
sogar einen Platz an der Ehrentafel erhalten hat. Sobald er die geringste Schwäche 
empfindet, drückt er den Wunsch aus, mich um Rat zu fragen, und seine Heilung 
hat sich bewundernswert gehalten. 


IV. Furcht. Nächtliches Aufschrecken. 
So weit mir bekannt ist, sind bis jetzt über die suggestive Behandlung der 
Zaghaftigkeit noch keine Beobachtungen veröffentlicht worden. Man begegnet in- 
dessen vielen Kindern, bei denen die Zaghaftigkeit unter gewissen Umständen einen 
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solchen Grad erreicht, dafs man sie als den Ausdruck eines wirklich nervenkranken 
Zustandes ansehen muls. Es ist aulserordentlich selten, dals die krankhafte Erreg- 
barkeit des-Gemüts bei Kindern denselben Charakter zeigt wie bei den Erwachsenen, 
die an Phobieen leiden und deren Furcht von Angstzuständen und allgemeiner Un- 
ruhe begleitet wird. die ebenso peinlich wie dauernd sind. Bei Kindern sind die 
Äufserungen der Furcht plötzlich und vorübergehend. Die Furcht tritt auf, wenn 
man das Kind in Lagen bringt, die geeignet sind, die Reflexerscheinungen in Thätig- 
keit zu setzen, aus denen die krankhafte Gemütserregung hervorgeht; sie verschwindet, 
wenn man es den Einflüssen entzieht, welche die Gemütserscheinung hervorgerufen 
haben. Die Furchtzustände des Kindes werden auch dadurch gekennzeichnet,. dals 
sie deutlich systematisiert sind. Das eine Kind hat das Gefühl der Furcht, wenn 
es im Dunkeln ist, ein anderes nur in Gegenwart irgend eines Tieres. Während 
sich die einen vor Hunden fürchten, fürchten sich die andern vor Gänsen, Ratten, 
Katzen, Tieren mit Hörnern, Spinnen u. s. w. Es kann die Thatsache vorkommen, 
dafs ein Kind in der einen Beziehung sehr feige ist, während es in der andern 
grolsen Mut bekundet. Wenn es wahr ist, dafs die Zaghaftigkeit oft gleichzeitig 
mit zahlreichen Zeichen erblicher Entartung vorkommt, so muls doch auch anerkannt 
werden, dals nicht alle Feiglinge Degenerierte sind. Vielmehr könnte man die Ur- 
sache der Zaghaftigkeit in einem mangelhaften Erziehungsverfahren suchen, dessen 
Grundlage die Einschüchterung ist. Auch könnte man ihn in den Einflüssen der 
Umgebung und in den Kundgebungen der Furcht finden, die dem Kinde vor Augen 
sind. Für die Annahme, dafs die Zaghaftigkeit des Kindes ihren Ausgangspunkt in 
den geistigen Eindrücken hat, spricht die verhältnismäfsige Leichtigkeit, mit der sich 
diese Zustände einer krankhaften Gemütserregbarkeit durch Anwendung der hypno- 
tischen Suggestion heilen lassen. | 

12. Beobachtung. Im November 1896 wurde Marius G..., 12 Jahre alt, 
unserer Klinik zugeführt. Bis zum Alter von 6 Jahren war sein Charakter normal 
gewesen, und es hatten sich niemals Anzeichen von Zaghaftigkeit bemerkbar gemacht. 
Seine Erblichkeitsverhältnisse sind die günstigsten. Vater und Mutter, beide gesund, 
sind nicht furchtsam. Ein älterer Bruder, der Soldat gewesen ist, hat niemals Zu- 
stände einer derartigen Gemütserregbarkeit gezeigt; drei Schwestern, vollkommen 
gesund, sind durchaus nicht furchtsam. Sein körperliches Aussehen hat zu den 
nervösen Störungen, die er zeigt, durchaus keine Beziehung. Er ist stark und 
kräftig. — Im 6. Jahre hatte er eine lebhafte Gemütsbewegung, als er den Tod 
seiner Grolsmutter erfuhr, die er sehr liebte. Als er sie auf dem Totenbette sah, 
wurde er von einer unsinnigen Furcht ergriffen. Von diesem Augenblicke an 
fürchtete er sich vor der Dunkelheit. Wenn ihn sein Vater in den Keller schickte, 
so fing er an zu zittern und gab einer seiner Schwestern einen Sou, um sich von 
dieser Last zu befreien. Die Schwester, die nicht furchtsam war, beeilte sich, den 
Auftrag auszuführen. Dieselbe Furcht hatte er vor dem Halbdunkel, und er ent- 
schlo[s sich nicht leicht, in das Souterrain zu gehen. Er fürchtete, wie er sagte, 
dals sich jemand auf den Treppen versteckt habe. Von der Furcht des Tages ver- 
folgt schlief er am Abend tief ein, aber gegen Mitternacht erwachte er plötzlich und 
schrie: »Mama, Mama, wie viel Uhr ist es?« Er schrie so stark, dals das ganze 
Haus erwachte. Seine Mutter stand auf, beruhigte ihn, indem sie ihm versicherte, 
es sei niemand in dem Zimmer. Hierauf schlief er wieder ein bis zum Morgen. 
Das dauerte sechs Jahre hindurch, bis die Behandlung begann. Man versuchte ihn 
zu hypnotisieren, aber er zeigte sich widerspenstig. Man war beharrlich und liefs 
ihn dreimal die Woche zur Klinik kommen. Nach Verlauf eines Monats hatte er 
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sich durch den Anblick anderer behandelter Kranken überzeugt, dafs der Hypno- 
tismus etwas durchaus Unschädliches sei; er liefs sich hypnotisieren und verfiel in 
tiefen Schlaf. Die Mitglieder der Hypnologischen Gesellschaft konnten sich davon 
überzeugen, dafs die Hypnose bei ihın eine sehr ausgesprochene war, so dafs er 
Nadelstiche gar nicht empfand. Von dem Tage an, wo er hypnotisiert wurde, waren 
die Suggestionen wirksam, und das nächtliche Aufschrecken hörte auf. Gegenwärtig 
hat er keine Furcht mehr vor der Dunkelheit. Aber zur selben Zeit, als die Furcht 
geschwunden war, veränderte sich sein Geisteszustand in einem günstigen Sinne; 
sein Gesichtsausdruck wurde lebhafter, seine Intelligenz entwickelte sich entschieden 
mehr. Der Fall überraschte alle, die der Behandlung in ihren verschiedenen Phasen 
gefolgt waren. Ufer. 


- 


4. Ein anderes Beispiel zur pathologischen Lüge. 


Das von Rektor Hintz im 6. Heft des II. Jahrgangs dieser Zeitschrift mitge- 
teilte Beispiel krankhafter Verlogenheit veranlalst mich, ein anderes Beispiel den 
Lesern dieser Blätter zur Kenntnis zu bringen. Es wird sich zeigen, dafs beide 
Fälle in manchen‘ Punkten, und wie mir scheinen will nicht in unwesentlichen, 
übereinstimmen. Eine Zusammenstellung vieler solcher Fälle könnte bei einer gewissen- 
haften Abwägung der Erscheinungsformen und einer vorsichtigeu Verwendung der- 
selben unter Umständen zu Schlüssen führen, welche der Behandlung dieser be- 
dauernswerten Geschöpfe wertvolle Richtlinien geben würden. 

Was zunächst die äußseren Verhältnisse der M. W., von der ich hier be- 
richten will, betrifft, so sind sie wesentlich verschieden von denen der F. G., 
denn jene ist aufgewachsen in einem kleinen Landstädtchen und hat Stiefvater 
und Mutter und mehrere Geschwister. Das Verhältnis zwischen Mutter und 
Tochter war äufserlich betrachtet ein gutes, genau besehen allerdings übte erstere 
auf ihr Kind keinen guten Einfluls aus, da sie, davon war ich überzeugt, ihre Un- 
arten nicht ernst genug strafte, besonders dann, wenn sie ihr selbst Vorteil 
brachten. Das Verhältnis schien mir in diesem Punkte kein lauteres zu sein; bei 
den sich später ergebenden, oft unangenehmen Untersuchungen war darum auch 
ihre Stellung zu dem Vergehen der Tochter kein offenes, unzweideutiges. 

Als mir das Mädchen zum erstenmal infolge eines schweren Vergehens zur 
Anzeige gebracht wurde, war es 10 Jahre alt. Körperlich war die M. W., wie man 
zu sagen pflegt, „normal“ entwickelt; nur das hellgraue Auge zeigte den unsteten, 
verschwommenen Blick, der von vornherein nicht angenehm berührt. Ihr Vergehen 
aber war folgendes: die M. W. hatte auf offener Stralse einem kleinen, noch nicht 
schulpflichtigen Mädchen, welches in einer Hand Wäsche, in der anderen eine 
Geldtasche trug, auf raffinierte Weise Geld abgenommen. Das Mädchen log dem 
Kinde vor, auf seinem Kleide krieche Ungeziefer, und als dieses arglos hinsah, 
entrifs es ihm die Geldbörse, entnahm derselben 30 Pfennige, warf sie ihr dann 
vor die Fülse und lief schleunigst davon. Das Kind wurde auf die erstattete 
Anzeige hin zuerst vom Polizeimann, dann vom Gemeindevorstand, nach diesem 
vom Klassenlehrer in Verhör genommen, ohne etwas Stichhaltiges zu gestehen. 
So vorbereitet wurde mir das Kind zur Vernehmung vorgeführt. Natürlich wulste 
das Kind, um was es sich handelte. Wir waren allein. Nachdem ich eine kurze 
Bemerkung vor den Augen des Kindes in mein Notizbuch eingetragen, stellte ich 
in aller Ruhe die Frage: „Nun? Was hast du mir zu sagen?“ Das Kind 
antwortete, infolge dieser Wendung sichtlich überrascht, hastig: ‚Nein, ich habe das 
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Geld nicht genommen!“ „Das habe ich nicht gefragt. Du sollst mir erzählen, wie 
die Sache war, war meine ruhige Gegenbemerkung. Und nun kamen die Einzel- 
heiten der Begebenheit rasch, zum Teil ungeordnet zum Vorschein, nur an dem 
kritischen Punkte ein verlegenes Stocken. Hier griff ich zum erstenmal rasch ein, 
indem ich dem Mädchen die Zusicherung gab, diesmal solle ihm nichts geschehen, 
wenn es die volle Wahrheit gestände. Und da kam es denn heraus, dafs sie die 
30 Pfennige gestohlen hatte. „Und dann?“ „Dann habe ich sie ins Gras geworfen.“ 
„Weist du noch wo?“ „Ja, bei dem grolsen Baum beim Teich.“ „Komm, wir 
wollen das Geld holen, es ist schade drum.‘ Ich ging mit dem Kind’ hinab bis 
vor die Thür. Da zögerte es, fing an zu weinen und — wollte nun wirklich 
die ganze Wahrheit gestehen. Wir gingen die Treppe hinauf, und es kam eine 
ganz andere Wendung zum Vorschein. Die Mutter habe immer kein Geld, und sie 
brauchten so viel Schuhe, und da habe sie bei dem Schuhmacher G. ihre Schuhe 
bezahlt. Ich liefs sie reden, unterbrach sie fast gar nicht — was ich bei solchen 
Untersuchungen nur dringend empfehlen kann —, aber zum Schlufs liefs ich mir 
einige Einzelheiten genau angeben: wann und wem sie das Geld gegeben, wer zu- 
gegen war u. s. w. Das Kind war keinen Augenblick in Verlegenheit. Ich ging am 
Nachmittag zu dem Schuhmacher und — nicht ein Wort war wahr. Das also hatte 
das Kind auf dem Wege von der Thür in mein Zimmer erdacht und mir mit fast 
rührender Stimme vorgelogen. Eine stark ausgebildete Kombinationsgabe gehört zu 
den Hauptmerkmalen dieser krankhaften Lügner. Da beim neuerlichen Verhör 
das Kind merkte, dals meine Geduld zu Ende ging und ich ihm entrüstet die Ge- 
meinheit des Lügens vorhielt, da ich ihm doch Straflosigkeit zugesichert hatte, 
gestand das Kind endlich, dafs es sich für 10 Pfennige Semmeln, für 20 Pfennige 
aber Chokolade gekauft hatte. Das war endlich die Wahrheit, wie dies meine so- 
gleich angestellten Erkundigungen bestätigten. 

Eine Zeitlang führte sich das Kind in der Schule zur Zufriedenheit des Lehrers, 
ja zuzeiten gehörte es zu den fleifsigsten und eifrigsten Schülerinnen. Aber 
aulserhalb der Schule klagte man über ungebührliches Benehmen Erwachsenen 
gegenüber. Auch verschaffte sich das Kind hie und da Näscherein auf unrecht- 
mälsige Weise. Fast genau ein Jahr nach den geschilderten Vorgängen erregte die 
W. dann die Aufmerksamkeit der Lehrer abermals in erhöhtem Mafse. Sie bestellte 
nämlich eine grofse Zahl ihrer Mitschüler mit Bleistift und Papier zur grofsen Ver- 
wunderung der Eltern auf einen bestimmten Ort im Walde abends um 6 Uhr unter 
der Angabe, der Rektor und der Klassenlehrer wollten den Kindern dort etwas 
zeigen und erklären. Sie selbst ging hin, als sie aber die Versammelten sah, ver- 
schwand sie im Walde. 

Im nächsten Jahre verirrten sich dann ihre Ausschreitungen auf das geschlecht- 
liche Gebiet. Sie beschuldigte einen Mann, den sie mit noch anderen Kindern auf- 
gesucht hat, er habe ihr Geld versprochen, um mit ihr unerlaubten Verkehr zu 
treiben. Die ganze Angelegenheit war indes derart mit Lügen verwoben, dals man 
der Wahrheit auf den Grund zu kommen nicht vermochte. Da die M. W. mit Vor- 
liebe mit jüngeren Mädchen Umgang hatte, wurde Zwangserziehung beantragt. 
Die Eltern sträubten sich, denen das 12jährige Kind zum Besorgen häuslicher Ge- 
schäfte recht brauchbar zu werden begann. Während der diesbezüglichen Ver- 
handlungen aber wurde das Mädchen bei einem neuen Diebstahl ertappt und so 
wurde die Entscheidung beschleunigt: die M. W. wurde der elterlichen Erziehung 
entzogen und einer Anstalt für sittlich verwahrloste Kinder übergeben. 

Blankenhain (i. Thür.) . E. Scholz. 
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5. IX. Konferenz für Idiotenpflege und Schulen für 
schwachbefähigte Kinder, in Breslau am 6. —9. ps 
1898. 


Programm. 

I. Dienstag, den 6. Sept. abends 8 Uhr. Vorversammlung im Restaurant Böttcher, 
Neue Gasse 15, 2. Eingang. Begrüfsung durch den Vorsitzenden der VIII Kon- 
ferenz. Bericht über das verflossene Triennium, Rechnungslegung und Entlastung 
des Rechners. Wahl des Präsidiums für die IX. Konferenz. Mitgliedskarten 
à 6 M und Teilnehmerkarten à 1 M werden in demselben Lokal in Empfang 
genommen. 


I. Mittwoch, den 7. Sept. von 9—1 Uhr. 


Erste Hauptversammlung im Landeshause (Gartenstralse). 
a) Begrülsung durch den Herrn Landeshauptmann namens der Provinz. 
b) Vorträge: 
1. Wie können wir die sprachlosen schwachsinnigen Kinder zum Sprechen 
bringen? Erz.-Insp. Piper-Dalldorf. 
2. Über Tic bei Schwachsinnigen und deren Behandlung durch gymnastische 
Übung. Dr. med. Heller- Wien. 
3. Die Idiotenanstalten und die Schulen für schwachbefähigte Kinder, eine 
Grenzregulierung. Dir. Barthold-M. Gladbach. 
1—2 Uhr Pause. Frühstück im Landeshause, gegeben von der Provinz. 
2—4 Uhr. Nebenversammlungen in demselben Hause. 
a) Für die Vertreter der Idiotenanstalten: 
4. Die Folgen der Bestimmungen vom 20. Sept. 1895 für unsere Anstalten. 
Dir. Schwenk-Idstein. Anträge und Fragebeantwortung. 
b) Für die Vertreter der Hilfsschulen. 
5. Das Verhältnis der Hilfsschule zur Volksschule. Lehrer Fuhrmann- 
Breslau. | 
5 Uhr. Festessen. Weinhandlung Wuitek, Schmiedebrücke 51. (Ged. 3 M ohne Wein.) 
Abends geselliges Beisammensein oder Besuch des Theaters. 


III. Donnerstag, den 8. Sept. von 9—1 Uhr, 


Zweite Hauptversammlung im Stadtverordneten-Sitzungssaale des 
Stadthauses (Ring). 
a) Begrüfsung durch den Herrn Vertreter des Mapistratos namens der Stadt. 
b) Vorträge: 
6. Das Erwachen der Psyche. Dir. Koelle-Regensberg (Schweiz). 
7. Die Begriffsbestimmung bei Schwachbefähigten und Schwachsinnigen. 
Dir. Herberich-Gemünd. 
8. Die Fürsorge für die Geistesschwachen in der Provinz Schlesien. Lehrer 
Schenk- Breslau. 
c) Wahl des Versammlungsortes für die X. Konferenz. 
1—2 Uhr. Frühstück im Rathause, gegeben von der Stadt. Daran anschlieisend: 
Besichtigung des Rathauses, einer berühmten Sehenswürdigkeit, und Besuch 
städt. Anstalten (Irrenanstalt, Idiotenanstalt, Botan. Garten, Museen u. s. w. Der 
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Besuch der Hilfsschulen empfiehlt sich in der Zeit von 71/;—8"/, Uhr früh. 
Die nächstgelegenen sind: Kirchstrafse 1/2, weilse Ohle 28. 

5 Uhr. Dampferfahrt nach dem Zool. Garten. 

Abends Scheitnig. 


IV. Freitag, den 9. Sept. | 

Fahrt nach Kraschnitz, Besuch des dortigen grofsen, vielseitigen Samariterordens- 
stiftes. Abfahrt: Breslau, Oderthorbahnhof, 8 Uhr 33 Min. vorm. 

Empfohlen wird ferner im Anschlufs an die Her- und Rückreise. 
a) Der Besuch der Erziehungsanstalt zu Leschnitz O./S. 
b) Der Besuch des Wilhelm-Augusta Stift in Liegnitz. 
c) Der Besuch der Provinz. Heil- und Pflegeanstalt in Freiburg. 

Auskunft über Partieen in den schlesischen Gebirgen erteilt Herr Stadtschul- 
inspektor Dr. Hendlols in Breslau. 

Auskunft über Nachtquartier (pro Bett 1,50—3 M) erteilen Herr Landesrat Noak, 
Breslau, Elsasserstr. Nr. 1 oder Herr Lehrer Schenk, Breslau, Sadowastr. Nr. 57. 

Alle, welche sich für das Idioten- und Hilfsschulwesen interessieren, die Herren 
Ärzte, Geistliche, Lehrer u. s. w. werden zur Teilnahme an der Konferenz ergebenst 
eingeladen. 

Der Vorstand der VIII. Konferenz: Dir. Barthold, M. Gladbach, Vorsitzender; 

Erz.-Insp. Piper, Dalldorf, stellv. Vors.; Pfarrer Geiger, Mosbach; Sanitätsr. Dr. 
Berkhan, Braunschweig; Schuldirektor Richter, Leipzig; — Das Lokal-Komitee: 
Bergmann, Dir. d. Taubst.-Anst. Breslau; Dr. med. Buttenberg, Anst.-Dir. Frei- 
burg; Fuhrmann, Lehr. d. Hilfssch. Breslau; Glamann, Anst.-Dir. Liegnitz; 
Dr. Handlofs, Stadtschulinsp. Breslau; Martius, Stadtrat Breslau; Noak, Landes- 
rat Breslau; Dr. Pfundtner, Stadtschulrat Breslau; Graf v. d. Recke-Volmerstein, 
Kgl. Kammerherr u. Präses d. Samarit.-Ordensstift. in Kraschnitz; Schenk, Lehrer d. 
Hilfssch. Breslau; Wichert, Kreisschulinsp. u. Anst.-Dir. Leschnitz; Prof. Dr. Wer- 
nicke, Medizinalrat, Dir. d. Univ.-Irrenklinik Breslau; Dr. Wetzel, Stadtschulinsp. 
in Breslau; Schulrat Zyron, Seminardirektor in Breslau. 

Im Anschlufs an die Einladung zur IX. Konferenz für das Idiotenwesen bitten 
die Unterzeichneten ihre Kollegen an den deutschen Hilfsschulen sich an der 
vom 6.—9. Sept. d. J. in Breslau stattfindenden Konferenz für das Idioten- 
wesen recht zahlreich beteiligen zu wollen. 

Breslau, den 7. Juni 1898. 

Alwin Schenk. Fuhrmann. Duczek. Mutke. Bande. 


6. Die Ferienkurse in Jena 

finden statt vom 3.—23. August. Vorlesungsverzeichnis und nähere Auskunft durch 
das Sekretariat Hugo Weinmann in Jena, Spitzweidenweg 4. Leiter und Lehrer 
an Hilfsschulen und Heilerziehungsanstalten werden besonders interessieren die 
Vorlesungen über Allgemeine Physiologie (Verworn), Physiologische Psychologie 
(Ziehen), Schulhygiene (Gärtner), Allgemeine Didaktik (Rein), Spezielle Didaktik 
mit praktischen Übungen (Lehmensiek), Theorie des Arbeitsunterrichts (Beyer), 
Über abnorme Kinder und ihre erziehliche- Behandlung (Trüper). 
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James Mack Baldwin, Die Entwicke- 
lung des Geistes beim Kinde und 
bei der Rasse. Deutsch von A. E. 
Ortmann. Berlin, Reuter & Reichardt 
1898. 470 S. Freis M 8. 

Von den vortrefflichen Werken, die 
in den letzten Jahren jenseits des Ozeans 
über die Entstehungsgeschichte des mensch- 
lichen Geistes erschienen sind, ist dem 
deutschen Leserpublikum durch eine gute 
Übersetzung von Dr. Ortmann oben- 
genanntes Buch zugänglich geworden, das 
nicht verfehlen wird, auf die Entwicke- 
lung der Kinderpsychologie in Deutsch- 
land einen nachhaltigen Einflufs zu ge- 
winnen. Die Pädagogik und pädagogische 
Pathalogie hat allen Anlals, den Einzug 
des amerikanischen Werkes in Deutsch- 
land zu begrülsen. 

Das Buch wird sicherlich und vor 
allem dem Wunsche und Bedürfnisse derer 
entsprechen, welche sich an der englischen 
Evolutionspsychologie herangebildet haben, 
aber einezur Vervollständigung des Systems 
nötige, auf Beobachtungen an Kindern 
gegründete Darstellung der Anfänge des 
menschlichen Seelenlebens vermissen 
mulsten. Baldwin steht auf den Schultern 
der Psychologen von der Richtung 
Spencers und Romanes, wenner auch 
in einzelnen Theorieen sowohl, wie nach 
einer Andeutung im Vorwort in seiner 
metaphysischen Weltanschauung von jenen 
nicht unerheblich abweicht. 

Auch die, welche in das psychologische 
Wissensgebiet auf anderen Pfaden vor- 
gedrungen sınd, werden dankbar ein Werk 
willkommen heilsen, das uns, gestützt auf 
biologisches und neurologisches Material, 
auf Erfahrungen und Experimente an 
Kindern, zum erstenmale in Deutschland 
die Prinzipienlehre der Kinderpsychologie 
bietet. Bis jetzt haben wir, wie Ziehen 
in dem das Buch einführenden Geleits- 
worte treffend bemerkt, nur Darstellungen 
von der Art des Preyerschen Werkes, 
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das die Darstellung der Seelenentwicke- 
lung eines Kindes aber nicht die Psy- 
chologie des Kindes giebt. 

Es mag manchem vielleicht verfrüht 
erscheinen, auf Grund des vorhandenen 
Materials zur Kinderpsychologie schon 
eine Prinzipienlehre zu verkünden und 
diese Vorsicht mag auch das, Fehlen 
eines solchen Werkes in Deutschland ver- 
schuldet haben. Das Studium des Buches 
überzeugt uns wohl, dafs Material in 
reicher Fülle vorliegt, dafs es aber der 
Sichtung durch eine kühne .Hand er- 
mangelte. Und selbst wenn die Be- 
obachtungen noch weniger zahlreich 
wären, Baldwin hält es im Interesse 
eines Fortschrittes der jungen Wissen- 
schaft der Kinderpsychologie für dringend 
geboten, Theorieen auszusprechen. »Man 
gebe uns Theorieen, und wieder Theorieen, 
und stets Theorieen! Jedermann, der eine 
Theorie hat, soll sie aussprechen!« Die 
allgemeinen Leitsätze, Theorieen und Prin- 
zipien in Baldwins Buch gründen sich 
auf Thatsachen, die zum Teil bekannt 
sind, zum Teil durch den Autor zum 
erstenmale eingeführt werden. Die Art 
der Durchführung ist höchst originell. 
Wie wir vielfach einer auf diesem Wissens- 
gebiete neuen und ungewohnter Nomen- 
klatur begegnen, so ist die ganze Sprache, 
in welcher der Verfasser zu dem Leser 
spricht, in der Kinderpsychologie bei uns 
noch nicht vernommen worden. Das er- 
schwert manchmal die Lektüre des Buches. 
Dasselbe will freilich nicht gelesen, sondern 
studiert werden; denn gerade die für die 
Pädagogik wichtigsten Eıfahrungen trifft 
man nicht in, sondern zwischen ‘den 
Zeilen. 

Für letztgenannte Wissenschaft er- 
scheint es zunächst interessant, des Ver- 
fassers Ansichten über die zweckmälsigste 
Art, ein. Kind zu studieren, kennen zu 
lernen. Die direktesten Resultate, sagt 
Baldwin, sind durch systematisch an- 
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gestellte Experimente zu erhalten. Sehr 
wichtig aber sind auch regelmäßig fort- 
geführte und sorgfältig notierte Beob- 
achtungen, vorausgesetzt, dafs die Beob- 
achter mit psychologischem Verständnisse 
begabt sind und vorausgesetzt, dürfen wir 
hinzufügen, dalsder psychologischeForscher 
nach dem Vorbilde Baldw ins beobachtet, 
der das Kind sich nicht auf eine Stunde 
von der Wärterin »zur Beobachtung« aus 
dem Kinderzimmer bringen läfst, sondern 
der es in allen Lagen und Zeiten sieht, 
der z. B. bei seinem Kinde im Zimmer 
schläft, selbst Versuche anstellt, das Kind 
Abendseinzuschläfern u.s.w. und bei solchen 
Gelegenheiten gerade oft seine wertvollsten 
Beobachtungen macht. Den allbekannten 
Werken, denen ebenfalls solche sorgfältige 
Beobachtungen zu Grunde liegen, wird 
der Verfasser gerecht: er nennt Darwin, 
Polloch, Preyer, Shinn, Moore, 
Garbini — Sigismunds’ Büchlein ist 
nicht erwähnt. Dagegen wendet er sich 
gegen die zahlreichen unkritischen Beob- 
achtungen, die in Amerika nach der Frage- 
bogenmethode zusammengetragen wurden. 
Von wirklichen Psychologen aber mufs 
die Reihe der Beobachtungen der Kinder 
in ihrem natürlichen Verhalten immer 
noch vermehrt werden: »in der Masse der 
Erfahrung liegt hier, wie überall der Wert.« 
Die Notwendigkeit solcher Beobachtungen 
entspringt auch aus der Thatsache der 
individuellen Variation, über welche der 
Verfasser in seinen Ausführungen über 
den Zusammenhang zwischen der Onto- 
genese und Phylogenese spricht. Unter 
Phylogenese des Geistes oder »Ent- 
wickelung des Geistes bei der Rasse«, 
wie es im Titel des Buches heifst, will 
Baldwin die. Entwickelung des Be- 
wulstseins bei allen Tieren bis zum Men- 
schen herauf verstanden wissen. Mit ihr 
hat die Entwickelung des Geistes beim 
Einzelindividuum sowohl die Entwickelung 
der Intelligenz, wie die der sozialen und 
ethischen Instinkte gemein, freilich nur 
in grofsen Zügen. Sowie auf körperlichem 
Gebiete, giebt es hier zwischen Onto- und 
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Phylogenese Abweichungen und Modifi- 
kationen, durch welche die Ontogenese die 
Eigenschaft einer einfachen Rekapitulation, 
den Charakter einer getreuen Kopie der 
Phylogenese verliert. 

Es kommen hier besonders in Betracht 
das Gesetz der ausgefallenen Glieder, so- 
wie weiter das der Variation. Kein Kind 
gleicht so dem anderen. Der Lehre von 
der Individualität, für Pädagogik und Heil- 
erziehung so wichtig, giebt Baldwin ihre 
biologische Grundlage, auf der anderen 
Seite aber wird durch die Thatsache der 
Variation demonstriert, dals die Ontogenie 
sich nur konstruieren läfst auf Grund 
zahlreicher Beobachtungen verschiedener 
Kinder unter den verschiedensten Be- 
dingungen. 

Die Beobachtungen des Kindes unter 
den gewöhnlichen Bedingungen müssen 
ergänzt werden durch das Experiment. 
Das Experiment hat einzusetzen bei den 
allereinfachsten und unkompliziertesten 
Reaktionen. Diese Forderung ist vielfach 
erhoben worden, so auch von Ufer in 
seiner Einleitung zu Sigismunds Kind 
und Welt. Baldwin sucht durch seine 
»neue Methode, das Kind zu studieren« 
das Postulat zu erfüllen, indem sie zum 
Studium der einfachsten motorischen Re- 
aktionen, der Handlungen auf einen Reiz 
dienen soll. Das ist die »dynamogene« Me- 
thode, für die der Autor die Formel ge- 
funden hat: »Die Kraft des Reizes ist 
parallel der Qualität und umgekehrt der 
Entfernung desselben«. Baldwin glaubt, 
dals seiner Experimentiermethode, deren 
Anordnung im Original studiert werden 
mufs im Zusammenhange mit dem Ganzen, 
nur der Fehler anhafte, dafs die Versuche 
nicht zahlreich genug seien; indes gerade 
dieser Fehler wäre am besten auszugleichen 
durch Nachprüfungen und Weiterführung 
der Experimente. Mag darüber, ob Bald- 
wins Versuche wirklich auf die ein- 
fachsten psychischen Bewegungsimpulse 
zurückführen,wohlgestrittenwerden können 
— ich erinnere an die Kritik, die Preyer 
an der Farbenprüfungsmethode Baldwins 
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übt — so hat Verfasser sicher die Be- 
dingungen, welche die psychologische 
Kritik, wie besonders auch die Pädagogik 
und kindliche Hygiene an die Anordnung 
des psychologischen Experimentes stellen 
muls, erfüllt, er hat sich bemüht, eben- 
sowohl den Ermüdungsfaktor auszu- 
schliefsen, wie er für Abwechslung, Neu- 
heit und Erholung zu sorgen wulste. 
Wie fruchtbar die Arbeitsmethode des 
Verfassers, natürliche Beobachtung mit 
dem Experiment zu kombinieren und sich 
bei beiden von Theorieen leiten zu lassen, 
sich in praktischer Beziehung gestalten 
kann, geht _aus dem Kapitel, das vom 
Schreibenlernen handelt, hervor. Dasselbe, 
inder Disposition und Darstellungein Muster 
für die Bearbeitung eines psychogenetischen 
Problems, bringt für Pädagogik und päda- 
gogische Pathologie interessante Ergeb- 
nisse. Für die theoretische Auffassung 
des Problems neigte man in der jüngsten 
Zeit besonders den Erklärungen Gold- 
scheiders zu, dem das Verdienst zu- 
kommt, mit Nachdruck auf die Bedeutung 
der Bewegungsempfindungen für das Er- 
lernen der malenden Nachahmung und 
des Schreibens hingewiesen zu haben. In 
der Goldscheiderschen Theorie ver- 
mifst Baldwin die Hervorhebung der 
Wichtigkeit des gesehenen Bildes beim 
Schreibenlernen. Baldwin erbringt den 
Beweis, dafs das Kind zuerst einen Sinn 
hat für Formen und Figuren, der durch 
das Sehen allein verliehen wird und 
führt »die Reihe der gesehenen Formen« in 
die Analyse ein.: Die Praxis reicht hier 
der Theorie die Hand; das lehrt die Er- 
fahrung an geistig Minderwertigen. Man 
braucht nur an der Hand der Baldwin’ 
schen Ausführungen die von Trüper in 
diesen Heften veröffentlichte Methode zur 
Vereinfachung der Schrift der Schwach- 
begabten zu prüfen, um zu erkennen, 
dafs ebenso. wie letztere vor dem Forum 
der. theoretischen Psychologie glänzend 
besteht, die Theorie Baldwins durch 
die Erfahrung des Praktikers gestützt wird. 
Die Anwendung seines neuen Experi- 


C. Zur Litteratur. 


mentierverfahrens hat den Verfasser die 
eminente Bedeutung der Suggestion für 
die Psychogenese erkennen lassen. Wohl 
führten die Fortschritte der Kenntnisse 
über den Hypnotismus dahin, dafs man die 
Suggestion durch eine Idee als eine ebenso 
fundamentale Art motorischer Reizung 
ansah, wie die direkte Reizung eines 
Sinnesorganes. In der Seelenlehre des 
Kindes aber hat die Suggestion ihren ge- 
bührenden Platz noch nicht gefunden. 
Preyer spricht freilich von der hohen 
pädagogischen Bedeutung der Suggestion, 
aber nur insoweit, als dieselbe auf den 
bestehenden Willen einzuwirken vermag. 

Aber Baldwin macht erst den Be- 
griff der Suggestion für die Psychogenese 
und Pädagogik nutzbar, indem nach ihm 
nicht mehr die Suggestionen nur in ihrer 
beeinflussenden Wirkung auf den Willen 
in Betracht kommen, sondern der Willen 
selbst aus der Suggestion sich entwickelt. 
Die ganze Entwickelungsgeschichte des 
Seelenlebens wird wesentlich vereinfacht, 
die müheseligen Untersuchungen über den 
Anfang des Wollens und die Geistes- 
thätigkeit vor dem Wollen verlieren ihren 
beklemmenden Eindruck. Die Suggestion, 
welche charakterisiert wird durch das 
plötzliche Eintreten einer Idee oder eines 
Bildes oder eines unbestimmt bewulsten 
Reizes von aulsen her, wodurch die Ten- 
denz hervorgerufen wird, Muskel oder 
Willenseffekte herbeizuführen, die auf 
ihre Gegenwart zu folgen pflegen, diese 
Suggestion ist eine normale und primäre 
Erscheinung des kindlichen Seelenlebens, 
die in ihren verschiedenen Formen und 
Stufen von dem Autor ausführlich unter 
Bezugnahme auf ein grofses Beobachtungs- 
material beschrieben wird. Die Suggestion 
leitet allmählich zur Nachahmung über, 
die einfache Nachahmung wird vermittels 
des: Gedächtnisses zur dauernden und 
diese wird zum Wollen. Die Abschnitte 
über. Suggestion sind eine Fundgrube pä- 
dagogisch und pathologisch wichtiger Er- 
fahrungen. Für die Lenkbarkeit des kind- 
lichen Willens, für die Bildung des Cha- 
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rakters werden neue Gesichtspunkte er- 
öffnet, die verschiedensten pädagogisch 
bedeutsamen Erscheinungen und Äulse- 
rungen des kindlichen Seelenlebens, wie 
Egoismus und Sympathie, Gehorsam und 
Widerspruchsgeist, Zutraulichkeit und 
Scheuheit u. s. f. auch in ihren patho- 
logischen Beziehungen werden hier neu 
und eigenartig beleuchtet. Das Kapitel 
von der Schüchternheit ist ein Kabinet- 
stück der psychologischen Schilderung. 
Ergänzt durch die Mitteilung der Be- 
dingungen, unter welchen auch über die 
erste Lebensperiode Schüchternheit be- 
stehen und unter welchen sie ins Patho- 
logische exzedieren kann, könnte es auch 
als Paradigma für die Monographie eines 
»Kinderfehlers« dienen. 

Die fundamentale Basis aber für eine 
wissenschaftliche Pädagogik und pädago- 
gische Pathologie sucht Baldwin in dem 
Teil des Buches, der die biologische 
Entwickelung beschreibt, zu geben. Die 
physischen und physiologischen Beding- 
ungen des Fortschreitens des Geistes oder 
kurz des Lernens werden hier in er- 
staunenswerter Gründlichkeit erörtert, so 


trennen, kann hier nicht näher ein- 
gegangen werden. 

Nur ein gründliches Durcharbeiten des 
ganzen Abschnittes vermag das Verständnis 
zu eröffnen und zu begünstigen für den 
folgenden Teil, über die eigentlich psycholo- 
gische Entwickelung, der von dem Ur- . 
sprung des Gedächtnisses, der Aufmerk- 
samkeit, des Denkens und Willens handelt. 
Wie weit durch diese Erörterungen die 
Pädagogik gefördert werden kann, geht 
schon aus dem bezüglich der Suggestion 
Bemerkten hervor. Hier verdient hervor- 
gehoben zu werden, wie das Geistesleben 
der Zurückgebliebenen sich in Abschwä- 
chungen und Verstärkungen, in Abwei- 
chungen und Modifikationen der für die 
psychologische Entwickelung bis zu ihrer 
höchsten Stufe von dem Autor als mals- 
gebend betrachteten Suggestionen und Imi- 
tationen äulfsert. 

Auf Suggestion und Nachahmung be- 
ruht auch die Entwickelung des sozialen 
Sinnes, die Haltung zu der Umgebung 
und den Menschen in den verschiedensten 
Phasen der Kindheit. Diese Seite des 
kindlichen Seelenlebens finden wir sonst 


dals gerade dieser Abschnitt, der für |nirgends in dem Umfange und der Aus- 
naturwissenschaftlich weniger Geschulte | führlichkeit erörtert. Es sind die Uran- 


die meisten Schwierigkeiten bietet, für 
den Pädagogen der bedeutungsvollste ist. 
In ihm werden die Gesetze der Gewohn- 
heit und Akkomodation, nach welchen jeg- 
licher Fortschritt des Geistes sich voll- 
zieht, erläutert und begründet. Eine fort- 
laufende Kette ist es, die von den primi- 
tivsten Protoplasmabewegungen bis zu den 
höchsten geistigen Funktionen führt und 
die Glieder dieser Kette sind Gewohnheit 
und Anpassung und wieder Gewohnheit 
und Anpassung. Diese Gesetze werden 
auch durch die pathologischen Erschei- 
nungen, mit denen sich diese Blätter ge- 
wöhnlich beschäftigen, nicht durchbrochen. 
Schön ist dies in dem Buche bei Be- 
sprechung der lIdiotie ausgeführt. Auf 
die Einzelheiten der biologischen Ent- 
wickelung, auch auf die Differenzpunkte, 
welcheden Verfasser von anderen Forschern 


fänge des ethischen Instinktes, von denen 
der Verfasser ausgeht und von denen er 
uns, ohne in die Beweisführung irgend ein 
metaphysisches, nicht biologisch und phy- 
siologisch bedingtes Moment einzuführen, 
bis zum Verständnis der ethischen Voll- 
persönlichkeit leitet. Auch auf diesem 
Wege liegen reiche Früchte, welche die 
Pädagogik zu sammeln vermag. 

Aus der Fülle des reichen geistigen 
Kapitals, das in dem Baldwin’schen 
Buche aufgespeichert liegt, liefs sich im 
Rahmen eines kurzen Referates nur weniges 
mitteilen. Indem im vorstehenden einiges 
herausgegriffen wurde, was die iunigen 
Beziehungen, welche die Pädagogik zu 
den Lehren des amerikanischen Psycho- 
logen zu erlangen vermag, illustrieren 
konnte, sollte dem Werk der Leserkreis 
zugewendet werden, welchen der Verfasser 
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nach seinen Erklärungen im Vorworte 
sicher ungern missen würde, der Kreis 
der Lehrer und Pädagogen. 
Mannheim. 
Dr. med. Julius Moses. 


Giese, J., Flechtmuster. 1. bis 4. Heft. 
2. Aufl. 1898. Preis 40 Pf. pro Heft. 
Selbstverlag des Verfassers. 

Ich habe bereits mehrfach darauf hin- 
gewiesen, dafs die Schulen für Schwach- 
befähigte eine reformatorische Bedeutung 
für die öffentliche, durchweg zu bureau- 
kratisch verwaltete Volksschule gewinnen 
könnten. Bei normalen Kindern wächst 
der Geist von selber, oft trotz der fehler- 
haften Schulerziehung. Bei den geschwäch- 
ten ist es anders. Hier versagen darum 
viele Lehrmittel und Lehrmethoden. Hier 
mufs der Lehrer neue Bahnen suchen. 
Hier kann er sich nicht gegen den ge- 
sunden Fortschritt in der Didaktik stemmen. 
Hier wird auch die bureaukratische Schab- 
lone von selbst durchbrochen. Bekanntlich 
war es die theologisierende Schulbureau- 


kratie. welche vor bald 50 Jahren Fröbel |- 


die Kindergärten schlofs und seine Reform- 
‚bestrebungen bis heute aus den öffent- 
lichen Schulen ferngehalten hat, so sehr 
sich auch die Anhänger Fröbels für eine 


Einführung der Fröbelschen Beschäf- |. 
Jetzt kommen | 
die Lehrer der Hilfsschulen und sagen: |- 


tigungen bemüht haben. 


sie sind unbedingt notwendig. nicht nur 


nützlich. Und trotz aller »allgemeinen« | 
und besonderen Bestimmungen werden |- 


Kindergarten und Schule verbunden. 

Die Gieseschen »Flechtmuster« sind 
ein kleiner Beitrag für diese wünschens- 
werten Reformen und als solche begrüfsen 
und empfehlen wir sie. Gewünscht hätten 
wir nur, dafs die schönen Musterblätter 
noch ein paar andere Farben als Schwarz, 
Gelb und Rot zur Veranschaulichung ge- 
bracht hätten. Trüper. 
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Derselbe, Rechenkästchen. 
S. 87808. Selbstverlag. 

Herr Giese meint mit Rektor Reinke- 
Berlin: »Der schwierigste Unterricht bei 
den schwachbefähigten Kindern ist der 
Rechenunterricht.< Auch wir pflichten 
dem bei. Ebenso meinen auch wir, dafs sich 
bessere Resultate erzielen lassen, wenn 
man die Kinder auch in der Rechenstunde 
mehr als bisher zur Selbstthätigkeit haran- 
ziehen könnte, wenn sie nicht nur zu- 
zuhören und zuzusehen brauchten, sondern 
die Rechen -Operationen selbst ausführen 
dürfen. 

Um die Kinder zur Selbstthätigkeit 
anzuregen, will Giese jedem Kinde einen 
Rechenapparat in die Hand geben. 

Sein »Rechenkästchen« lälst sich in 
der Schultasche und im Bücherschranke 
bequem unterbringen, ist haltbar, billig, 
zum Aufstellen wie zum Hinlegen ein- 
gerichtet und bleibt sauber, weil es durch 
den Deckel vor Staub geschützt ist. Es 
ist eine kleine russische Rechenmaschine 
in einer Pappschachtel. 

Der Preis beträgt: 

a) für Kästchen (20 : 20: 2 em) mit 
100 Holzkugeln 50 Pf., 

für Kästchen (20 : 20 : 2 cm) mit 
100 Glaskugeln 40 Pf.,. 

(Beim Bezug von mindestens 10 Stück 

45 resp. 35 Pf. 

für Kästchen (20 : 5 : 2 cm) mit 
20 Holzkugeln 20 Pf. 

für Kästchen (20 : 5 : 2 cm) mit 
20 Glaskugeln 15 Pf. 

Als ein, nicht aber als das An- 
schauungsmittel für den Rechenunterricht 
möchten wir die sehr billigen und hand- 
lichen Zählapparate bestens empfehlen. 
Ihr Wert kann erst voll gewürdigt wie 
entsprechend begrenzt werden, wenn wir 
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mehr als bis jetzt über die Bildung der 
‚Zahlvorstellungen bei schwach begabten 


Kindern wissen. Trüper. 


Briefkasten: S. in B. Die vom Kollegen Wintermann mit Bienenfleifs be- 
arbeitete Statistik der Hilfsschulen ist endlich erschienen (bei Hermann Beyer 
& Söhne in Langensalza). Eine Besprechung in einem der nächsten Hefte. 
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A. Abhandlungen. 





1. Epilepsie und Schwachsinn. 


Die Erkenntnis des ursächlichen Verhältnisses von Epilepsie und 
Schwachsinn zu einander ist für alle Arten von heilpädagogischen 
Schulen und Anstalten von grölster Wichtigkeit. Herr Hofrat Prof. 
Dr. Binswanger in Jena stellt Untersuchungen über dieses Verhältnis 
an. Wir möchten dieselben durch statistisches Material unterstützen 
und bitten darum dringend unsere Leser, uns folgende Fragen zu 
beantworten: 

a) Wie oft waren unter Ihren Schülern (Zöglingen, Patienten) 
Epilepsie und Schwachsinn zugleich vorhanden? 

b) Wie oft Epilepsie mit normaler Begabung? 

c) Wie oft Schwachsinn ohne Epilepsie? 

d) War zunächst bei einem vorher geistig normalen Kinde die 
Epilepsie entstanden und ist der Schwachsinn erst sekundär dazu- 
gekommen? 

e) War mälsige geistige Entwickelungshemmung vorhanden, trat 
dann Epilepsie hinzu und verschlechterte den geistigen Zustand? 

f) War das Kind von Anfang an hochgradig schwachsinnig und 
ist die Epilepsie als eine weitere, nachträgliche Krankheitserscheinung 
der gestörten Hirnentwickelung aufzufassen ? 

Die Kinderfehler. III. Jahrgang. 9 
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Das Resultat der eingegangenen Anworten werden wir hier zu- 
nächst veröffentlichen und später auch die Ergebnisse der Bms- 
WANGERSchen Untersuchungen. 

Sophienhöhe bei Jena. 

TRÜPER. 


2. Wie wird ein Kind zum Verbrecher? 
Von Dr. Maximilian P. E. Grofsmann. 

Der Kampf gegen die Sünde, das Verbrechen, ist so alt wie die 
Menschheit. Und noch immer ist der Sieg der Tugend über das 
Böse ein schöner Zukunftstraum. Rad, Galgen und Schwert, Kerker 
und Tortur, und die tausende von Richtern, Geschworenen, Bütteln 
und Schliefsern, welche die sog. Rechtspflege seit Jahrtausenden gegen 
die Sünde ins Feld geschickt hat, haben ihr den Lebensnerv noch 
immer nicht unterbinden können. Sie triumphiert heute wie je. 
Unsere Ansichten über das, was recht und unrecht ist, haben sich 
freilich in vielen Dingen geändert im Laufe der Jahrhunderte — 
aber das Unrecht selbst ist deswegen doch geblieben. Kirche und 
Schule, Religion und Moral, Predigt und Erziehung — sie kämpfen 
immer noch den fruchtlosen Kampf; die Korruption hebt immer noch 
stolz ihr Haupt — sie wohnt nicht nur unter den Verworfenen des 
Volkes, sie sitzt in den Kaufhäusern und Palästen, in den Hallen der 
Gesetzgebung und der Rechtspflege selbst. Und keiner traut dem 
anderen. 

Wird das immer so bleiben? Der Pessimismus beantwortet diese 
Frage mit Ja, und glaubt an.einen ewigen Kampf, an die Unausrott- 
barkeit der Sünde. »Man kann«, sagt SCHOPENHAUER, »dem Egoisten 
zeigen, dafs er durch Aufgeben kleiner Vorteile gröfsere erlangen 
wird; dem Boshaiten, dafs die Verursachung fremder Leiden gröfsere 
auf ihn selbst bringen wird: aber den Egoismus selbst, die Bosheit 
selbst, wird man keinem ausreden, so wenig wie der Katze ihre 
Neigung zum Mausen. Sogar auch die Güte des Charakters kann, 
durch Vermehrung der Einsicht, durch Belehrung über die Verhältnisse 
des Lebens, zu einer folgerichtigeren und vollkommeneren Äufserung 
ihres Wesens gebracht werden. In dieser Hinsicht giebt es allerdings 
eine moralische Bildung und bessernde Ethik; aber darüber hinaus 
geht es nicht. Der Kopf wird aufgehellt, das Herz bleibt unver- 
bessert. Das Grundwesentliche, das Entschiedene, im Moralischen 
wie im Intellektuellen und Physischen, ist das Angeborene; die Kunst 
kann überall nur nachhelfen.« 


GROSSMANN: Wie wird ein Kind zum Verbrecher? 131 


Was SCHOPENHATER sagt, enthält viel Wahrheit; aber sollte es die 
ganze Wahrheit sein? 

Ich habe stets viele Kinder um mich gehabt, und bin unter 
ihnen am glücklichsten gewesen. Ich freute mich der Frische der 
Kindesnatur, der Ursprünglichkeit der Anschauungen, Empfindungen, 
Eigenarten, Handlungen. Aber oft, wenn ich ihnen in die lachenden 
Augen sah, oder ihr Herzchen an dem meinen schlagen fühlte, über- 
kam es mich wie Schrecken. Jetzt bist du mein, jetzt bist du gut 
und unschuldig — aber wie wirst du sein, wenn der Schmetterlings- 
staub der Jugend abgestreift, wenn du Mann oder Weib geworden 
bist? Und ich forschte in den Augen und in den Zügen nach der 
Zukunft, und manches sülse Antlitz schien sich mir zu verzerren in 
Sünde und Schuld. 

Bekannt ist die Erzählung vom Modell des Künstlers. Ein 
italienischer Maler sah einst einen Knaben von grofser Schönheit, 
und um die Züge von hinreifsender Lieblichkeit zu bewahren, dessen 
Gleichen er nie wieder zu sehen erwartete, malte er das Kind und 
hing das Bild in seinem Atelier auf. In Stunden der Trübsal und 
Verzweiflung erschien ihm das liebliche Antlitz wie ein Engel des 
Lichts und der Tröstung. »Wenn ich je einen vollkommenen Gegen- 
satz zu diesem schönen Knaben finde,« sagte er sich, »so will ich 
auch ihn malen, und die Bilder nebeneinander hängen, als Symbole 
himmlischer Seligkeit und höllischer Verderbnis«. Nach langen Jahren 
sah er in fremdem Lande, bei einem Besuche, den er dem Zuchthaus 
abstattete, einen Menschen, einen Verurteilten, mit Zügen so grauen- 
haft und fürchterlich, Augen so voll Bosheit, Wangen so durchzogen 
von den Furchen, die Sünde und Verbrechen darauf eingegraben 
hatten, dafs er sich schaudernd sagte: »Hier ist das Gegenbild.« Und 
er malte den Elenden und hing sein Bild neben dem anderen auf. 
Der Leser ahnt das weitere. Knabe und Verbrecher waren dieselbe 
Person — der unschuldige Anfang und das düstere Ende eines er- 
schütternden Lebensromanes. 

Und war diese Entwickelung eine Notwendigkeit? Hat ScHoPEN- 
HAUER Techt, dafs selbst Erziehung hier nur hätte mildern, nichts 
Wesentliches ändern können? War es dem Engel vorherbestimmt, ein 
Teufel zu werden, im Zuchthause zu enden? 

Was kann die Umwandlung des Engelsantlitzes in eine Teufels- 
fratze gewesen sein? Drei Möglichkeiten sind zu betrachten. 

1. War der erste Eindruck ein falscher? Was nennen wir ein 
Engelsantlitz? Ein Antlitz, das schön ist? Blaue Augen, rosige Wangen, 
goldige Locken? Ist der Ausdruck nichts? Und im Ausdruck — ist 

9+ 
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es blofse Unberührtheit, Unerfahrenheit, das uns als engelhafte Un- 
schuld erscheint? Ah — wie lassen wir uns oft bethören! Ein Kind 
ist unentwickelt, ungeprüft. Symbolisch mögen die Maler die Engel 
mit süfsen Kindergesichtern ausstatten, denn es ist wahr: So ihr nicht 
werdet wie die Kinder, werdet ihr nicht das Himmelreich schauen. 
Aber sich diesen Kindersinn bewahren, das ist schwer: Um engel- 
hafte Charakterzüge zu entwickeln, dazu gehört oft ein Leben voller 
Prüfung und Selbstbezwingung. Ein engelhaftes Antlitz ist oft das 
einer Greisin, nicht das eines blühenden Kindes. 

2. Oder waren es vielleicht böse Gesellschaft, unheilvolle Ein- 
flüsse, die ein ursprünglich gutes Gemüt verdarben? 

Oder 3. ist es möglich, dafs ein Kind, lieb und brav, mit guten 
Eigenschaften ausgestattet, sich plötzlich in ein ganz anderes Wesen 
verwandeln kann? Wir werden später sehen, dafs solche Fälle aller- 
dings denkbar sind. 

Diese Fragen aber deuten schon den Weg an, auf welchem allein 
ein Verständnis für das Wesen der Kriminalität zu erzielen ist, näm- 
lich die Notwendigkeit einer Untersuchung der Ursachen, welche 
verbrecherische Anlagen und Ausbrüche zeitigen. Psychologie und 
Anthropologie weisen uns diesen Weg und lehren uns, dafs es sich 
weniger um Bestrafung als um Heilung von Gebrechen handelt, 
die im sozialen Leben als Verbrechen erscheinen. Und dort, wo 
sich die Heilung als unmöglich herausstellt, wird Bestrafung auch 
nicht am Platze sein. 

Was ist das, was man verbrecherische Anlage nennt; wie ent- 
steht sie, und wie entwickelt sie sich weiter? Das sind drei Fragen, 
die unsere Aufmerksamkeit zunächst in Anspruch nehmen. 

In gewissem Sinne ist das Verbrechen eine Anomalie, eine Ent- 
artung des gesunden Typus; eine Krankheitserscheinung, welche ganz 
bestimmte Symptome und ganz bestimmte Ursachen hat. Auf der 
anderen Seite stellt die Verbrecherklasse einen Typus dar, den man 
als ein Zurückbleiben hinter der normalen Menschheitsentwickelung 
bezeichnen kann; mit anderen Worten, einen Typus der Uncivilisation, 
der Wildheit. Verbrecher dieser Klasse gehören zu einem Gesellschafts- 
stratum, das von den Fortschritten der Civilisation nie berührt worden 
ist, deren seelische Entwickelung seit Jahrtausenden still gestanden 
hat. Durch Untersuchung der Entstehungsursachen dieser Zustände 
werden wir ihr Wesen bald richtiger würdigen können. 

Erblichkeit und Umgebung sind die beiden grofsen Faktoren, 
von denen unser Dasein bestimmt wird. Sie sind es auch, welche 
für unser moralisches Leben den Ausschlag geben. Unter Umgebung 
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sind alle Einflüsse zu verstehen, die auf uns nach der Geburt ein- 
wirken, einschliefslich also des Beispiels und der Erziehung. 

Wir haben also zunächst den Verbrecher aus Erblichkeit. 
Und zwar kann es sich hier um direkte Vererbung verbrecherischer 
Anlage handeln, oder um die Übertragung von Entartungskeimen, 
die erst im Kinde zu verbrecherischer Entwickelung führen. 

Es scheint gegenwärtig ziemlich festzustehen, dafs es eine krimi- 
nelle Neurosis giebt, d. h. einen vererbbaren Zustand des Nerven- 
systems, welcher die Entfaltung moralischer Gefühle, sittlicher Kraft 
und Selbstbestimmung unmöglich macht. Ich erinnere an die be- 
kannte Familie Juke; die Nachkommenschaft von 5 Schwestern be- 
stand aus 540 Individuen, von denen 76°/, Verbrecher, 20°/, Paupers 
waren, also nur 4°/, der Gesellschaft nicht zur Last fielen. Natürlich 
ist zu betonen, dals zwischen Armut und Pauperismus ein wesent- 
licher Unterschied besteht. Arm zu sein ist keine Schande, kann 
sogar unter Umständen eine Ehre sein; ein Pauper aber ist ein un- 
fähiger Mensch, ohne Kraft, sich aus einer Erniedrigung zu erheben, 
aufser Stande, etwas Nützliches zu leisten. Eine andere Verbrecherin 
hatte 623 Nachkommen; darunter 200 Verbrecher; die anderen waren 
zum gröfsten Teile Idioten, Trunkenbolde, Paupers und Prostituierte. 
Eine Untersuchung der Abkunft der Insassen des »Michigan Industrial 
Home for Girls« brachte ans Licht, dafs bei !/, Wahnsinn in der. 
Familie erblich war; !/, stammte von Verbrechern, ?/, von Trunken- 
bolden ab. 

G. E. Dawson kommt daher in einer sehr wertvollen Unter- 
suchung über die Ursachen jugendlicher Verderbtheit zu dem Schlusse, 
dafs »Verbrechen, Wahnsinn, Blödsinn und Pauperismus in gleicher 
Weise wie Tugend, Gesundheit, Intelligenz und Wohlstand das Resultat 
von vorausgegangenen erblichen Zuständen sind.« 

Es giebt daher eine eigentliche Verbrecherklasse und unter 
den ihr angehörigen solche Individuen, die unheilbar und unrett- 
bar sind, und die, wenn ihnen Gelegenheit geboten ist, zur Ursache 
werden, dafs die unselbständigen und kriminellen Schichten der Be- 
völkerung durch Fortpflanzung in Permanenz bleiben. 

Geborene Verbrecher sind nun freilich relativ selten. Häufiger 
ist die indirekte Vererbung, die durch das bereits Gesagte schon 
einigermalsen erklärt wird. Eltern, welche selbst einen Schwäche- 
typus repräsentieren, also Paupers, Trunkenbolde und psychopathische 
Minderwertigkeiten aller Art, vererben auf ihre Nachkommen einen 
Schwächezustand, eine Neurose, welche als Basis ferner pathologischer 
Entwickelung dient und oft im Verbrechen kulminiert. Geistige 
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Schwäche ist häufig ein Symptom, welches auch sittliche Schwäche 
anzeigt, und es ist daher beobachtet worden, dafs intellektuell anor- 
male Kinder oft zu kriminellen Vergehen neigen. Geistesschwäche 
involviert ein ungenügendes Erfassen des Wechselverhältnisses von 
Ursache und Wirkung; sie deutet einen unentwickelten, tierischen 
Typus an. Daher darf moralischer Atavismus im Zusammenhange 
damit nicht überraschen. 

Blödsinn ist von Forschern als Rückfall in den Zustand geistiger 
Wildheit dargestellt worden, und Idioten zeigen daher leicht Tendenzen, 
welche unter heutigen Civilisationsbedingungen als verbrecherisch er- 
scheinen. Idiotismus ist aber wesentlich eine hereditäre Erscheinung, 
Als Ursachen hat man festgestellt: 

1. Neurosen in der Familie der Eltern; 

2. Trunksucht in der Familie der Eltern; 

3. Überbürdung der Mutter. 

Der letzte Punkt bedarf einiger Erläuterung. Eingehende For- 
schungen haben gezeigt, dafs der Mutter ein grölserer Anteil an der 
Bildung des Wesens und der davon abhängigen Zukunft des Kindes 
zugesprochen werden muls als dem Vater. Physisch, geistig und 
moralisch ist sie der bestimmendere Faktor in der Vererbung von 
Eigentümlichkeiten. Sie repräsentiert das konservative Element, der 
. Mann das variierende. Wie oft aber ist ihre Vorbereitung zur Mutter- 
schaft eine ungenügende; wie oft bringt das junge Mädchen einen 
siechen oder doch schwächlichen Körper, ein überreiztes Nervensystem, 
eine oberflächliche Geistesbildung mit in die Ehe; wie oft ist das 
Los der Frau, namentlich in den ärmeren Klassen, das einer Fron- 
arbeiterin, die unter der Last schwerer Arbeit fast erliegt, die kaum 
während der häufigen Geburten Schonung genielsen kann. Auf diesen 
beklagenswerten Umstand ist das Vorkommen idiotischer Zustände 
bei der Nachkommenschaft nur zu oft zurückzuführen. 

Man hat oft zu nahe Verwandtschaft der Eltern als Ursache an- 
gesehen, wenn sich bei den Kindern Defekte zeigen. Es scheint je- 
doch, dafs die Wirkung dieses Faktors überschätzt worden ist. Er 
wirkt mit; aber andere erbliche Belastungen spielen eine unverhältnis- 
mälsig grölsere Rolle. Selbst in den Fällen, wo Krankheiten in den 
ersten 4 Lebensjahren die Geistesschwäche direkt verursachten, wirkt 
die erbliche Belastung als Faktor mit; mit anderen Worten, diese 
Krankheiten im Kindesalter sind häufig nur Resultate ererbter Schwäche- 
zustände, die dann weitere Wirkungen hervorrufen. 

Untersuchungen an einer sehr grofsen Zahl von Kindern, welche 
irgendwelche ungewöhnliche Eigentümlichkeiten besalsen, haben deut- 
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lich erwiesen, dafs körperliche, geistige und moralische Schwäche in 
engem ursächlichem und wechselwirkendem Zusammenhange stehen, 
und meist auf Einflüsse zurückzuführen sind, die weit in die Familien- 
geschichte zurückreichen. Denn es sind ja nicht immer unsere Eltern, 
von denen wir unsere atavistischen Eigentümlichkeiten direkt erben; 
der Lebenskeim des Individuums ist ein Kompendium unseres Stamm- 
baumes mit allen Verzweigungen; er enthält potentielle Energie in 
mannigfacher Mischung und wechselnder Proportion alles dessen, was 
wir von unsern Vätern ererbt haben. Ja, wir repetieren eigentlich 
während unserer Kindheit unsere ganze Familiengeschichte vom Be- 
ginn menschheitsgeschichtlicher Entwickelung an, in aufeinander- 
folgenden Kulturstufen, und wie die jüngeren Jahre ein Bild früherer 
Kulturepochen darstellen, so kommt in den späteren, den Jünglings- 
und Jungfrauenjahren, die engere Familiengeschichte zu ihrem Rechte. 
Nicht selten geschieht es dann, dafs sich im Pubertätsalter auf ein- 
mal neue Charaktereigenschaften hervordrängen, als Erbteil dieses 
oder jenes Vorfahren, vielleicht eines längst vergessenen, die aber 
unser bisheriges Wesen total umgestalten. Bei solchen überraschenden 
Entwickelungen mag dann auch gelegentlich eine atavistische Neurosis 
zum Vorschein kommen, d. h. ein Defekt ais erbliche Belastung, das 
eventuell zum Verbrechertum führt. 

Während Vererbungen ein schwieriges Problem darbieten, ge- 
langen wir mit der Betrachtung der Einwirkungen der Umgebung 
auf ein Gebiet, wo menschliche Hilfe nicht aussichtslos erscheint. 
Aber es ist ein Kapitel menschlichen Elends, das wir nun aufschlagen 
und das unsere ernsteste Aufmerksamkeit verdient. 

Da sind zunächst die Lebensbedingungen der Kinder zu unter- 
suchen, welche kriminelle Tendenzen entwickelten. Wie wir schon 
gesehen haben, liefern die unselbständigen Gesellschaftsschichten den 
Hauptteil des Verbrecherkontingents. Der Faktor, den wir vorhin 
betrachteten, war die Vererbung. Aber selbst wenn Kinder erblicher 
Belastung entgehen sollten, wäre ihr Schicksal durch den Einflufs 
ihrer Lebensbedingungen bestimmt. Es ist jedem Einsichtigen klar, 
dafs das Verbrechertum in nicht geringem Mafse die Wirkung 
sozialer Zustände ist. 

In der That muls die Mehrzahl moralischer Defekte auf Einflüsse 
zurückgeführt werden, die nach Eintritt ins Leben wirksam werden. 
Man mu/s das Elend kennen, in welchem tausende unserer Mit- 
menschen leben, um diese Behauptung begreifen zu können. Selbst 
das ärmste, bescheidenste Heim kann dem Kinde zur Quelle reinster 
Freude, glücklichster Eindrücke werden; aber wie viele haben kein 
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solches Heim! Gewisse Distrikte in New York, London, Paris, Berlin 
und ähnlichen Grofsstädten, überfüllt, unsanitär, bewohnt von einer 
Bevölkerung, in der sich Jammer und Ekel mischen, bieten der darin 
heranwachsenden Jugend kein Heim, höchstens Schlafstätten, und oft 
was für welche. Die einfachsten Rücksichten fallen weg — und die 
Eltern, die Umgebung, geben oft nur Beispiele moralischer Zerrüttung, 
niederer Leidenschaften, Zanks und Streits, des Leichtsinns, der Rück- 
sichtslosigkeit, des Schmutzes. Die meisten Kinder solcher Familien 
sinken zu Strafsenjungen und Stralsendirnen herab, und das Beispiel 
der Stralse wirkt weiter auf sie, und sie bleiben, was sie geworden. 
Der Schule werden sie systematisch entzogen, soweit es geht; entweder 
sie laufen wild herum oder die Eltern benützen sie womöglich noch 
zum Geldverdienen. Man gedenke der Zeitungsjungen, der Stiefel- 
putzer, der jugendlichen Verkäufer aller Art; man gedenke der 
Kinder in den Fabriken, — oder in Kohlenminen! 

Alles das bedeutet Mangel an rechter Pflege, an Reinlichkeit, 
an Nahrung, an Kleidung, an Wärme und Licht, an Ruhe. Es be- 
deutet Übermüdung, Überanstrengung, Abnützung, Schwäche; es be- 
deutet seelische Verrohung und geistiges Verkommen. Solche Kinder 
werden alt und hart vor der Zeit; sie sterben, ehe sie recht gelebt 
haben. Es sind Kinder ohne Glück, ohne Sonnenschein; die Barm- 
herzigkeit, die ihnen Brocken zuwirft ohne sie erheben zu können, 
sündigt mehr an ihnen, als sie Gutes thut. Hier steht die heutige 
Gesellschaft vor einer furchtbaren Thatsache. 

STRAHEN sagt: »As surely as the blush of health fades before 
starvation and disease, so does moral loveliness fade in the presence 
of vice and degradation.« Oder wie sich ein anderer ausdrückt, dem 
eine lange Erfahrung zur Seite steht: »Es mag Menschen geben, die 


unter allen Umständen moralisch sein würden, und andere, die unter 


allen Umständen zu Verbrechern würden. Aber die meisten unter 
uns sind moralisch oder unmoralisch, je nach den Umständen, die 
sie beeinflussen.« 

Und wer wollte das leugnen? »Wer ergründet das Menschen- 
herz? Welcher Beste hat sich noch auf keiner unlautern Regung 
ertappt?« sagt Friepmars. » Welcher Gutherzige nicht schon im 
stillen einen Wunsch geäulsert, dessen Erfüllung ihm Nutzen, und 
anderen Schaden gebracht hätte? Wer, wenn unsere Gedanken ge- 
richtet würden, wie unsere Thaten, wäre kein Dieb, kein Verbrecher, 
kein Mörder?« Wer unter uns ohne Sünde ist, der hebe den ersten 
Stein auf wider jene Unglücklichen, welche schon in früher Jugend 
verkümmern müssen, um schliefslich vielleicht im Kerker ihr freud- 





Grossmann: Wie wird ein Kind zum Verbrecher? | 137 


loses Dasein zu beschliefsen! Es ist so leicht, im behaglichen Heim 
bei fröhlicher Tafel der Hungrigen und Frierenden zu: vergessen, 
nachher aber über die Gesunkenen sich zu entrüsten. 

Drei Feinde sind es namentlich, welche gegen den Wall der 
Tugend anstürmen und das erbrochene Thor dem Verbrechen öffnen: 
der Hunger, d. h. schlechte Ernährung; Übermüdung und Krankheit. 

Wir wollen diese einzeln etwas näher betrachten. 

Von rechter Ernährung hängt mehr ab, als die meisten Menschen 
glauben. Der Prediger auf der Kanzel, der Lehrer in der Schule, 
hat nicht mehr Einflufs auf die sittliche Gestaltung des Volks- 
lebens als die Köchin in der Küche. Und da glaubt die »moderne 
Frau«, sie sei zu gut für den Kochherd — der sei nur für Mägde 
und solche Närrinnen, die noch der alten Sklaverei sich beugen. 
Wie verkehrt ist doch manchmal der sog. Fortschritt! Des Hauses 
Herd war unsern Vorfahren heilig, und er sollte es noch unseren 
Nachfahren bleiben. Nicht nur zum Herzen des Mannes geht der 
Weg durch die Küche; auch das Wohlergehen, das geistige und sitt- 
liche Gedeihen der Kinder, der kommenden Generationen, hängt von 
richtiger Ernährung ab. Der französische Arzt Dr. F. HarLacer hat 
in einer eingehenden Untersuchung »De la Nature de l’Epilepsie« 
überzeugend nachgewiesen, dafs epileptische Zustände (immer? Tr.) von 
Blutarmut herrühren, und diese wiederum von mangelhafter Ernährung, 
die al® kräftiges Irritans wirkt. Die Fähigkeit zu normaler Geistes- 
thätigkeitwird durch die Art und Menge der zugeführten Nahrung 
sehr wesentlich mitbestimmt, wie jeder an sich selbst schon erfahren 
haben sollte. 

Wie jammervoll aber die Ernährungsverhältnisse der Volksklassen 
sind, von denen ich gesprochen, weils jeder, der einigermafsen Kenntnis 
davon hat, wo diese Leute kaufen, was sie kaufen und wieviel sie 
kaufen. Armut ist übrigens nur der eine Faktor in diesem Elend; 
Mangel an Einteilung und Einsicht thun das Übrige. 

Doch wie Prof. O’Smea sagt: »Bei den Wohlhabenden, wo der 
Kostenpunkt gar nicht in Betracht kommen kann, geschieht es sehr 
häufig, dafs man den Kindern gestattet, hauptsächlich solche Nahrung 
zu sich zu nehmen, welche den Gaumen kitzelt, wie Kuchen und 
Torten aller Art, die aber wenig Kraft giebt. Solche Dinge enthalten 
hauptsächlich Stärke. Oft gewöhnt man ganz junge Kinder an stark 
gewürzte oder gesülste Speisen, so dafs später die natürlichen, ein- 
fachen Nahrungsmittel wie Fleisch, Gemüse oder Milch, dem ver- 
wöhnten Geschmacke nicht mehr genügen. Und auch in den ärmeren 
Haushaltungen wird hauptsächlich stärkehaltige Nahrung gereicht, die, 
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an sich nicht sehr wertvoll, besser für einen Erwachsenen palfst, der 
schwere Arbeit im Freien verrichtet, als für Kinder, welche in der 
Schule ihren Geist üben sollen.« Albumin ist die Nahrung für das 
Gehirn. Im allgemeinen sollte es kräftig betont werden, dafs es eine 
nicht genug zu verurteilende Praxis ist, Kindern dieselbe Nahrung 
zu reichen wie Erwachsenen. Die Bedürfnisse beider sind in der 
Regel ganz verschieden. Hier ist ein Feld segenbringenden Studiums 
für die tüchtige Hausfrau, viel wichtiger als das der griechischen 
Sprache in höheren Töchter- oder Mädchenhochschulen. Und es ge- 
hört Vernunft und Wissenschaft dazu. Es ist nicht das Gefühl phy- 
sischer Sättigung, worum es sich handelt, sondern um die für die 
uns zufallende Thätigkeit nötige Kraft. Mit anderen Worten, man 
kann scheinbar satt sein und doch hungern, wenn es an den Stoffen 
fehlt, die wir brauchen, während die anderen nur lästiger Ballast sind. 


Und diese ungenügende Ernährung, weil sie die geistige Ent- 
wickelung hemmt, stört auch die sittliche. Reizbarkeit, Heftigkeit, 
Bosheit wie wir sie oft an Kindern und — an uns selber beobachten, 
sind gar nicht selten die Wirkungen von Ernährungsstörungen und 
verschwinden mit diesen, wie andere Krankheitssymptome. 

»Ein schlimm’res Unglück als der Tod 

Der liebsten Menschen ist — die Not! 

Sie läfst nicht sterben und nicht leben, 

Sie streift des Lebens Blüte ab; 7 
Streift, was uns Liebliches gegeben, 

Vom Herzen und Gemüte ab.« (BopexstEDT.) 

Es ist wahr, der Übersättigte verliert die Spannkraft der Seele, 
und Mülsiggang ist aller Laster Anfang. Es ist aber auch wahr, dafs 
es der Hunger ist, welcher die schlimmsten Leidenschaften entwickelt 
und oft auch die Tugend zu Falle bringt. 


Und nun der zweite Feind des Guten: die Übermüdung. Von 
den entsetzlichen Zuständen, welche bei den Parias der Gesellschaft 
eine chronische Übermüdung und Aufreibung aller Lebenskräfte her- 
vorrufen, habe ich schon andeutungsweise gesprochen. Ermüdungs- 
zustände werden bewirkt durch verschiedene Faktoren. Schlechte 
oder falsche Ernährung spielt natürlich eine Hauptrolle dabei, so dafs 
der erstgenannte Feind eigentlich doppelt gefährlich ist. Aber zur 
Hervorbringung der Ermüdungszustände tragen eine Menge anderer 
hygienischer Ursachen bei: Mangel an Licht und Luft, an Ordnung 
und Sauberkeit, an Wärme und Behaglichkeit, an Ruhe, Erholung 
und mäfsiger Zerstreuung — und jene zahllosen Überreizungen und 
Überanstrengungen, wie sie das moderne Leben leider vielfach mit 
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sich bringt, auch bei den besser situierten Klassen, in Haus und 
Schule, in Theater, Restaurant und Ballsaal, und in tausendfacher 
Weise. Viele Kinder befinden sich eigentlich in einem chronischen 
Überreizungs- und Ermüdungszustande, und es giebt nicht wenige 
Erwachsene, von denen dasselbe gesagt werden muls, d. h. die sich 
in der Hast und Aufregung des Berufslebens nur durch künstliche 
Mittel aufrecht zu erhalten im stande sind. Normal ist ihrer keiner. 
Ermüdung bewirkt ein Zurückfallen in die tierische Art der Denk- 
thätigkeit; sie schwächt das Gedächtnis, stört die intellektuellen Pro- 
zesse, bewirkt unlogisches ‘und sprungweises Denken. Das Gefühl 
der Verantwortlichkeit wird verringert, und der Geist oft eine Beute 
von Wahnvorstellungen. Die Widerstandskraft vernünftiger Erwägung 
schwindet, und Paroxysmen, Trugschlüsse und aufgeregte Handlungen 
aller Art treten auf. Ermüdung bedeutet Schwäche, in erster Linie 
physische, dann intellektuelle und moralische. In empfindsamen Er- 
zählungen hören wir freilich von Menschen, die bei grofser Körper- 
schwäche einen starken sittlichen Willen haben. Solche Fälle sind 
nur dann denkbar, wenn das Leiden des Patienten derart ist, dals 
es den Nervenapparat im wesentlichen ungestört läfst; wo Nerven- 
schwäche eintritt, ist auch Willensschwäche eine natürliche Begleit- 
erscheinung, und wir müssen uns mit der Thatsache vertraut machen, 
dafs die so vielfach als ein besonderes moralisches Kennzeichen gerühmte 
Willenskraft eine sehr physische Basis hat. Prof. H. Stanuey HALL 
hat irgendwo gesagt: »Die Zeit ist nicht fern, da wir sagen können, 
dafs das, was physiologisch richtig ist, auch moralisch recht ist; d. h. 
dafs das, was zu den besten physiologischen Bedingungen führt, auch 
den besten sittlichen Charakter hervorbringen wird.« 

Dazu mufs aber die Grundlage im Kindesalter gelegt werden. 
Wo die Hygieine der Kinderstube vernachlälsigt wird, wo schon der 
Säugling der ihm so nötigen Unberührtheit entrissen wird, um als 
Schaustück zu dienen; wo Kinder zarten Alters als Spielzeug, Gegen- 
stand des Neckens, als Putzpuppen dienen; wo sie zu Hause und in 
der Schule krankhaft stimuliert werden, wie die Pflanzen in einem 
Treibhause, um nur ja recht bald sog. Resultate zu zeigen, mit denen 
man prunken kann; wo, wie man sich nicht ganz korrekt ausdrückt, 
der Geist auf Kosten des Körpers entwickelt und gesunde Leibes- 
übung und fröhliches Spiel vernachläßsigt werden: — da kann keine 
Kraft gedeihen, da ist chronische Ermüdung die traurige Folge. Wie 
sündigen da selbst zärtliche Eltern oft an ihren Kindern — aus Un- 
verstand! 

Am verhängnisvollsten wird diese hygieinische Vernachlässigung 
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im Entwickelungsalter. Die einfachsten Gesundheitsmafsregeln werden 
da ignoriert, aus Unwissenheit oder aus falscher Scham: aus dem 
sündhaften Irrtum, dafs Unschuld in Unwissenheit ihr sicherstes 
Fundament habe. Unsagbare Leiden, Ruin der Gesundheit und Kraft 
— ein Fluch, durch den die Kinder ins dritte und vierte Glied und 
weiter die Sünden der Väter und Mütter tragen müssen: das sind 
die Folgen des herrschenden falschen Systems. Über die Hygieine 
des Pubertätsalters mufs noch viel Licht verbreitet werden, ehe 
Besserung zu erwarten steht. Denn zu keiner anderen Zeit sind die 
intellektuellen und sittlichen Folgen nervöser Schwäche und Über- 
reizung und allgemeiner krankhafter Zustände furchtbarer und weit- 
tragender wie in dieser Periode, einer Periode der Umgestaltungen und 
Umwandlungen, kritischer Entwickelungen und Erweckungen. Aus 
den Ruinen unbewulster Kindheit baut sich die zum Selbstbewulstsein 
und zur Selbstbestimmung erwachende Persönlichkeit des neuen 
Menschenwesens ihr permanentes Heim; die reife Frucht fällt ab vom 
Elternbaum und beginnt ein selbständiges Leben. Neue Ideen, neue 
Erkenntnisse drängen einander, das Gefühl eigener Kraft führt oft 
zum Widerstande gegen alte Form und alten Gehorsam. Es ist das 
Alter, in dem sich der Charakter aus dem Chaos widerstreitender 
Empfindungen zur Eigenart entwickelt, während das junge Wesen alle 
Möglichkeiten ahnt, viele versucht und schliefslich die bleibenden wählt. 
In diesem Wirrnis wird der gerade Weg oft verloren, und es zeigen 
sich Symptome scheinbarer sittlicher Abweichungen, welche die sorg- 
fältigste Aufmerksamkeit verlangen. Wahrheit und Irrtum mischen 
sich; namentlich junge Mädchen im Pubertätsalter sind manchmal 
lügenhaft ohne anscheinenden Grund, und machen auf den Laien 
den Eindruck perverser Entwickelung. Ja, es zeigen sich deutlich 
ganz direkte kriminelle Tendenzen. Torsroı bekennt in seiner Selbst- 
biographie solche Erscheinungen aus eigener Erfahrung; aber wir 
brauchen sein Bekenntnis gar nicht, wir haben alle diese Periode 
selber durchgemacht. Bei vielen, wo entweder Schwächezustände die 
Entwickelung des sittlichen Willens verhindern, oder die der rechten 
erzieherischen Einflüsse entbehren, setzen sich die Stimmungen auch 
wohl in That um. Der Prozentsatz jugendlicher Verbrecher, d. h. 
von Knaben und Mädchen in der Pubertätsperiode, welche mit dem 
Gesetz in Konflikt kommen, ist bekanntlich aufserordentlich hoch. 
Pfarrer und Strafanstaltsgeistlicher Jom. JäsEr schreibt: »Bekanntlich 
tritt die Pyromanie mit Vorliebe im Pubertätsalter auf und entspringt 
dem Geschlechtstrieb, hat in Evolutionsanomalien des Geschlechts- 
lebens seinen Grund.« Es bedarf keiner weiteren Worte, um zu be- 
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weisen, wie notwendig es ist, Kinder dieses Alters unter normale 
Einflüsse zu bringen, körperlich und seelisch. 

Ermüdungszustände sind krankhafter Natur und stehen mit 
Krankheitsreizen in ursächlichem Zusammenhang. Bald wirken sie 
selbst als Krankheitsursache, bald sind sie die Folge krankhafter 
Störungen des Systems. Geschwächte Gesundheit ist die Ursache 
vieler pathologischer Erscheinungen des Seelenlebens, und die moderne 
Kinderforschung hat in dieser Hinsicht ganz überraschende Resultate 
ergeben. Selbstsucht, z. B. wie sie sich oft in sehr morbider Form 
bei Kindern zeigt, und die so leicht zur Hintansetzung der Rechte 
und Empfindungen anderer, ja zum direkten Verbrechen führt, ist 
häufig durch allgemeine Körperschwäche bedingt, und verschwindet 
mit dieser. Es ist ja eine allgemeine Erfahrung, dafs Kranke und 
Rekonvaleszenten selbstsüchtig sind. 

Manche Krankheiten lassen aber ganz besondere Defekte zurück, 
welche zu moralischer und intellektueller Entwickelungshemmung 
Veranlassung geben. Namentlich kommen hier Schwächungen des 
Seh- und Hörvermögens in Betracht. Der Prozentsatz von Kindern, 
deren Augen nicht mehr normal sehen oder deren Gehör mehr oder 
weniger herabgesetzt ist, ist überraschend hoch. Und da von einer 
richtigen Sinnesbildung die Möglichkeit zuverlässiger Wahrnehmung 
abhängt, bedeuten solche Leiden Eingriffe in die Geistesentwickelung 
der Kinder. Bald beobachtet man dann eine tiefergreifende Ent- 
artung, die allerdings oft nur scheinbar moralischen Charakters ist 
und wesentlich ein Versinken in Teilnahmlosigkeit bedeutet. Solche 
Kinder werden oft sehr ungerechter Weise wegen Faulheit und Un- 
aufmerksamkeit bestraft. Dr. J. F. Percy sagt in einem sehr lesens- 
werten Artikel über die Ursachen der Taubheit bei Schulkindern und 
deren Einfluls auf die Erziehung, dafs, wenn diese Fälle geheilt sind, 
eine sehr grofse Anzahl von Kindern wie umgewandelt erscheint, 
und zwar moralisch nicht minder wie körperlich. Und nun bedenke 
man, dals allein an solchen Gehörleiden etwa 25°/, aller Kinder 
kranken. Welches Feld für genaue Beobachtung und ärztliche Ein- 
griffe! 

Die weite Verbreitung solcher Leiden ist u. a. der sehr bedauer- 
lichen Sorglosigkeit zuzuschreiben, mit welchen man oft selbst in ge- 
bildeten Familien die ansteckenden Krankheiten, Masern, Scharlach 
u. dergl. behandelt, auf welche jene Affektionen sehr häufig zurück- 
zuführen sind. Ich habe in dieser Beziehung interessante Erfahrungen 
gesammelt und kann versichern, dafs es der gröfsten Energie seitens 
eines Schulleiters bedarf, um der Verbreitung der Infektionskrankheiten 
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unter Schülern entgegenzuwirken. Niemand will sich mehr wie das 
Gesetz es etwa erzwingen kann, Beschränkung der freien Bewegung 
auferlegen, und die Gefahr der Ansteckung und Verbreitung von 
Krankheitskeimen wird meistens unterschätzt. Alle diese Dinge aber 
tragen dazu bei, den Gesundheitszustand des Volkes auf niederer 
Stufe zu erhalten und so der Willensschwäche, welche in letzter In- 
stanz zu verbrecherischen Handlungen führen mag, den Boden zu 
ebnen. Börne aber hat Recht, wenn er sagt: »Gesundheit ist das 
Gefäfs jeder Tugend; mangelt diese, so kannst du keine recht fassen.< 

Aufser diesen mehr oder weniger physischen Momenten, welche 
nach der Geburt des Kindes dessen Leben beeinflussen und seine 
Zukunft bestimmen helfen, müssen wir noch die eigentlich so zu 
nennenden erzieherischen Einwirkungen der Umgebung unter- 
scheiden. Erziehliche Wirkung hat eigentlich alles, was das Kind 
umgiebt: das Beispiel der Menschen, welche seine Gesellschaft aus- 
machen, nicht minder wie das Beispiel des Strafsenlebens, in dem 
sich seine Jugend abspielt; das Beispiel von Eltern, Lehrern, Ge- 
schwistern und Mitschülern, Verwandten und Freunden; das Beispiel 
des Milchmannes und der Scheuerfrau, des Dienstboten und des 
Eisenbahnbeamten; das Beispiel der Bilder, welche das elterliche 
Heim schmücken, und derjenigen, welche an den Strafsenecken Patent- 
medizinen oder Theatervorstellungen anzeigen; das Beispiel der Bücher 
und Zeitungen, welche in des Kindes Hand gelangen. Sogar ein 
wesentlicher Teil der direkten Haus- und Schulerziehung ist auf die 
Wirkung des Beispiels zurückzuführen — dem Vormachen folgt ein 
Nachmachen. Der Grund beruht in der erstaunlichen Nachahmungs- 
fähigkeit der Kinder; logisches Denken entwickelt sich erst spät, und 
eine wirklich selbständige Anschauung ist erst die Frucht einer kräftig 
durchlebten Adolescenzperiode Nachahmung ist das Mittel, wodurch 
der Geist Erfahrung sammelt. Das Schlimme ist nur, dals der Un- 
erfahrene auch das Nichtnachahmungswerte nachzuahmen verleitet ist. 
»Narrheit ist immer ansteckend, Vernunft-Epidemien sind selten,«< 
sagen die »Flieg. Blätter«e. Ja, wenn wir unsere Jugend nur mit 
gutem Beispiel umgeben könnten! Mit Recht hat man gesagt: Wer 
lügt, der stiehlt, d. h. die Lüge ist die Mutter der Unehrlichkeit und 
des Betrug. Und doch geht die Lüge mit frechem Gesicht die 
Stralse entlang; und doch hat man behauptet, dafs ohne Lüge heut- 
zutage kein Geschäft zu führen sei; und doch vergiftet die kon- 
ventionelle Lüge den Frieden des Hauses. Wir leben in einer Welt 
des Scheines; wie wenige sind wirklich wahr gegeneinander! 
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»Die Wahrheit ist im Wein! 

Das heifst: In unsern Tagen 

Muls einer betrunken sein, 

Um Lust zu haben, die Wahrheit zu sagen.« (RÜckERT.) 

Und in einer solchen Atmosphäre wachsen unsere Kinder auf. 

Wir predigen ihnen eine Wahrheitsliebe, die wir oft selbst nicht 
üben. »Wer da sagt, er habe noch nie gelogen, der lügt dann 
gerade zum ersten Male.« (A. Roperıch, »Fl. Bl.«) Wir brauchen 
uns da eigentlich gar nicht zu wundern, wenn in manchem jugendlichen 
Gemüte der sorglos ausgeworfene Keim Wurzel falst und wuchert. 


Und Kinder sind so leicht bereit, mitzumachen, was sie sehen. 
Von der sog. Suggestibilität der Kinder könnte man manch wunder- 
sames Geschichtchen erzählen. Manche sittliche Versumpfung ist auf 
den Einflufs ungesunder Schulkameradschaft zurückzuführen gewesen. 
Der Einfluls von intimen Freunden ist oft viel grölser als der der 
besten Eltern und Lehrer. Wie notwendig ist daher die sorgsamste 
Überwachung! 

Die Frage der rechten Erziehung, so dafs ein sittlicher Charakter 
das endliche Produkt ist, ist überhaupt nicht so leicht abgethan. 
Darüber allein ist viel Dringendes zu sagen. Unser gegenwärtiges 
Erziehungswesen verdient diesen Namen nur in sehr bescheidenem 
Malse. : Es ist mehr Stimulierung einseitiger Verstandestbätigkeit als 
Bildung des Charakters, mehr auf Schlangenklugheit denn auf Weis- 
heit gerichtet. Es ist mehr Abrichtung als Entwickelung — es 
pfropft auf die wirkliche Natur des. Kindes ein künstliches Wesen. 
Es widerspricht oft den ureigensten Instinkten und bewirkt dadurch 
eine innere Haltlosigkeit, welche in Momenten der Prüfung zum Vor- 
schein kommt. Vieles in unserer gegenwärtigen Erziehung ist kon- 
ventionell, mechanisch; und das Produkt ist nur zu oft eine lebendig 
gewordene konventionelle Lüge. 


So haben wir denn eine Gesellschaft, in welcher viele Faktoren 
dazu beitragen, der Tugend den Weg zu verlegen, dagegen sittliche 
Schwäche und verbrecherische Neigungen zu zeitigen und zu be- 
günstigen. Verstehen wir nur recht, dafs diese schwächenden Ein- 
flüsse nie ganz ohne Schaden für unsere Seele wirksam sein können. 
Die Wirkung mag latent bleiben, wenn es an einer Veranlassung 
und Gelegenheit fehlt, sie ans Tageslicht zu bringen. Und selbst im 
latenten Zustande bedeutet die moralische Neurose sittliche Unsicher- 
heit, die sich in einer Menge kleiner Fehler und abnormer Em- 
pfindungen und Handlungen dokumentieren mag. 

Wenn ich nun von der Feststellung von Thatsachen zu der Frage 
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übergehe: Was kann geschehen, um dem Übel zu steuern, um das 
Verbrechen zu besiegen? — so mufs ich mich hier mit Andeutungen 
begnügen, Andeutungen, die sich aus dem bereits Gesagten eigentlich 
von selbst ergeben. 

Wir müssen uns da zunächst klar machen, dals es ganz ent- 
schieden eine eigentliche Verbrecherklasse giebt, die nicht zu 
bessern ist, die mit den Aussätzigen verglichen werden kann, welche 
eine gesunde Gesellschaft ausstölst, ohne das Recht zu haben, sie zu 
verdammen. Nicht nur der etwas exzentrische Lombroso spricht von 
»geborenen Verbrechern«, sondern genaue Untersuchungen an 
Verbrecherfamilien und den Insassen von Schulen für geistesschwache 
Kinder zeigen ebenfalls, dafs ein bestimmter, wenn auch kleiner 
Prozentsatz als unrettbar bezeichnet werden muls, wenigstens nach 
dem gegenwärtigen Stande unserer Erkenntnis. Es handelt sich hier 
um eine Erscheinung, die man kurzweg Degeneration nennen mag, 
und deren Verursachung ich im Anfange besprochen habe. De- 
generation bedeutet Abweichung vom Normaltypus, wie sich dieser 
im Laufe der Jahrtausende entwickelt hat; eine solche Abweichung 
involviert aber eine geringere Erhaltungs- und Fortpflanzungsfähigkeit. 
In der That würden wahrscheinlich diese Unrettbaren bald aussterben, 
wenn ihnen nicht durch Mischheiraten mit anderen Klassen immer 
wieder frisches Blut zugeführt würde. Der Gedanke liegt daher nahe, 
dafs durch eine rechtzeitige Erkenntnis des defektiven Zustandes und 
energische Isolierung der Degenerierten Abhilfe geschaffen werden 
könnte. Diese Isolierung ist jedoch nicht als eine Bestrafung aufzu- 
fassen, sondern auf gleiche Linie mit der Isolierung von Infizierten 
zu stellen; und die Verantwortung sollte in den Händen von Ärzten, 
nicht Juristen, liegen. Es wäre überhaupt wünschenswert, wenn in 
der Rechtspflege die Überzeugung mehr und mehr an Boden ge- 
wänne, dafs man es mit Entartungen,: mit Krankheitssymptomen, zu 
thun hat, die zu behandeln sind, nicht aber mit dem, was man 
landläufig unter Verbrechen versteht, das bestraft werden mufs. 

Auf jeden Fall zeigt sich die Notwendigkeit, den besonderen Er- 
ziehungsbedürfnissen defektivrer Kinder Rechnung zu tragen, 
Was da noch zu retten ist, kann nur auf diese Weise gerettet werden. 
Dr. S. Lanpmann sagt sehr richtig: »Im Interesse der Gesamtheit 
sollte mit aller Strenge darauf gesehen werden, dafs Kinder, die an 
moralischen Defekten leiden, wenn sie nicht ganz und gar besonderen 
Erziehungsanstalten überwiesen werden, wenigstens den Unterricht 
in eigens für sie bestimmten Schulen erhalten.« 

So lange der Idealzustand einer völligen ärztlichen und erziehe- 
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rischen Kontrolle der degenerativen Elemente noch zu den Zukunfts- 
träumen gehört, verdienen weitere Faktoren besonderer Erwägung. 
Erinnern wir uns oft der überraschenden Umwandlungen im Puber- 
tätsalter. Ebenso wie das plötzliche Auftreten von Defekten als ata- 
vistische Erscheinungen beobachtet man auch zuweilen in Kindern 
degenerierter Familien ein unerwartetes Hervorbrechen heilsamer 
Instinkte, welche auf eine segenbringende Erbschaft aus vorher- 
gegangenen Generationen hinweisen. Auf diese Weise lassen sich 
manche überraschende Besserungen erklären, und die romanhaften 
Schilderungen von reinen Blumen, die im Sumpfe erblühen, ent- 
behren nicht völlig der Wahrheit. 

Aber es hat sich auch in der That gezeigt, dafs vorteilhafte Eigen- 
schaften sich zweimal so häufig vererben wie schädliche. Dies deutet 
grölsere Lebenskraft derjenigen an, welche dem normalen Typus am 
nächsten stehen. Während sich so der stetige Fortschritt des Men- 
schengeschlechtes erklärt, erweist sich auch der segenbringende Ein- 
fluls einer besseren Umgebung. Dr. Bouanxon hat beobachtet, dafs 
weniger und weniger anormale Kinder in einer sonst degenerierten 
Familie zur Welt kommen, je mehr sich die biologischen Verhältnisse 
der Eltern verbessern. Er nennt das den Triumph der Umgebung 
über die Erblichkeit. Dieser Weg ist ein langsamer und nicht 
so sicher in allen Fällen, als es die Isolierung wäre, aber immerhin 
hoffnungsreich. Und es zeigt sich klar, dals das Problem, wie man 
dem Verbrechertume wirksam entgegenarbeiten kann, nur ein Teil 
der grofsen sozialen Frage ist. Man versuche gesunde soziale 
Zustände zu schaffen, das Elend der Massen zu beseitigen, überall 
hygienische Lebensverhältnisse zu ermöglichen, und das lichtscheue 
Verbrechen wird bald keine Schlupfwinkel mehr haben. Es ist lehr- 
reich zu beobachten, was für eine zauberhafte Umwandlung schon die 
Einrichtung von öffentlichen Spielplätzen in New-York bei halbwilden 
Stralsenjungen hervorgerufen hat. 

Hier ist ein grofses Feld für Sozialreformer und Stadtverwaltungen. 
Und da wir die verhängnisvolle Wirkung der Unmälsigkeit kennen 
gelernt haben, ist ein energischer Kreuzzug gegen dieselbe eine unserer 
nächstliegenden Pflichten. Freilich mufs dieser Kreuzzug rationell 
geleitet werden; es muls ein Kreuzzug sein nicht gegen die persön- 
liche Freiheit des Mäfsigen, sondern gegen die Ursachen, welche Un- 
mälsigkeit hervorrufen. Und das sind vor allem schlechte Ernährung 
und Erschöpfung; mit anderen Worten soziale Mifslage. Der grofse 
Ungläubige, Roskrr IngErsoLL, sagt nicht unrichtig in einem seiner 
sensationellen Vorträge: »I believe in the gospel of good health, and 
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I believe in the gospel of good living... Let us have good food, and 
let us have it well cooked; it is a thousand times better to know 
how to cook it than it is to understand any theology in the world.« 

Und bessert die Lage der Mütter und solcher, die es werden 
sollen! Es ist schon berechtigt, sehr berechtigt, wenn man der 
Frauenfrage ernste Aufmerksamkeit erzwingen will, wenn auch die 
angewendeten Mittel und die erstrebten Ziele nicht immer einem 
richtigen Urteil entspringen. Da ist zunächst die Überbürdung der 
Hausfrauen in den unteren und selbst in den mittleren Klassen; das 
Problem der häuslichen Entlastung ist ein ebenso dringendes wie 
schweres. Aber es mufs gelöst werden, damit der Mutter physische 
Kraft zur Mutterschaft und Zeit bleibt, sich in intelligenter Weise 
der Erziehung ihrer Kinder zu widmen. Und dann lafst uns die 
elende Lage der Arbeiterinnen bedenken, aus denen sich die Mütter 
der ärmeren Klassen rekrutieren und die doch so oft wenig physische 
und moralische Qualifikation zur Mutterschaft in die Ehe mitbringen. 
Hunger und Überanstrengung, Mangel an hygienischen Selbstver- 
ständlichkeiten, dürftige Erziehung und die Abwesenheit edier An- 
regungen, welche die rechte Abwechslung in ihr ödes Dasein bringen 
könnten, krankhafte Vergnügungslust und als notwendige Folge Ver- 
suchungen, und doch wer wollte den Stab brechen über die Unglück- 
lichen, welche der Welt Sünde tragen! 

In den »oberen« Klassen hingegen herrscht Überstimulation und 
Frivolität. Wie wenige Mütter in reichen Familien sind willens oder 
im stande, ihren Mutterpflichten im vollen Umfange nachzukommen! 
Die meisten sind Opfer nervöser Überreizung und der Mode. Die 
irrationelle weibliche Kleidung ist die Ursache mancher Defekte in 
den Kindern, das kann nicht ernst genug betont werden. Und gerade, 
wenn junge Mädchen — und Knaben — am meisten Schonung be- 
dürften, im Pubertätsalter werden sie am eisernsten an die Schulbank 
gefesselt, um Examina zu machen und anstrengende Studien neu zu 
beginnen. So will es die Eitelkeit, so will es die Mode, die über 
Tausende von zerrütteten Konstitutionen triumphierend hinwegschreitet. 
Vergessen wir nicht: das Problem sittlicher Kraft ist ein Problem 
körperlicher Gesundheit, normaler Nervenfunktion. 

Und lafst uns unsere jungen Leute für die Pflichten, welche 
ihrer in der Ehe warten, erziehen! Weg mit der hohlen Prüderie, 
welche doch keine echte Tugendhaftigkeit ist und so viele Leiden 
verursacht! Und kommt es zur Ehe, dann »prüfe wer sich ewig 
bindet«, nicht nur, »ob sich das Herz zum Herzen findete — doch 
das Herz ist nur dann ein guter Berater, wenn es noch die ursprüng- 
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lichen Instinkte rein bewahren konnte — sondern vor allem, ob die 
biologischen Bedingungen günstig sind. »Der Wahn ist kurz, die Reu’ 
ist lange — es ist manchmal eine Reue über viele Generationen 
hinaus. Doch das ist ein eigenes Kapitel, das sehr aufmerksam stu- 
diert werden sollte. 

Der Kernpunkt der Frage ist aber eine Reform des 
Erziehungswesens. Rationelle Erziehung der Kinder und — der 
Eltern, der Massen und der Klassen, des Einzelnen und der Gesamt- 
heit. Wir brauchen ein neues sittliches Bewulstsein, ein Gefühl 
unserer enormen Verantwortlichkeit.e »He who wrongs the child 
commits a crime against the state«, sagt Joun Storm in Hall Caine’s 
»Christian.«e Daher ist das Problem der Volkserziehung eine der 
ernstesten Aufgaben des Staates. Der Hauptteil jener Erziehung aber, 
welche ihre herrlichste Blüte in einem staatlichen Charakter zeitigt, 
fällt dem Hause, der Familie, zu. Das ist ein grolses Thema, das ich 
hier nur andeuten kann. Und man glaube ja nicht, dafs in den 
sogenannten besseren Klassen die Schwierigkeit der häuslichen Er- 
ziehung so gar viel geringer ist, als in jenen Kreisen, die unter dem 
Fluche sozialer Übelstände leiden. Die Ehen, wo Vater und Mutter 
in der Erziehung ihrer Kinder Hand in Hand gehen, wo eines nicht 
verdirbt, was das andere gut gemacht, sind sehr selten. Nichts aber 
wirkt verwirrender auf die sittliche Entfaltung der Kindesseele, als 
Uneinigkeit zwischen den Eltern — es fehlt da der klare sittliche 
Malfsstab, an dem das Kind seine eigenen Anschauungen messen kann. 

Und Familien, wo Hochmut und Adelsstolz zu Hause sind, geben 
dem heranwachsenden Kinde nicht die rechte, auf das Menschheit- 
liche, Ewige, gerichtete Anregung. Wo aber gar der Wohlstand das 
Resultat von Geschäftserfolgen ist, die das Familienhaupt seinem 
weiten und elastischen Gewissen verdankt, da ist die moralische 
Atmosphäre des Hauses sicherlich keine gesunde. Unsere schnell- 
lebende Zeit produziert aber auch Menschen, die im hastigen Jagen 
nach Gewinn ihr Nervensystem aufs Spiel setzen; in solchen Familien 
treten die Kinder schon mit einer bösen Erbschaft ins Leben, und 
das Heim kann nicht den Charakter des Friedens und der gedeih- 
lichen Entwickelung haben. 

Selbst aber in wirklich guten Familien ist eine rechte sittliche 
Erziehung der Kinder keine so leichte Sache. Es ist zu diesem 
Zwecke vor allem nötig, dafs man nicht von vorgefalsten Meinungen 
ausgehe, sondern seine Kinder studiert und sich ihrer Eigenart 
anpalst. 

10* 
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»Ach wir können die Kinder nach unserm Sinne nicht formen! 
So wie Gott sie uns gab, so muls man sie haben und lieben, 
Sie erziehen aufs beste und jeglichen lassen gewähren; 
Denn der eine hat die, der andre jene Gaben: 
Jeder braucht sie und jeder ist doch nur auf eigene Weise 
Gut und glücklich.« (GOETHE.) 


Wir müssen vor allem nicht in den Fehler verfallen, Kinder 
vom Standpunkte des Erwachsenen beurteilen zu wollen, sie einfach 
als kleine Männer und Frauen zu betrachten. Kinder sind ganz 
andere Wesen wie wir — sie repräsentieren in ihrer Entwickelung 
eine Serie von Stufen, welche längstvergangenen Menschheitsepochen 
entsprechen und aus denen ein Geisteszustand, welcher sie für den 
Eintritt in die moderne Civilisation befähigt, erst langsam heraus- 
wächst. Wenn diese Entwicklung gestört wird, so mögen sie auf 
einer frühen Stufe stehen bleiben, d. h. nie zur Kultur des gegen- 
wärtigen Erwachsenen heranreifen und daher kulturunfähige oder gar 
kulturfeindliche Elemente werden, also zur moralischen Abnormität, 
zum Verbrechen neigen. 

Junge Kinder besitzen weder klare Logik, noch Gewissen, noch 
moralische Einsicht; daran zu appellieren, ist verlorene Liebesmühe. 
Logik, Gewissen, Einsicht — sind die Früchte eines langsamen Reife- 
prozesses. Sie leben in der Gegenwart und denken nicht an das 
Morgen; sie lassen den morgigen Tag für das Seinige sorgen. Das 
ist ja eben das Paradies der Kindheit, das Glück, das nie wiederkehrt, 
und das wir ihnen nicht stören sollten. Wie oft aber sind wir unge- 
duldig und wollen die Natur zwingen; wie oft legen wir den Kindern 
Motive unter, die sie gar nicht haben und gar nicht haben können, 
und behandeln sie wie Sünder, während sie eben nur Kinder waren! 

Noch auf einen Punkt von einschneidender Bedeutung will ich 
hin- oder richtiger zurückweisen, nämlich auf den kindlichen Nach- 
ahmungstrieb, ihre Suggestibilität. Man erinnere sich des verhängnis- 
vollen Einflusses des bösen Beispiels, der sündlichen Einflüsterung. 
Um diesem vorzubeugen, bleiben uns wirksame Mittel. Vorerst lalst 
das Kind Erfahrungen sammeln, damit es mit eigenen Augen sehen, 
mit eigenen Ohren hören lernt, damit es zu wissenschaftlicher Auf- 
fassung, zu selbständigem Denken beranreift. Die modernen Schul- 
reformbestrebungen, welche auf Einführung der objektiven Methode, 
des Handfertigkeitsunterrichts, naturwissenschaftlicher Experimente 
u. dergl. gerichtet sind, haben alle diesen Zweck im Auge. Dann 
wird das Kind der Verleitung weniger leicht zum Opfer fallen. Und 
gewinnt eures Kindes Vertrauen, damit es in allen Dingen zu euch 
kommt und nicht bei anderen Rats sich holt. Macht eures Kindes 
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Freunde euch selbst zu Freunden, wo immer das angeht, damit ein 
einheitliches Vertrauensband vorhanden sei. Vor allem aber umgebt 
das Kind mit einer Atmosphäre edler Inspiration, in welcher die 
Sünde gar nicht Atemluft findet — lalst edle Beispiele wirken, damit 
die üblen an Kraft verlieren. Nur wenn ihr der Jugend das Ideal 
einflöfst, wird es gewaltig werden in der Menschheit und sie erlösen 
von dem Jammer der Alltäglichkeit und Erbärmlichkeit. Erweckt in 
der Jugend durch schöne Umgebungen den Sinn für Schönheit, und 
die erwachsende ästhetische Bildung wird die Roheit und Brutalität 
vertreiben und schönem Malse und guter Sitte die Stätte bereiten. 
Führt eure Kinder an die Gedanken der Dichter und Denker aller 
Zeiten heran, damit sie an ihnen ihre geistige Kraft stärken und ihren 
moralischen Mut, ihre Begeisterung für edle Menschlichkeit anfeuern 
mögen. Und macht ihnen vor allem das Vaterhaus lieb und theuer, 
zu einer Weihestätte, an die sie stets und gern aus dem Getümmel 
der Welt zurückdenken und zurückkehren wie zu einem Zufluchts- 
hafen im Sturme. Dann wird der junge Mensch vor manchem Fehl 
bewahrt bleiben, und wenn stürmische Leidenschaft ihn in den Wogen 
des Lebensmeeres zu ertränken droht, wird ihn der Gedanke an sein 
Elternhaus und seine Lieben darin wieder erheben und stärken. An 
seinen Jugendidealen soll der edle Mensch sein ganzes Leben lang 
zehren, und das Bild seines Vaterhauses, die Erinnerung an das Lied, 
das ihm sein Mütterlein einst sang, an das ernste Wort des Vaters, 
sollen ihm leuchten auf seinem Lebenswege mit süfser Allgewalt; 
Mutterliebe und Vatertreue sollen seine Leitsterne sein in dunkler 
Nacht, damit er nicht strauchle. Gedenken wir der Worte L. SHAEFERS:_ 


»Geh fleilsig um mit deinen Kindern! Habe 
Sie Tag und Nacht um dich und liebe sie, 
Und lafs dich lieben einzig schöne Jahre; 
Denn nur den kurzen Traum der Kindheit sind 
Sie dein, nicht länger! Mit der Jugend schon 
Durchschleicht sie vieles bald, was du nicht bist, 
Und lockt sie mancherlei, was du nicht hast; 
Erfahren sie von einer andern Welt, 
Die ihren Geist erfüllt; die Zukunft schwebt 
Nur ihnen vor. So geht die Gegenwart 
Verloren. Mit dem Wandertäschchen dann 
Voll Nötigkeiten zieht der Knabe fort, 
Du siehst ihm jammernd nach, bis er verschwindet, 
Und nimmer wird er wieder dein. — 

Geh fleilsig um mit deinen Kindern! Habe 
Sie Tag und Nacht um dich und liebe sie, 
Und lafs dich lieben einzig schöne Jahre! 


INSIDE 
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1. Gutachten 


über eine wegen Gelddiebstahls angeklagte 14 Jahre alte Schülerin der Spezialklasse 
für Schwachbegabte zu X. 


Von F. Kölle, Direktor der Schweizerischen Anstalt für Epileptische in Zürich. 


Infolge Aufforderung der Tit. Bezirksanwaltschaft X. vom 18. dieses Monats, 
betreffend die wegen Gelddiebstahls in Untersuchung stehende B. H., geb. den 
6. April 1831, von B., Schülerin der zweiten Klasse für Schwachbegabte, ein Gut- 
achten darüber abzugeben, ob deren Geistesthätigkeit zur Zeit der Begehung der 
That in dem Mafse gestört gewesen sei, dafs sie die Fähigkeit der Selbstbestimmung 
oder die zur Erkenntnis der Strafbarkeit der That erforderliche Urteilskraft nicht 
besals, beehre ich mich, nachstehend das Ergebnis meiner Untersuchung mitzuteilen. 

B. H., geb. den 6. April 1881, ist die Tochter des R. H., geb. 1844, Färber, 
bürgerlich in B., verehelicht in zweiter Ehe den 9. Septemb. 1880 mit N. N., geb. 
1850, von A. Das Kind ist als Zwillingskind geboren, nach Angabe der Mutter 
jedoch rechtzeitig, obwohl vom Tage der Hochzeit bis zur Geburt nur 7 Monate 
liegen. Nachgeboren wurden noch zwei Knaben, 1883 und 1888. Der 1883 ge- 
borene Knabe starb zehn Wochen alt an Gichtern. 

Während der ersten Schwangerschaft hatte die Mutter viele Krämpfe, die bei 
den nachfolgenden Schwangerschaften weniger stark aufgetreten seien; auch habe 
sie sich wegen Armut nur schlecht nähren können. Der Mann habe ihr vor der 
Verheiratung Schulden verheimlicht, so dafs sie ihr weniges Erspartes bald habe 
daran geben müssen. Infolgedessen habe sie viel Sorgen und grolsen Kummer ge- 
habt, es habe sehr oft Vorwürfe, heftige Scenen und Streit gegeben, so dafs sie oft 
in einem Winkel habe »schreien« müssen. Die Geburt sei eine sehr schwere, drei 
Tage dauernde gewesen, jedoch ohne ärztliche Hilfe vor sich gegangen. 

Beide Zwillingskinder waren sehr schwächlich von Geburt; doch sei B. (das 

- zweitgeborene) noch etwas kräftiger als die Zwillingsschwester, die nach Angabe der 
Mutter einen Wasserkopf haben soll und ebenfalls die Schule für Schwachbegabte besucht. 

Die Zwillingskinder haben vom vierten Monat an Tag und Nacht geschrieen ; 
B. habe Krämpfe bekommen, so dafs die Mutter sich oft nicht zu helfen wulste 
und immer wieder in die Klinik eilte, Hilfe zu suchen. Das Kind lernte erst mit 
drei Jahren gehen; ebenso war die Sprache so mangelhaft, dafs es noch mit sieben 
Jahren, als es zur Schule kam, kaum habe verstanden werden können. Sollte das 
Kind aus einem Laden in der Nachbarschaft etwas holen, so mufste ihm der Auf- 
trag aufgeschrieben, das Geld eingewickelt werden. Die Aufträge seien immer gut 
besorgt worden. B. hätte dabei nie Geld unterschlagen. 

Heredität: a) Der Vater sei leiblich und geistig gesund; eine Schwester 
seiner Mutter dagegen schwer geistesgestört im Alter von 30 Jahren gestorben. 
Eine zweite Schwester von Vaters Mutter sei ebenfalls, doch leichter, geistig ge- 
stört, deren Sohn in einer Irren-Pflegeanstalt geistesgestört gestorben. Eine dritte 
Schwester von Vaters Mutter sei geistig normal, deren Tochter aber zwei- bis drei- 
mal wegen Geistesstörung in die Irrenanstalt gebracht worden. Trunksucht sei 
weder beim Vater noch in dessen Familie vorhanden. 

b) Die Mutter scheint leiblich und geistig gesund. Eine Schwester ihrer 
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Mutter sei schwerhörig und schwachsinnig gewesen; sie hatte zwei Kinder, die 
taubstumm und schwachsinnig waren. Trunksucht sei in der Familie nicht vorhanden. 

B. H. macht äulserlich den Eindruck eines gesunden, ordentlich entwickelten 
Kindes, das für sein Alter von 14 Jahren allerdings etwas, doch nicht auffallend, 
zurück erscheint. Der Gesichtsausdruck ist eher stupid als frech; das Gehör mangel- 
haft, ebenso die Sprache. 

Sie besuchte die Primarschule in B. fünf Jahre lang, vom 7. bis 12. Jahre; 
sodann ein Jahr lang die Schule für Schwachbegabte von Herrn Lehrer G. und seit 
Mai 1894 die Schule für Schwachbegabte von Fräulein H. Von diesen wurden 
folgende Zeugnisse eingesandt: 

a) von Lehrer G. 

»In umgehender Beantwortung Ihrer geehrten Anfrage betr. meine Beobach- 
tungen an meiner frühern Schülerin B. H. von B., geb. 1881; teile ich Ihnen mit: 

1. B. trat mit Beginn des Schuljahres 1893/94 in die Spezial- Klasse dahier 
so zu sagen als Analphabetin. Es ist mir noch deutlich genug in Erinnerung, wie 
schwer es hielt, die Schülerin aus ihrer Passivität, um nicht zu sagen, aus ihrem 
Stumpfsion, zur Äufserung ihrer Wahrnehmungen und Urteile zu bringen. Doch, 
nachdem sie sich erst in eng begrenztem Kreise heimisch fühlte, nahm sie mit 
sichtlicher Freude am Unterrichte teil und lernte im Laufe des genannten Jahres 
ganz ordentlich lesen und schreiben, sowie zu- und wegzählen im Umfang der ersten 
Zehner. — Immerhin geschah es mitunter, dafs sie »den Kopf verlor« und dann 
eine Weile nicht mehr »reagierte«. 

2. Ihr Betragen während der Unterrichtszeit war im allgemeinen still und 
fleifsig, und sie gab nach Seiten der Disziplin wenig Anlals zu Tadel. — Dagegen 
erweckte sie mehr als einmal meinen Verdacht, dafs sie sich auf irgend eine un- 
erlaubte Weise Fünfer und Zehner zum Ankauf von Schleckwaren zu erwerben 
wisse. Die gleiche Befürchtung äulserte mir gegenüber auch Frau D., bei der B. 
auf Kosten der Gemeinde das Mittagessen bekam. Ich nahm Veranlassung, der 
Mutter des Kindes Vorstellungen zu machen; sie wies jedoch mit Entrüstung jeden 
Zweifel an der Ehrlichkeit und. Wahrheitsliebe des Kindes zurück und behauptete, 
die hin und wieder verbrauchten Batzen seien ehrlich erworben und werden auch 
mit ihrem (der Mutter) Vorwissen verbraucht. Ich wurde daraufhin in meinem 
Urteile unsicher und liefs die Sache auf sich beruhen. So viel ist sicher, dafs die 
spontane Widerstandskraft der B. H. gegen einigermalsen intensiv auftretende Lust- 
oder Unlusteindrücke sehr gering war. 

Mit Eröffnung der Spezial-Klasse.... wurde B. auf Mai 1895 dieser zugeteilt.« 

b) von der Lehrerin H. 

— »Obgleich ich um meine Meinung nicht befragt worden bin, erlaube ich mir 
Ihnen gegenüber die Äufserung, dafs ich glaube, Gefängnisstrafe wäre in diesem 
Falle nicht das Richtige. Eine Gefängnisstrafe wäre für dieses Mädchen »interessant«, 
nicht aber eine Strafe. Es hat keinen Augenblick seine Schuld bereut. Es 
wulste sofort das Interessante seiner Situation herauszufinden, brüstete sich mit 
seiner bevorstehenden Versorgung auch mir gegenüber, zeigte überhaupt eine so 
merkwürdige Haltung nach dem Vergehen, dals ich nicht anders konnte, als an einen 
»moralischen Defekt« bei dem Mädchen glauben. Ein Hang zum Lügen liegt tief 
gewurzelt in dem Kinde, durch seine Mutter wurde es fortwährend zum Lügen an- 
gehalten; und nun lügt es mit grolser Frechheit. Es weils, dafs es Böses thut, 
sonst würde es nicht alle seine Thaten mit grofser Heimlichkeit verüben; Belehrung 
und Strafe sind ihm gleichgiltig.« — 
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B. H. ist im stande, deutsche Druckschrift langsam, wenn auch nicht flielsend, 
zu lesen. Sie schreibt für ihre Geistesfähigkeit recht ordentlich, sie kann befriedigend 
im Kopf addieren (12 + 11 = 23) und subtrahieren. Vorgelegte Geldstücke in 
Gold und Silber (20 Frk., 5 Frk., 1 Frk., 50 Cts.) weils sie sofort und sicher zu 
unterscheiden und beim Werte zu nennen. 

In einem mit ihr angestellten kleinen Examen zeigt sie sich befangen, mit 
ziemlich undeutlicher Sprache, offenbar unter dem Einflusse der mit ihr vielfach 
durchgesprochenen Diebstähle. 

Ich halte ihr obgenannte Geldstücke in meiner Hand hin und lasse sie den 
Wert einzeln bestimmen. Sodann 

Frage: Wem gehört dieses Geld? — Antwort: Frau K. (der Bestohlenen). 

Frage: Sieht Gott auf die Kinder? Was sieht er an ihnen? — Antwort: Geld. 

Frage: Darfst du thun, was du willst? — Antwort: Jetzt nimmer. 

Frage: Aber früher? — Antwort: Ja. 

Frage: Wasthust du (begehst du), wenn du Geld nimmst? — Antwort: Schlecken. 

Frage: Was sonst noch? — Antwort: Sonst habe ich nichts genommen. 

Frage: Was thut man mit einem Kinde, das stiehlt? — Antwort: Der liebe Gott. 

Sie weils anzugeben, dafs sie drei Personen Geld genommen hat: Fräulein H., 
Herrn K. und Herrn T.; fügt aber jedesmal entschieden und ohne besondere Frage 
hinzu: »Sonst nichts mehr, als Geld«. Im Schulhaus sei sie von einem Knaben, 
J. L., dazu angewiesen worden. 

Die von ihr wiederholt und jedesmal mit einer ihrem sonstigen geistigen 
Niveau nicht entsprechenden Entschiedenheit ausgesprochenen Worte: »Sonst habe 
ich nichts genommen, als Geld« machen den Eindruck des Angelernten. 

Nach dieser Untersuchung gebe ich nach bestem Wissen und Gewissen mein 
Gutachten dahin ab: 

B. H. ist erblich belastet. Die sehr ungünstig verlaufene Schwangerschaft der 
Mutter, die schwere Geburt, die Eigenschaft als Zwillingskind, die Erkrankungen im 
ersten Lebensjahre begründen zur Genüge die weitere ungünstige leibliche und 
geistige Entwickelung des Kindes. Intellektuell ist sie allerdings, hauptsächlich wohl 
infolge der ihr zu teil gewordenen gewissenhaften Ausbildung in der Schule, in 
mälsigem Grade als schwachsinnig zu bezeichnen. Der Schwachsinn zeigt sich 
nicht nur in der Art und Weise, wie sie (s. oben) an sie gestellte Fragen beantwortet, 
sondern auch in der Art, wie sie bei T. wiederholt und in Gegenwart ihrer Schwester 
die Diebstähle ausführt. Die scheinbare Schlauheit, die sie dann im Schulhause W. 
an den Tag legt im Auffinden des Schlüssels, läfst sich wohl mit Schwachsinn ver- 
einigen, ist sogar nichts Seltenes und kommt in dieser oder jener Form ja vielfach 
auch in der Tierwelt bei Befriedigung niederer Triebe vor. 

Während nun bei schwachsinnigen Kindern im Falle normaler guter Erziehung 
gewöhnlich mit der langsamen intellektuellen Ausbildung auch die ethische Seite des 
Seelenlebens Schritt zu halten vermag und solche Kinder meist harmloser Natur, 
offen, zutraulich und anhänglich sind, trifft dies bei B. H. wohl hauptsächlich in- 
folge einer mangelhaften Erziehung nicht zu. Es ist ihr sittliches Urteil in noch 
ungleich höherem Malse verkümmert als die intellektuelle Seite ihres Seelenlebens. 
Sie ist auch aller Reue und Scham über ihre Vergehen bar und muls als »moralischer 
Idiot« bezeichnet werden. Es giebt nun allerdings schwachsinnige Kinder oder 
Kinder mit sonstigem krankhaftem Seelenleben, die an sogenanntem »Sammeltrieb« 
leiden und ohne Unterschied, was ihnen in die Hände kommt, sinnlos zusammen- 
raffen. Bei fortgeschrittener Intelligenz konzentriert sich oft dieser Trieb auf wert- 
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volle Gegenstände; er wird zur Stehlsucht (Kleptomanie), die auch bei gut erzogenen 
und intellektuell besser veranlagten Kindern, als B. H. ist, vorkommen kann. In 
vorliegendem Falle jedoch ist dies ausgeschlossen. Die Mutter behauptet des Be- 
stimmtesten, dals ihr Kind nie an Sammeltrieb gelitten und ihr auch nie Geld ge- 
nommen habe. 

Gleichwohl mufs mit Rücksicht auf den geistigen Defekt, der im Intellekt des 
Kindes, aber noch mehr in seinem Gemütsleben vorhanden ist, ausgesprochen werden, 
dals B. H. die Fähigkeit der Selbstbestimmung oder die zur Erkenntnis der Straf- 
barkeit der That erforderliche Urteilskraft zur Zeit der Begehung der That in nur 
hochgradig beschränktem Malse besafs, und dafs für sie, namentlich auch in der 
Hoffnung auf ihre Besserung, eine Erziehungsanstalt einer Strafanstalt vorzuziehen wäre. 


2. Zur Erforschung der Eigenart unserer Kinder. 


Im Jenaer Ferienkursus (Anfang August 1898) richteten die Vorlesungen von 
Prof. Rein über Pädagogik, von Prof. Ziehen über physiologische Psychologie, 
von Anstaltsdirektor Trüper (Sophienhöhe) über abnorme Kinder und ihre erzieh- 
liche Behandlung von neuem das Interesse der Hörer auf die Erforschung der kind- 
lichen Individualität. An einem Diskussionsabende über pädagogische Pathologie 
war man allgemein überzeugt, dafs das Studium der Eigenart der Kinder für den 
Unterricht wie für das öffentliche Leben eine grolse Bedeutung habe, und man 
wünschte lebhaft eine Erweiterung des jetzigen Ferienvorlesungs - Programms, u. a. 
durch grundlegende Vorlesungen über Physiologie des Kindesalters im allgemeinen 
wie über Physiologie des Gehirnes im besondern. Aufserdem möge in der Woche 
zwischen dem Ärzte- und Lehrerkursus (Ende Juli) eine zweitägige Versammlung 
von Freunden der Kindeserforschung und der pädagogischen Pathologie stattfinden. 

Die weitere Organisation ist Herrn Anstaltsdırektor Trüper übertragen worden. 
Freunde der Sache werden darum gebeten, weitere Wünsche und Mitteilungen dem- 
selben zugehen zu lassen. Die von ihm in Gemeinschaft mit Dr. med. Koch, Rektor 
Ufer und Prof. Dr. theol. et phil. Zimmer herausgegebene Zeitschrift für päda- 
gogische Pathologie »Die Kinderfehler« dient als Organ der Bestrebungen. 

Wir hoffen, dafs durch die geplante Erweiterung der Jenaer Ferieukurse vielen 
— insbesondere auch den Lehrern und Leitern an Schulen für Schwachsinnige wie 
an heilpädagogischen Anstalten aller Art — eine willkommene Gelegenheit geboten 
werden wird, sich auch mit den pädagogisch wichtigen Fortschritten der Biologie des 
Kindes bekannt zu machen, Medizin und Pädagogik in innigere Beziehung zu bringen 
und sich zu gemeinsamer Erforschung des Normalen und Anormalen im kindlichen 
Geistesleben zu vereinen. 

Im Auftrage: Bahlcke, Seminardirektor in Mirow in M. — A. Bittinger, 
Fachlehrer in Linz. — J. Boysen, Schulvorsteherin in Hannover. — J. Delitsch, 
Leiter der Hilfsschule in Plauen i. V. — E. Fischer, Oberlehrer in Gera (Reufs j. L.). 
— E. Frühauf, Lehrer in Gispersleben bei Erfurt. — J. Halvax, Lehrer in 
Szeged in Ungarn. — W. Knodel, Oberpräzeptor am Realprogymnasium in Geis- 
lingen in Württemberg. — K. Kohlstock, Bürgerschullehrer in Gotha. — J. Mecke, 
Vorsteherin des Comeniushauses (Kindergartenseminar des Ev. Diakolievereins) in 
Cassel. — H. Müller, Hauptlehrer in Eickel in Westfalen. — O0. Neumann, 
Rektor in Teuchern. — H. Scherer, Schulinspektor in Worms, (Red. der »Neuen 
Bahnen«). — M. Witzmann, Pfarrer in Grofsneundorf, S.-M. — F. Ware, Lehrer 
& d. Grammar School in Bradford, Yorkshire. — H. Wagner, Lehrer in Saarbrücken. 
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3. Beiträge zur Casuistik der Fremdkörper in Ohren 
Ä und Nase.!) 
Von Medizinalrat Dr. Max Breitung in Coburg. 


I. 

Unlängst machte die Nachricht die Runde durch die Tagespresse, dafs ein 
Pfarrer K. sich in Berlin erschossen habe. Die gerichtliche Sektion ergab den 
merkwürdigen Befund der Spitze eines abgebrochenen Schieferstiftes im Ohre und 
eines fortgeschrittenen verbreiteten meningitischen Prozesses. Der Fall hat sein 
besonderes Interesse dadurch, dafs der Verlauf ein so ungemein protrahierter war, 
‘ wenn man nämlich annimmt, dafs der Schieferstift in früher Jugend in das Ohr 
gelangt ist. 

Wer die Kasuistik der Gehirnchirurgie kennt, wird nichts Befremdendes in 
dem Verlauf sehen, denn in der Litteratur giebt es Parallelfälle genug. 

Der Fall K. giebt mir Veranlassung, den folgenden Fall wegen seines allge- 
meinen grolsen praktischen Interesses zu veröffentlichen. 

Vor einigen Wochen wurde mir ein etwa 10jähriger Knabe zugeführt, der in 
der Schule dem aufmerksamen Lehrer durch seine abnehmende Hörfähigkeit und 
eine gewisse Indolenz aufgefallen war. 

Die Untersuchung ergab objektiv: Profuse eitrige Absonderung, starke Schwellung 
und Verengerung des Gehörganges, Empfindlichkeit. Nach erfolgter Reinigung be- 
merkte ich sofort in der nächsten Nähe des erhaltenen Trommelfelles einen Fremd- 
körper in einem Eiterberd.. Nachdem ich sondiert hatte, liefs ich eine zweite Aus- 
spritzung mit dem englischen Ballon folgen und beförderte mit dieser — die ab- 
gebrochene Spitze eines Schieferstiftes heraus. Subjektiv klagte der Junge über 
Kopfschmerzen, Ohrensausen und Schwindel beim Bücken. Nach gründlicher Ent- 
fernung alles Krankhaften erfolgte innerhalb 14 Tagen komplette Heilung. 

Der Fall lehrt nicht nur die enorme Bedeutung einer frühzeitigen richtigen 


Diagnose, sondern ganz besonders den segensreichen — man kann hier sagen 
lebensrettenden — Einflufs eines umsichtigen Lehrers. 
I. 


Knabe B. R., fünf Jahre alt, vom Lande, wurde mir von seinem Vater, einem 
Lehrer, zugeführt, weil er seit etwas mehr als drei Monaten an einem eitrigen, mit 
Blut vermischten Ausflufs aus der Nase leide, keinen Appetit habe, unruhig schlafe, 
und überhaupt unleidlich sei. 

Der blasse Knabe mit gedunsenem Gesicht machte auf mich gar keinen 
günstigen Eindruck. Die Haut des Nasenrückens und der angrenzenden Wangen- 
partie war geschwollen, wenig gerötet und druckempfindlich. Aus dem rechten 
Nasenloch flofs eine penetrant übelriechende blutige Jauche, welche die Oberlippe 
erodiert hatte. Beim Erheben der Nasenspitze sah ich sofort eine den ganzen 
Raum zwischen Nasenscheidewand und Muscheln ausfüllende schwärzliche, in 
eitrigem Schleim eingebettete Masse. Luftpassage fehlte total. Da der Knabe noch 


1) Den ersten dieser uns von Herrn Sanitätsrat Dr. Breitung mitgeteilten 
Fälle hatte er bereits in der »Deutschen Medizinal-Zeitung« 1896, Nr. 16 und den 
zweiten in der »Deutschen Medizinischen Wochenschrift« 1897, Nr. 47 veröffentlicht. 
Wir danken ihm, dals er sie auch den Lehrern hier zur Beachtung mitteilt und 
bitten die Herrn Ärzte sehr, uns häufiger solche Beiträge zu liefern. Tr. 
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gar nicht untersucht, durch Ausspritzungsversuche und dergleichen eingeschüchtert 
war, gelang die vordere Spiegeluntersuchung ohne besondere Schwierigkeiten. Die 
Masse erwies sich bei der Sondierung als weich, brüchig, morsch. Ich versuchte 
die Substanz mit einer weit vorgeschobenen Nasenzange zu fassen, dies gelang, der 
Fremdkörper war beweglich und folgte dem vorsichtig, ruhig ausgeführten Zug. 
Unmittelbar an die Entfernung schlols sich ein kräftiges Niesen an, durch welches 
ein‘Schuls blutiger Jauche von scheulslichem Gestanke entfernt und herausgeschleudert 
wurde. Die Nase war nun für Sonde und Luftpassage frei. 

Den Fremdkörper mulste ich für einen Bissen Fleisch halten. Heilung er- 
folgte glatt innerhalb einer Woche. 

Ich nehme an, dafs das Fleisch während des Essens durch einen Hustenanfall 
vom Cavum aus durch die Choane in die Nase gelangt ist. 

Der Fall zeigt zunächst, wie unter Umständen ein Jaucheherd in der Nase 
verhältnismäfsig geringe und nicht beängstigende Symptome machen kann. Sodann 
— und das ist praktisch die Hauptsache — lehrt er, wie total verfehlt es gewesen 
wäre hier die beliebte Methode des »halben Politzer« durch das Nasenloch der ge- 
sunden Seite oder eine forcierte Wassereinspritzung auf diesem Wege auszuführen, 
um den Fremdkörper zu entfernen, 

Beide Manipulationen hätten zweifellos die Jauche in das Mittelohr geworfen. 
Beide Malsregeln sind in älteren Fällen von Fremdkörperexistenz, in denen fast 
immer eitrige Absonderung zu vermuten ist, nicht entschieden genug zu verurteilen. 

Der Fall lehrt wieder einmal, wie einseitiger eitriger Ausfluls aus der Nase 
fast immer mit annähernder Sicherheit die Anwesenheit eines Fremdkörpers ver- 
muten und eine Untersuchung seitens eines Nasenarztes unter allen Umständen 
angezeigt erscheinen läfst. Von derartigen für Leib und Leben wichtigen Dingen 
sollte nicht nur den Ärzten, sondern vor allem auch den Lehrern Kenntnis ge- 
geben werden, welche die Kinder immer unter Augen haben und vieles, was sie 
sehen, nutzbringend verwerten könnten, wenn sie eine bezügliche Unterweisung 
gefunden hätten. Die Zukunft muls hier entschieden Wandel schaffen. 


Nachschrift der Red.: Ich bin ganz derselben Meinung und habe mich 
im einzelnen darüber ausgesprochen in dem Artikel: »Pädagogik und Medizin« in 
Reins Encyklopädischem Handbuch der Pädagogik. Sobald der Raum es gestattet, 
werden wir auch an diesem Orte näher auf diese noch in vielen andern Beziehungen 
weittragende Frage eingehen. Trüper. 


4. Chorea unter den Kindern öffentlicher Schulen. 1) 
Von Will S. Monroe. 


Die moderne öffentliche Schule mit all ihrem Segen ist ein Faktor in der Er- 
zeugung muskulöser und nervöser Störungen, und bis wir im stande sind, einen Organis- 


1) Das Nachstehende ist die Übersetzung eines Sonderabdruckes aus der 
» American Physical Education Review« Volume II Nr. 4. Die beherzigens- 
werten, interessanten und anregenden Ausführungen unseres Freundes lassen eine 
scharfe Begriffsbestimmung der Chorea vermissen. Ich weils überhaupt nicht, ob 
diese sich unter den Bewegungsstörungen scharf abgrenzen läfst. Jedenfalls giebt es 
manche cerebrale wie spinale Motilitätsstörungen, die nicht unter den Begriff »Veits- 
tanz« fallen, die aber z. T. hier mit erwähnt sind, z. T. aber auch unerwähnt ge- 
blieben. Ich wollte nur darauf aufmerksam machen. Der Wert der Arbeit soll 
dadurch nicht geschmälert werden. Tr. 


156 B. Mitteilungen. 


mus zu schaffen, welcher den Anforderungen der jetzigen erzieherischen Systeme an- 
gepalst ist, müssen viele notwendig an Kraft verlieren in der Anstrengung, etwas 
zu wirken. Aber nicht die Schule allein erzeugt Milsstände und macht manche unfähig, 
welche sich um ihr Fortkommen bemühen. In unseren Tagen fordern manche Arten 
professioneller und mechanischer Thätigkeiten einen Grad von gehobener Anstrengung, 
welche ihre Spuren in geschwächten Muskeln und beschädigten Nerven zurücklälst. 
Man braucht blofs einen Blick auf die Seiten solch eines Buches zu werfen wie 
Hirt’s »Krankheiten der Arbeiter« und die lange Liste von Geschäftsneurosen durch- 
zulesen — Schreibkrampf, Telegraphiekrampf, Nähkrampf — um versichert zu 
sein, dals der Laden und das Amt nicht weniger als die Schule ihren Beitrag zu 
der Häufigkeit und Verschiedenheit erschlaffender Neurosen liefern. 


Eine Bewegungsstörung, welche sich dem Schreiber dieses mit genügender 
Häufigkeit gezeigt hat, um als mehr oder weniger wichtig betrachtet zu werden, 
ist die Chorea, gewöhnlich bekannt unter dem Namen »Veitstanz«. Und in der 
Unterhaltung mit Medizinern habe ich gelernt, dafs die Schule als ein wichtiger 
Faktor in der Entwickelung der Chorea und der damit verbundenen funktionellen 
Störungen betrachtet wird. Dr. Wm. Dale behauptete jüngst im »Lancet«: »Die 
Bedrückung des Gehirns durch viele Studien bei zarten und halbverhungerten 
Mädchen ist die mächtigste Ursache der Chorea in unseren Elementarschulen«. 
Von Ziemssen sagt in »Eulenburgs Encyklopädie der Medizinischen Praxis«: 
»Vererbte Neigung zu Hysterie, schlechte Erziehung, nachsichtige Eltern und 
leicht - gläubige Lehrer haben den Hauptanteil an der Entstehung der Chorea«. 
Und Dr. Sturgis, Arzt am Kinderhospital in London, sagt: »Die physischen Kenn- 
zeichen eines nachteiligen Schulwesens haben verschiedene Stufen — und nicht alle 
von ihnen sind ungeschickten Beobachtern einleuchtend. Die frühzeitige Ruhelosig- 
keit der Kinder wird sehr leicht übersehen oder milsverstanden. Als eine Folge 
davon entwickelt sich die Störung, welche »Veitstanz« genannt wird«. 


Jedes choreatische Kind mufs die Vorstufe der Ruhelosigkeit durchmachen — 
Muskelzucken der Arme, Schultern und Beine, Ungeschicklichkeit in der Ausführung 
feinerer Arbeiten, übertriebene Bewegungen der Gesichtsmuskeln, Runzeln der Stirne 
und Zusammenziehen der Augenbrauen. Die Entwickelung der Krankheit ist langsam 
und trügerisch, und diese frühen Erscheinungen werden, wie Dr. Sturgis sagt, 
von den Erziehern leicht übersehen oder milsverstanden. 


Auf meine Frage hin beobachteten kürzlich einige Lehrer an öffentlichen 
Schulen während der Zeit von 5 Tagen die nervösen Erscheinungen der Kinder in 
ihren eigenen Schulen. Und während beobachtet wurde, dafs die meisten Kinder 
eine grofse Anzahl solcher eigenartiger Bewegungen hatten, bemerkte man auch, 
dals es da gewöhnlich eine Bewegung gab, die anhaltender und hartnäckiger war als 
die übrigen. Es stellte sich heraus, dafs eine Gruppe von 21 der nervösesten Kinder 
folgende Bewegungen während eines Schultages wiederholte: A beifsen der Lippen, 
13mal; B streichen der Stirne, 11mal; C runzeln der Stirne, 8mal; D das Haar 
glätten, 7mal; E an den Fingernägeln beifsen, 7mal; F mit dem Fufs auf die Erde 
stofsen, 7mal; G mit den Fingern durch das Haar fahren, 7mal; H an einem Knopf 
reilsen, 7mal; I durch das Gesicht streichen, 6mal; J mit den Fingernägeln auf das 
Pult schlagen, 6mal; K mit den Fülsen baumeln, 6mal; L den Rand seines Rockes 
aufrollen, 6mal; M mit dem Fufs über die Erde schleifen, 5mal; N die Finger zu- 
sammendrücken, mal; O eine Haarlocke flechten, 5mal; P die Schultern hoch 
ziehen, 5mal; Q nach den Fingern schnappen, 5mal; R die Lippen mit der Zunge 
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befeuchten, 5mal; S die Arme kreuzen, 4mal; T die Daumen herumdrehen, 4mal; 
U die rechte Schulter heben und senken, 4mal. 

In manchen Fällen wiederholen sich diese Bewegungen und Grimassen monate- 
lang und verschwinden dann, und wenn es damit ein Ende hätte, so würde es kaum 
der Mühe wert erscheinen, eine anscheinend so unbedeutende Kleinigkeit als ein 
von der Schule erzeugtes Übel zu kennzeichnen. Aber in so vielen Fällen nimmt 
eine andere Bewegung oder Grimasse ihre Stelle ein. Die Eigentümlichkeit wird 
zur Gewohnheit und setzt sich fest. Ich hatte kürzlich in meiner Klasse ein junges 
Mädchen, welches während des Hersagens einer Lektion beständig mit dem Bleistift 
spielte. Ich sprach sehr oft mit ihr darüber, und sie sagte mir, sie habe diese An- 
gewohnheit Jahre vorher in der Elementarschule erlangt. Sie gab zu, dals sie ge- 
wöhnlich fähig sei, die störende Bewegung zu unterdrücken, aber dals solcher 
Zwang immer schwieriger würde, desto länger sie solche Anstrengung mache und 
dals ein gewisses physisches Unbehagen die Folge davon sei, während das Sich- 
gehenlassen und dem Impuls freien Spielraum gewähren ihr ein Gefühl der Er- 
leichterung verschaffe. Diese unwillkürlichen Bewegungen werden leicht von den 
Lehrern übersehen, und doch sind sie Anzeichen des Fortschrittes der Krankheit 
und weisen hin auf ein Abweichen von der Gesundheitsbreite. 

In seinem Vortrage, gehalten auf dem siebenten internationalen Kongrels der 
Hygiene und Demographie, über die »Physical Indications of Injurious Schooling« 
analysierte Dr. Sturgis 177 Fälle von choreatischen Kindern, und 34°/, der angeführten 
Fälle waren Schulerzeugnisse, veranlalst durch Überarbeitung in der Schule, Vor- 
bereitung zum Examen, Schulstrafen und Quälerei durch schwierige Anfgaben. Mit 
der Aussicht, mich der Häufigkeit des Übels in den öffentlichen Schulen Massachusetts 
zu vergewissern, sandte ich den folgenden Brief an 30 Lehrer: »Sind Ihnen einige 
Fälle von Chorea, gewöhnlich Veitstanz genannt, in Ihrer Erfahrung als Lehrer 
vorgekonmen? Wenn ja, würden Sie dann die Güte haben, mir alle Ihnen be- 
‘kannten Einzelheiten in betreff jedes einzelnen Falles — Geschlecht, Alter, Ursachen 
der Krankheit, gegenwärtiger Zustand des Kindes — mitzuteilen?« Ich erhielt 
21 Antworten. Acht bestätigten, dals ihnen keine Fälle von Chorea in ihrer Lehrer- 
erfahrung vorgekommen seien, und dreizehn berichteten jeder einen oder mehrere 
Fälle. Drei erzählten jeder 3 Beispiele, fünf jeder 2 und 5 jeder eins. Ich bin 
mir vollständig der Thatsache bewulst, dafs eine auf diese Weise erlangte Belehrung 
als Zeugnis sehr unvollkommen ist, aber es giebt mir doch die Gewilsheit, dafs das 
Übel häufig genug vorkommt, eine nähere Zergliederung zu rechtfertigen; und in 
der Hoffnung, genauere Ergebnisse zu sichern, habe ich die Antworten unter den 
Rubriken: Geschlecht, Alter, geistige und körperliche Zustände und vermutliche 
Ursachen wiedergegeben. 

1. Geschlecht. 16 von den 24 berichteten Fällen waren Mädchen, und 
8 waren Knaben. Von den durch Dr. Sturgis berichteten 177 Fällen waren 
134 Mädchen und nur 43 Knaben. In dem der »British Medical Society« erstatteten 
Bericht über 439 Fälle waren 322 Mädchen und 144 Knaben. Vom Standpunkt des 
Geschlechts angesehen, scheinen die Mädchen der Chorea gegenüber empfänglicher 
als Knaben zu sein und zwar im Verhältnis von 3 zu 1. 

2. Alter. Das Alter von dreien aus den mir berichteten Fällen war nicht an- 
gegeben, von den übrigen 21 war 1 Kind unter 6 Jahren; 11 zwischen 6 und 
10 Jahren; 7 zwischen 11 und 15 Jahren und 2 über 15. In dem der »British Medical 
Society« durch Dr. Mackenzie erstatteten Bericht waren von 439 Fällen nur. sechs 
unter 6 Jahren; 149 zwischen 6 und 10 und 191 zwischen 11 und 15 Jahren. Die 
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Jahre zwischen 8 und 11 repräsentieren die Periode, in welcher das Übel am 
häufigsten auftritt. 

3. Geistiger Zustand. Einer meiner Korrespondenten berichtet: »Das Kind 
erschien immer einfältig und war gewöhnlich im Lernen zurück«. Ein anderer 
sagt: »Früher war sie glänzend, aber nun ist sie langsam in der Arbeit, und ihre 
Sprache ist sehr unvollkommen.« Der britische Bericht stellt fest, dafs der frühere 
geistige Zustand von 68°/, ungefähr normal war; 13°/, waren unter dem Durch- 
schnitt und 7°/, waren schwach. Aber alle Autoritäten sind einig über die letzten 
geistigen Folgen des Übels — verminderte Aufmerksamkeit, abnehmendes Gedächtnis, 
unordentliches Sprechen und launisches, leicht erzürntes Temperament. 

4. Körperlicher Zustand. Einer meiner Korrespondenten schreibt: »Der 
Knabe war immer zart«. Ein anderer sagt: »Das Kind ist mager und runzelig.« 
Ein dritter: »Das Kind hat anscheinend eine sehr gute Gesundheit und ist sehr 
stämmig.« 48°, von Dr. Mackenzies choreatischen Kindern waren mager; 43°,, 
waren stämmig, und nur 90, normal. Die schwächenden Zustände der Chorea sind 
höchst ungünstig für den normalen Wuchs. Inkohärenz der muskulösen An- 
strengungen zeigt sich häufig. Die Schrift ist schlecht, das Zeichnen ungenügend, 
und die mathematischen Arbeiten gehen nur sehr langsam voran. Das Gesichts- 
vermögen ist häufig fehlerhaft. Dr. Stevens, der ausgezeichnete Augenarzt New 
Yorks, hat gezeigt, wie notwendig es ist, die Augen aller Kinder mit choreatischen 
Neigungen zu untersuchen. Er behauptet, dals ein Augendefekt oder eine Augen- 
verletzung ein wichtiger Nebenfaktor in der Genesis der Chorea ist. Und obgleich 
die Kundigen der Neu Yorker Neurological Society in einem sorgfältigen und an- 
scheinend unparteiischen Bericht gezeigt haben, dafs ein Augendefekt allein die 
Chorea weder verursachen noch heilen kann, so bleibt dennoch die Thatsache be- 
stehen, dals die Untauglichkeit der Augen funktionelle nervöse Störungen beschleunigt. 
Dr. Frederic F. Cheney berichtet in einer Eingabe vor der »Massachusetts Medical 
Society« über »Irrtümer der Strahlenbrechung und Unzulänglichkeiten 
der Augenmuskeln als Ursachen der Chorea«, über die Behandlung von 
23 Kindern, hauptsächlich aus den Öffentlichen Schulen von Boston, und er zeigt, 
dafs mit wenigen Ausnahmen den Kindern mittelst Brillen oder Operationen geholfen 
wurde. 

5. Ursachen der Chorea. Unter den von meinen Korrespondenten an- 
geführten Ursachen sind folgende: erbliche Belastung: der Vater ein Trinker, die 
Mutter schwachsinnig; geistige Überarbeitung; öffentliches Hervortreten der Sprache 
erst mit 10 Jahren; Herzfehler; Quälerei wegen Prüfungen und Beförderungen; 
spätes Schlafengehen ; vieles Tanzen und gesellige Zerstreuungen im allgemeinen; 
seelischer Druck, veranlafst durch den Tod der Mutter des Kindes; durch einen 
Fall verursachte Erschütterung; schlechte Behandlung und strenge Bestrafung zu 
Hause; grolser Schrecken, durch Angriffe eines Hundes verursacht; die Mutter hatte 
als Mädchen sich geistig überarbeitet, hatte Chorea gehabt, und das Kind hatte die 
neurotische Neigung geerbt. Dr. Mackenzie hat die Ursache der Hälfte seiner 
Fälle einem direkt nervösen Charakter zugeschrieben — 98 dem Schrecken; 71 
geistiger Überarbeitung; 34 körperlicher Überarbeitung; 17 einem Stofs und 13 der 
Nachahmung. 

Es ist ganz klar, dafs die Nachahmung ein wichtiger Faktor in der Erzeugung 
der Chorea ist. Diese Thatsache wird bestätigt durch die Geschichte des Mittel- 
alters. Bricheteau berichtet, dafs die Anwesenheit eines choreatischen Kindes in 
einer der Schulen Frankreichs die Entstehung der Krankheit bei 8 anderen Mädchen 
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während der Zeit von 6 Tagen verursachte, und dafs ihre Verbreitung durch Ab- 
sonderung der choreatischen Patienten verhindert wurde. Dr. Wichmann berichtet 
in einer kürzlichen Herausgabe eines deutschen medizinischen Blattes von einer 
solchen Epidemie im Dorfe Wildbad in Deutschland. 26 Kinder waren erkrankt, 
18 Mädchen und 8 Knaben. Der Umstand, dafs sich die Krankheit so leicht durch 
physische Ansteckung verbreitet, zeigt, wie wichtig eine frühe Diagnosis und wie 
notwendig eine sofortige Absonderung ist. 

Nach dem Charakter der Krankheit zu urteilen, solite man annehmen, dafs. 
der Lehrer einer der ersten wäre, ihre Entwickelung zu bemerken. Die Erfahrung 
zeigt aber klar, dals dies nicht der Fall ist. Eine Lehrerin schreibt mir: »Ich hatte 
seit einigen Wochen bemerkt, dafs J’s Arme und Schultern zuckten, aber ich schrieb 
dies Zucken blofs der Nervosität zu. In seinen Studien schien er ganz gut zu sein, 
und so schenkte ich dem Zucken wenig Aufmerksamkeit. Was ihm milslang, war 
das Deklamieren am Freitag Nachmittag. Wenn er versuchte, vorzutragen, so 
sagte er vielleicht 1 oder 2 Worte und brach dann ab. Ich zwang ihn, dasselbe 
Stück Woche für Woche zu versuchen, aber er gab selten mehr als einige wenige 
Sätze wieder. An einem Freitag Nachmittag sagte er das ganze Stück her, die an- 
scheinend einzige Schwierigkeit bildeten die häufigen langen Pausen. Am folgenden 
Montag Morgen hörte ich, dafs der Knabe krank sei, und es stellte sich heraus, 
dals er am Veitstanz litt.« Es mag gesagt werden, dafs dies eine grausame, ge- 
dankenlose Lehrerin war, aber sie hat zahlreiche Genossen, welche gewöhn- 
lich aus Unwissenheit sündigen, aber durch ihr unwissendes Sündigen vermehren 
sie und bringen sie zur Entfaltung eine nicht geringe Anzahl von Schulkrankheiten. 
Des Kindes Unbeholfenheit und anscheinende Nachlässigkeit werden in dem Licht 
reiner Bosheit betrachtet, oder seine kleinen Temperamentsäufserungen machen es. 
zu einer Last. Und anstatt es nach Hause zu schicken, damit es ordentlich ge- 
füttert wird und genügenden Schlaf und Ruhe erhält, thun die Schullehrer gerade 
das, was man nie mit choreatischen Kindern thun sollte — sie bestrafen sie. 

Ich habe versucht, die Anzeichen der Chorea nur in den breitesten Umrissen 
zu zeichnen, und zum Schlusse wünsche ich den Lehrern einige ärztliche Proben 
anzugeben, durch welche die Krankheit entdeckt und ihre volle Entwickelung ver- 
hindert werden kann. Die von Dr. Sturgis angegebenen scheinen mir vorzüglich 
praktisch: »1. Bewegungsstörungen sind das Erzeugnis und das Anzeichen von 
geistigen Störungen, und sie können durch Beobachtung der höheren Muskeln (des 
Gesichts und der Hände) erkannt werden, bevor sie das Stadium erreicht haben, 
für welche der Ausdruck Veitstanz oder Chorea palst. 2. Wenn Schulkinder (und 
besonders Mädchen zwischen 7 und 12 Jahren) das Temperament ändern, weniger 
gut und weniger gerne als gewöhnlich arbeiten, langsam und nachlässig werden — 
kurz, wenn ‘sie geistig und körperlich ausarten — so frage man die Mutter um das 
Betragen und Temperament des Kindes zu Hause. Man frage besonders, wie das. 
Kind schläft — ob es sich über Kopf- oder Gliederschmerzen beklagt; ob die 
Nahrung genügend ist. 3. Unter den Vorfällen des Schullebens, die in der zu be- 
trachtenden Weise schädlich einwirken, ragen folgende hervor: Schriftliche Prüfungen, 
das Verseztwerden in höhere Klassen, arithmetische Arbeiten, besonders, wenn die 
Aufgabon zu schwierig oder zu schlecht erläutert sind, und zuletzt endlich Strafen, 
besonders Strafen oder Verweise vor den Schulkameraden. 4. Das beste Anzeichen 
von muskulöser, zu Veitstanz führender Schwäche giebt die Hand. Gesichtsbewegungen 
können blofs nervöser Art sein, und die Zunge kann von Natur zittern. Die Hand- 
probe ist unfehlbar und wird folgendermafsen gemacht: Man lasse das Kind beide 
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Hände offen hin halten mit ausgebreiteten Armen und gegen den Beobachter ge- 
richteten Handflächen. Wenn dies fest und sicher geschieht, beide Hände aufrecht 
und beide Hände gleich, keine Stellung von der andern abweichend, dann hat das 
Kind keinen Veitstanz und ist auch weit entfernt davon. Man kann diese Probe 
durch eine andere bestätigen: Man lasse das Kind seine offene Hand auf die unsrige 
legen, Handfläche auf Handfläche, blicke dann auf die Rückseite der Kinderhände 
und achte darauf, ob die Finger und Daumen (und besonders die letzteren) un- 
gezwungen ruhig liegen, ohne Zittern und ohne Zwang.« 


C. Zur Litteratur. 





Wintermann, A., Leiter der Hilfsschulen 
in Bremen, Die Hilfsschulen 
Deutschlands und der deutschen 
Schweiz nebst einem Anhang betr. 
die Hilfsschulen in Rotterdam, Wien 
und Christiania am Anfang des Jahres 
1898. Ein Beitrag zur Statistik des 
Hilfsschulwesens. Langensalza, Verlag 
von Hermann Beyer & Söhne. 1898. 
Preis 1,25 M. 

Der auf dem Gebiete des Hilfsschul- 
wesens wohlbekannte Verfasser hat mit 
der Zusammentragung und Aufstellung des 
Materials einen wahren Bienenfleifs ent- 
wickelt. Auf 14 grolsen, in Buchform 
gebrochenen Tabellen sind die Verhältnisse 
von 56 deutschen und 10 aufserdeutschen 
Hilfsschulen dargestellt. Die Einrichtung 
ist klar und übersichtlich. Der erste Teil 
einer Tabelle (ungefähr '/, derselb.) giebt 
Aufschlufs über die äufsere Einrichtung 
der Hilfsschulen, z. B. Name der Schule, 
Zeit der Gründung, Leitung, Klassen-, 
Stufen-, Stundenzahl u. s. w. Der zweite 
Teil, welcher den übrigen Raum der Tabelle 
ausfüllt, legt das Notwendigste klar über 
die Zöglinge und ihre Behandlung; es 
wird mitgeteilt, ob und wieviel hochgradig 
Schwachsinnige, Epileptische, Verwahrloste 
die betr. Hilfsschule besucht haben und 
ev. Anstalten überwiesen sind; es wird 
Aufschlufs gegeben über die Zahl der 
Stotterer, Stammler und mit sonstigen 


Gebrechen behafteten Kinder, über die 
Fürsorge während der Zeit des Schulbesuchs 
(8.—14. Jahr, ev. bis darüber hinaus), und 
über dieselbe nach der Entlassung der 
Kinder, wieviel Kinder erwerbsfähig sind, 
über die physischen und psychischen Ur- 
sachen der Geistesschwäche u. s. w. 

Da gerade auf dem Gebiete des Hilfs- 
schulwesens noch sehr viel Unklarheit in 
betreff ihrer inneren und äulseren Ein- 
richtung und der Ziele herrscht, so wird das 
Buch ein willkommener Führer denen sein, 
welche der Einrichtung solcher Schulen 
näher treten wollen, oder in irgend eınem 
Punkte des Hilfsschulwesens Aufklärung 
wünschen. Auch dem Sozialpolitiker und auf 
dem Gebiete der Psychiatrie thätigen Arzte 
wird es viel Anregung bieten. Vor allem 
wird auch durch das Buch nachgewiesen, 
wieviel noch für das Hilfsschulwesen ge- 
than werden mufs und wie notwendig die 
Errichtung von Hilfsschulen war und ist, 
wenn man die geringe Zahl der Hilfs- 
schulen besitzenden Städte mit ihrer 
grolsen Schülerzahl mit der grolsen Anzahl 
der bedeutenden Gemeinden vergleicht, 
welche noch keine Hilfsschulen haben. 

Wir möchten das Buch, zumal auch 
der Preis im Hinblick auf die Herstellungs- 
kosten solcher Tabellen ein sehr geringer 
ist, allen Lehrern, Ärzten und Schul- 
behörden angelegentlichst zum Studium 
empfehlen. Staats. 
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A. Abhandlungen. 


1. Zum Gedächtnis von Joh. Heinr. Wichern. 
Von J. Trüper. 


Am 31. Oktober 1517 schlug der Wittenberger Mönch seine 
95 Thesen an die Schlofskirche. Wie auf Engelsflügeln wurden sie 
durch ganz Europa getragen, um alle Geister aus dem Kirchenschlafe 
zu rütteln. Den Tag dieses Ereignisses feiert die evangelische Christen- 
heit mit Recht alle Jahre wieder als den Geburtstag der Reformation. 
Er sollte auch der Geburtstag der Innern Mission sein. Er ist es aber 
nicht, weil dieser Sätze seit Luther auch die Reformationskirche den 
tiefinnerlichen Inhalt vielfach vergessen oder äufserst einseitig gedeutet 
hat. Von der Verwirklichung der ersten Reformationsthese: Unser 
Herr und Meister Jesus Christus will, dafs das ganze Leben seiner 
Gläubigen auf Erden eine stete Erneuerung sein soll, finden wir 
innerhalb der evangelischen Landeskirchen leider nur wenige Spuren 
grofsen Stiles. Statt Erneuerung stofsen wir vielmehr all zu oft auf 
Erstarrung. Die, welche im Sinne dieser These erneuern wollten, 
wurden darum genötigt oder sahen sich — wie Wichern und die 
Innere Mission — genötigt, sich neben der Kirche anzusiedeln, wo 
die Gottessonne sie freier und ungestörter bestrahlen konnte. Was 
man von Reformen in die Kirche selbst verpflanzte, erblafste nicht 
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selten. Theologische, pädagogische und politische Dogmen- und Gesetzes- 
buchstaben vergilben an der Sonne. Sie-sind in der Nähe der grünen 
Tische am besten aufgehoben. Auch die steinernen Gebäude erhalten 
sich ohne Licht und Luft der Freiheit. Alles Leben Atmende aber 
bedarf zu seiner gesunden Fortentwickelung der frischen, freien Luft 
und der ungehemmten Sonnenstrahlen. Staat und Kirche können zwar 
ohne kraftvolles Regiment nicht fortbestehen, und uns liegt es fern, das 
schwächer zu wünschen, und wir schreiben diese Bemerkungen nicht 
gegen, sondern für die Kirche, deren lebendige Glieder wir sein 
möchten. Aber gut regieren heifst nicht: alles dirigieren, bevormunden 
und in schablonenhafte Formen bannen. Wo das geschieht, beginnt 
‚das Hinsiechen, zumal bei Pflanzen, die wie die Menschenerziehung 
in ihrem Gedeihen von tausend individuellen Faktoren bedingt sind 
und darum sich nicht wie das Militär- une Postwesen bis ins Einzelne 
reglementieren lassen. 

Gegenüber der in den beiden letzten Jahrzehnten auch auf dem 
Gebiete der öffentlichen Erziehung wieder arg gewachsenen Büreau- 
kratisierungssucht halten wir es darum für unsere Pflicht, mit den 
Erinnerungen an WicHzrx zugleich ein Wort für die christliche Freiheit 
zu verknüpfen und die Reformationsthese in Erinnerung zu bringen 
mit dem Wunsche, dafs man, anstatt immer noch gegen Tetzels Ablafs- 
handel sich zu ereifern, im Bunde mit unsern katholischen Mitchristen 
- wie auch mit vielen edelgesinnten Protestanten, welche bisher dogmati- 
sierende Zäune von den Bestrebungen der Innern Mission leider ab- 
schreckten, einen energischen Kampf aufnehmen möge gegen tiefer 
greifende Schäden, wie z. B. gegen den privilegierten und oft scham- 
tosen. Handel des Bachus und der Venus, der die Hauptursache von 
‚all. den Übeln ist, gegen die Wıcherns Innere Mission sich richtet. 

Denn’ wie. tragisch das Vergessen der Lutherschen These, gerade 
‘auch für die Reformationskirche selbst, gewesen ist, das beweist die 
Geschichte der Fürsorge für die sittlich Schwachen und Entarteten, 
von’ Luther bis zur Gegenwart. 

 . Lurarr schon erkannte die Bedeutung der tiefen sittlichen Schäden 
der Jugend. Er forderte darum die Einrichtung von Schulen und 
fühlte. sich getrieben zur Abfassung eines religiös-sittlichen Hilfs- 
und Notbüchleins, des kleinen Katechismus. 

Das war für seine Zeit ein aulserordentliches Verdienst. Das 
gröfste Hemmnis der Entwickelung des Schulwesens war aber leider 
fast immer das herrschende Kirchenbeamtentum, und es hemmte je 
stärker, desto mehr es das »lutherisch« betonte. Die Geschichte dieser 
Hemmungen ist die »Leidensgeschichte der Volksschule«; das haben 
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kirchengläubige Männer wie DörPFELD, Zany u. a. zur Genüge nach- 
gewiesen. Und was den religiösen Unterricht betrifft, so hat die 
Gesamtheit der theologischen Fakultäten aller evangelischen Uni- 
versitäten wie die Gesamtheit aller lutherischen Geistlichen seit 
Luther es bis heute weder ernstlich versucht noch fertig gebracht, 
gleich Luther ein dem jeweiligen Standpunkt der Didaktik wie den 
jeweiligen staatlichen, wirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen an- 
gepalstes gemeinverständliches und volkstümliches Religionsbüchlein 
für die Unterweisung der Jugend abzufassen oder — die Quellen der 
heiligen Schriften dafür ausreichend zu erklären; als Zeichen der 
stetigen Erneuerung des religiösen Lebens bei der Jugenderziehung. 
Niemand eınpfindet diese Kirchenstarre schwerer, als wer mit einigem 
psychologischen Verständnis an der Erziehung der ethisch wie in- 
tellektuell geschwächten Jugend arbeitet und gerne im treuen Sinn 
gegen seine Kirche seines Amtes walten möchte. Luther übersetzte 
die heilige Schrift in freiester Weise, damit seine Zeitgenossen sie 
verstehen sollten, aber Luruers und Canısıus’ Katechismen dürfen 
nicht einmal in die Kindersprache übersetzt werden, damit sie inwen- 
dig gelernt werden können; mit »Auslegen« und Auswendiglernen 
ist die offizielle Kirche leider vielfach voll zufrieden. 

SPENER, tief erschüttert über die Gott- und Sittenlosigkeit bei 
alt und jung, wollte das evangelische Christentum zu einer Religion 
des Herzens und der That erneuern, und durch seine »Kinderlehre« 
vor allem bei der Jugend damit beginnen. Und Ave. Herm. FRANCKE 
errichtete mit seiner Armenschule und dem Waisenhause nicht blofs 
Bollwerke gegen Hunger und Blöfse, sondern auch gegen religiös- 
sittliche Entartung. Die ganze Schultheologie und Kirchenbureaukratie 
aber haben einmütig Sptner wie Francke verfolgt, sogar mit weltlichen 
Gerichten. Beide galten ihnen für staats- und kirchenfeindlich. Heute 
aber, wo die Zeit längst andere Mittel und Wege erheischt und ge- 
wiesen, sind Speners Kinderlehre und Franckes Methode offizielle 
Muster. | | | | 

PestaLozzı wurde melirfach als unchristlich hingestellt. Und 
welches christliche Heldentum hat er als »Oberaufseher, Zahlmeister, 
Hausknecht und: Dienstmagd« seiner 80 mit Ungeziefer, Krätze und 
Grind behafteten Verwahrlosten in Stanz bewiesen! | 

Jans, der glühende Patriot und Turnvater, der der Verelendung 
des Volkes zuerst durch eine energische physische Erziehung ent- 
gegenarbeitete, wurde von der staatlichen Büreaukratie eingekerkert 
und sein Turnen verboten, und die Kirche segnete solches Handeln. 

FRröBEL, der in seinen Kindergärten bessere Mütter erziehen und 
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durch sie die Jugend bessern und besser behüten wollte, wurden 
seine Kindergärten geschlossen. Er galt als Heide, weil er seinen 
christlichen Gott auch im Naturgeschehen zu erkennen suchte. 

Gustav WERNER, der die greisen Krüppel und die verwahrlosten 
Kinder auf der Landstrafse auflas und diese nach dem Vorbilde seines 
gröfsten Herrn und Meisters auf den Arm nahm und in seine 
Rettungsanstalten trug, sah sich um seiner Liebeswerke willen genötigt, 
aus der Landeskirche auszutreten. 

Bei den Staatsbeamten fehlte der rettende Sinn jedoch oft ebenso 
sehr. Selbst der weimarische Minister von GoETaE äußerte: wie ist 
doch der Fark heruntergekommen! als dieser seine »olympischen« 
Freunde preisgab, den »Verein für Freunde in der Not« gründete 
und dreihundert verwahrloste Kinder in seinem »Lutherhof« und in 
Familien »rettete«.!) 

Nur einem ist es gelungen, gleich Luther die Kirche als solche 
aus dem Schlafe zu rütteln und mit fortzureilsen, obgleich auch er sein 
grolses Werk absichtlich nicht in die Kirche, sondern neben dieselbe 
baute. Das vermochte Jonann HEINRICH WIcHERN durch seine gewaltige 
Rede auf dem Kirchentage zu Wittenberg am 21. September 1848. 

Im Mittelpunkt seiner Rede wie seines Lebens stand die Rettung 
verderbter Kinder, die Besserung der Fehlerhaftigkeit der Jugend, 
also die Aufgabe, der wir und unsere Zeitschrift auch dienen möchten 
mit Kopf, Herz und Hand. 

Es ging wieder wie auf der Kirchenversammlung zu Clermont 
ein »Gott will es!« durch die Herzen der Versammelten, und zum 
erstenmale nach Luthers Tode kam jene These in der Kirche selbst 
zu einer lebensvollen Wirkung, die 331 Jahre vorher der jugend- 
liche Luther an die Thür nagelte, hinter der man jetzt versammelt 
war. Gewifls wirkte das Sturmesbrausen des Jahres mit. Alle Ge- 
müter waren für Neuerungen empfänglich, selbst die geheimsten 
Geheimräte und die obersten Kirchenräte. Aber dennoch war es 
WiIcHERNs persönliches Verdienst. 

WicHern glich — um mit Naumann (Hilfe Nr. 27 d. J.) zu reden 
— dem Säemann, der nach Luk. 8, 5 ausging zu säen seinen Samen. 
Gott gab es ihm ins Herz, dafs er nicht anders konnte. Vor 70 Jahren 
fing er damit an. Er safs in Hamburg zuerst unter armen kleinen 
Kindern. Das war ein dürftiges Ackerland für eine neue Saat des 
Heils! Diese kleinen elenden Sonntagsschulkinder konnten zwar keine 
Welt erneuern, aber sie erweckten einen Reformator und drängten 
den Säemann, dafs er weiteren Boden suchte. 
| 1) Vgl. den auf S. 166 erwähnten Artikel v. Roupens. 
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Er ging und holte gröfsere Knaben. Mit diesen lebte er im 
Strohdachhause unter der alten Kastanie bei Hamburg. Er war Vater, 
Mutter, Lehrer, Meister, Vorsänger und Spielgenols. Selten wohl ist 
ein Acker so gepflegt worden wie seine ersten lieben wilden Knaben. 
Von diesen ersten Kindern lernten hunderte. Und damit änderte 
sich der Acker wieder. Die Einzelpflege der Kinder wurde den 
Erziehern überlassen, der Meister aber streute Samen unter diese. Hand- 
werker, Bauern, Fischer, Lehrer, Geistliche salsen zu seinen Fülsen und 
er war ihnen Wissenschaft, Wille, Heilsweg, Beichtvater, alles. Wenn 
sie unterrichteten, dann merkte man an ihren Worten seinen Klang. 
Er gab seine Person in sie, so dafs man rief: solche Leute müssen 
wir haben! 

Von da an konnte er selbst dem Ausstreuen des Samens an die 
Säeleute sich nicht mehr so völlig widmen wie bisher. Er mufste 
sorgen, dafs man auch dort Säeleute bildete, wo er selbst nicht war. 
Sein Dienst wurde breiter und breiter. In allen Provinzen zeigte er, 
wie man streuen mülste, und überall that man es so, wie man es 
eben konnte. Das Land war unabsehbar grofs geworden, der Säe- 
mann mulste Riesenschritte machen und kam kaum hinüber, niemandem 
konnte er so gehören wie jenen ersten Kindern. Es war sein Schick- 
sal, dafs er zur Einzelarbeit geboren schien und um dieses Vorzugs 
willen in die Massenarbeit geschoben wurde. Wie er einst zwischen 
Hamburger Kindern gesessen hatte, so sals er nun zwischen gelehrten, 
erfahrenen, alten Köpfen. Auch ihnen gab er, was er konnte, sich 
selbst. Es waren keine Rettungshausknaben, sondern berufene Helfer 
des Volkes. Ob aber im Grunde die Arbeit des Säemanns unter 
ihnen leichter war, wer kann es sagen? Je höher der Acker liegt, 
desto mehr Steine pflegt er zu haben. 

Er stand in langen Sälen und sprach eine Stunde oder zwei, 
dann aber gingen die Hörerinnen und Hörer ihren eigenen Weg und 
nur von wenigen erfuhr er jemals, ob der Samen Frucht zu tragen 
angefangen habe. Er säete ins Grofse, und Erfolg und Milserfolg 
mögen schliefslich doch in demselben Verhältnis verteilt gewesen sein 
wie einst, da er mit einem Blick sein eigenes Feld überschaute. Es 
war Saat auf Hoffnung, hier wie dort und blieb es bis zum Ende 
seines Lebens. 

Schliefslich haben sie ibn still ins Grab gebettet, nicht weit von 
dem Boden seiner ersten treuen Liebe. Er ruhet von seiner Arbeit 
und seine Werke folgen ihm nach. Jetzt wissen wir von mancher 
Frucht, die er nicht mehr erblicken konnte. Wir wissen auch von 
manchem Acker, der seine Arbeit nicht gelohnt hat. Wir sehen auch 
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Früchte, die anders sind, als er sie sich dachte. Vielleicht gehört 
auch unsere eigene Arbeit zu diesen Früchten, die er seiber nicht 
ganz so wollte. Der Säemann ruht, die Saat gedeiht. Er ist aus dem 
Getriebe der Liebesarbeit versetzt in das Reich der ewigen Liebe. 

Als er vor 50 Jahren in Wittenberg die evangelischen Deutschen 
zur christlichen Mission im eigenen Lande rief, da erschien den be- 
geisterten Zuhörern, wie Dr. von Rompen in dem Artikel »Rettungs- 
anstalten« in Res Encyklopädischem Handbuch der Pädagogik be- 
merkt, es unzweifelhaft, dafs die Gründung von Rettungshäusern das 
rechte und einzige Gegenmittel sei gegen alle schweren Nöte der 
Gottlosigkeit, Verwahrlosung und verbrecherischen Neigung. Man 
brauchte ja nur — und dieser Gedanke gewann überall die Ober- 
hand — die verderbten Kinder in Rettungshäusern zu sammeln, sie 
dort sorgfältig zu guten Christen umzubilden, dann müsse ein neues 
Geschlecht voll Treue und Gerechtigkeit in Gottesfurcht und frommer 
Sitte aufwachsen. Durch den Blick auf dieses grofse Ziel angefeuert, 
thaten sich denn auch zusammen Geistliche und Laien, Vornehme 
und Geringe, Professoren und Ungelehrte, solche, welche das Reich 
Gottes kannten und liebten und solche, welche nur ganz äulfserlich 
um des politischen Rettungsgedankens willen die grofse Rettungssache 
für Bürgerpflicht ansahen. 

Aber nicht immer blieb es so. Das Rettungswesen geriet je 
länger je mehr aus dem Morgenglanz der Freiheit und der Jugend- 
frische heraus und unter büreaukratisches Lampenlicht, das auch 
dieses Werk erblassen läfst und freie Liebesarbeit vielfach in Zwangs- 
erziehung, die oft nur Zwangsdressur ist, verwandelt. Die Ent- 
täuschung in der Rettungssache konnte darum um so weniger aus- 
bleiben, als WicHern selbst zwei Faktoren nicht oder doch nicht 
genügend in Rechnung gesetzt hatte und man bis heute in den Kreisen 
der Innern Mission gesetzt hat: das Physiologische und das 
Pathologische — 

Es giebt im evangelischen Deutschland keinen Mann, dem unser 
Jahrhundert für die Erziehung der Verwahrlosten so viel dankt wie 
WicaHErn. Unsere Zukunftsaufgabe mufs es darum sein, was WICHERN 
uns vererbt hat, dankbar zu erwerben, es in jener doppelten Hinsicht 
aber auch fortzubilden und zu erneuern. 

Der nächste Jahrgang unserer Zeitschrift soll nach Kräften dazu 
beitragen, nachdem das erste Heft unserer »Beiträge« bereits mit einer 
Untersuchung »über die Sittlichkeit des Kindes« begonnen hat. 

Sophienhöhe, am Tage der Einweihung der Erlöser-Kirche zu 
Jerusalem. Tr. 


LorreR: Über Organisation von Hilfsschulen. 167 


2. Über Organisation von Hilfsschulen. 
Von F. Loeper, Hauptlehrer der städtischen Hilfsschulen in Barmen. 


Die Pädagogik der Neuzeit hat sich mehr und mehr derjenigen 
Kinder angenommen, welche nach irgend einer Seite hin durch ein 
Gebrechen das Mitleid des Menschenfreundes wachrufen. Der Grün- 
dung von Taubstummenanstalten reihten sich in den letzten fünfzig 
Jahren die Errichtung von Idiotenanstalten an. Sorgte man zuerst 
für solche Kinder, welche augenfällig den Mangel eines Sinnes zur 
Schau trugen, so wendete man sich später den Kindern zu, welche 
zwar alle Sinne besalsen, aber mehr oder weniger in unvollkommenem 
oder gestörtem Zustande. 


Dieser Gang der pädagogischen Fürsorge läfst sich leicht dadurch 
erklären, dafs man wohl mit Leichtigkeit ein Kind als ein blindes 
oder taubstummes erkennt, ein idiotisches Kind aber schwieriger zu 
beurteilen vermag. 


Seit nicht zu langer Zeit geht man in der Heilpädagogik noch 
weiter, indem man nicht blos für die Blödsinnigen ein Asyl schafft, 
sondern auch besondere Schuleinrichtungen für diejenigen trifft, die 
von der Grenze der geistigen Normalität nicht so weit entfernt sind, 
als die Blödsinnigen: die Schwachsinnigen oder Schwachbegabten. 


Diese Schuleinrichtungen bestehen unter dem Namen » Hilfs- 
schulen« in einer ganzen Reihe von Städten!) und nehmen alljährlich 
an Zahl zu. Als schüchterner Versuch gewöhnlich mit einer Klasse 
beginnend, entwickeln sie sich meist in kurzer Zeit zu mehrklassigen, 
äulserst segensreich wirkenden Schulsystemen. Dennoch erleben wir 
es immer wieder, dafs sowohl von Schulbehörden, wie seiner Zeit in 
Düsseldorf, als auch aus Bürgerkreisen, wie kürzlich in Barmen, :) 


1) Nach der kürzlich vom Hilfsschulleiter Herrn Wiıntermann-Bremen bekannt- 

gegebenen Statistik werden in 56 Städten mit 202 Klassen 2400 Knaben und 1881 
Mädchen zusammen 4281 Kinder, von 225 Lehrkräften unterrichtet und möchten 
wir bei dieser Gelegenheit auf diese für die Hilfsschulen wertvolle Arbeit, er- 
schienen bei Hermann Beyer & Söhne in Langensalza, (Preis 1,25 M) nochmals 
empfehlend aufmerksam machen. 
2) Diesem Antrage, der in der Stadtverordnetenversammlung vom 26. Oktober 
d. J. gestellt wurde, trat der Königliche Kreisschulinspektor Seminardirektor REICHERT 
wirksam mit folgenden Worten entgegen: »Mein Plan ist ja der, — nicht so wie 
sie meinten, dafs wir einzelne Klassen in den verschiedenen Schulen einrichten; das 
geht nicht gut, weil die Kinder ja immer aufsteigen müssen — dafs wir, wie in 
anderen Städten, diese eine Schule mit 4 Klassen ausbauen.« Daraufhin ist für 
Barmen ein eigenes Schulhaus für die städtische Hilfsschule beschafft worden. 
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Forderungen und Wünsche laut werden, statt Hilfsschulen Hilfs- 
klassen, womöglich an jeder Volksschule eine, einzurichten. 

Es dürfte deshalb an der Zeit sein, die Organisationsfrage be- 
züglich der Hilfsschulen näher zu beleuchten. 

Es wird kein Verständiger bezweifeln, dals ein mehrklassiges 
Volksschulsystem, wie sie Städte, namentlich gröfsere, haben, hinsicht- 
lich des Unterrichts ganz andere Erfolge zu erzielen vermag, als eine 
einklassige Dorfschule. Was aber von der Volksschule gilt, gilt in 
noch höherem Malse von der Hilfsschule. Hier, wo wegen der meist 
einseitigen Begabung und der mancherlei Gebrechen der Schüler der 
Unterricht ein ganz individueller sein muls, würde die Berück- 
sichtigung der verschiedenen Altersstufen vom 6. bezw. 8. bis 14. 
manchmal 16. Lebensjahre dem Lehrer fast unüberwindliche Hinder- 
nisse bereiten. Er müfste in seiner Klasse fast ebenso viele Ab- 
teilungen als Schüler haben, wodurch seine Thätigkeit über Gebühr 
zersplittert und die Unterrichtserfolge wesentlich herabgedrückt würden. 
»Aber,« höre ich von manchen Seiten entgegnen, »können denn die 
gebesserten Kinder nicht wieder in ihre Schule zurückkehren, so dals 
in der Hilfsschule immer nur die jüngeren Jahrgänge vorhanden sind ?« 
Hierzu mufs bemerkt werden, dafs die Hilfsschulen nur in seltenen 
Fällen Kinder aufnehmen, die nicht vorher ein bis zwei Jahre die 
Volksschule ohne nennenswerten Erfolg besucht und damit ihre 
schwache Begabung dargethan haben. Ferner wird jedes Kind, das 
zur Aufnahme in die Hilfsschule vorgeschlagen wird, einer sehr sorg- 
fältigen Prüfung, namentlich nach der Richtung unterworfen, ob die 
bisherigen geringen Leistungen ihren Grund haben in vernachlässigter 
Pflege und Erziehung, in längerer Krankheit; in körperlichen Ge- 
brechen, die Aussicht auf Heilung und damit Erstarkung der geistigen 
Fähigkeiten gewähren, oder ob sie ihre Ursache haben in Gehirn- 
defekten, die keine Hoffnung geben, dafs das Kind jemals normalen 
Kindern annähernd gleichwertig sein wird. Im ersteren Falle wird 
die Aufnahme nur ausnahmsweise erfolgen, und diese Kinder geben 
allerdings die Möglichkeit der Zurückversetzung in die ordentliche 
Volksschule; im anderen Falle dagegen wird sie ausgeschlossen sein 
müssen, sowohl im Interesse der Kinder als der Volksschule. Diese 
letzteren Schüler — es werden mehr als neunzig Prozent sein — 
bedürfen während der ganzen Schulzeit den eigenartigen Unterricht, 
den die Volksschule nicht, wohl aber die Hilfsschule zu geben vermag. 
Somit kann die Hilfsschule nicht umhin, sich auch mit den älteren 
Jahrgängen zu befassen. 

Einklassige Hilfsschulen, das ist ohne Zweifel richtig, 
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werden gegen mehrstufige in ihren Leistungen zurückstehen und 
sind deshalb nicht zu empfehlen. Sie sind, wie Karı RicHTER sagt, 
nur ein Notbehelf. 

Für den Ausbau der Hilfsschulen zu Schulsystemen, oder für die 
Centralisierung der Hilfsklassen zu mehrklassigen Hilfsschulen 
sprechen noch andere Gründe. 

Hilfsschulen sind in unseren westlichen Provinzen mit ihrer ge- 
mischten Bevölkerung genötigt, Kinder verschiedener Konfessionen 
aufzunehmen. Wenn schon die Eltern der Aufnahme ihrer Kinder 
in die IIilfsschule oft Widerstand entgegensetzen, so dürfte dieser 
noch wachsen bei der Aussicht, dafs in der einklassigen Hilfsschule 
der Religionsunterricht nicht in ihrem Bekenntnis erteilt wird. 
Man wird also in diesem Falle, um die Bedenken der Eltern zu be- 
seitigen, genötigt sein, die Schüler, die nicht der Konfession des 
Lehrers angehören, zum Religionsunterricht in die nächste Bezirks- 
schule ihrer Konfession zu schicken, womit sowohl eine Störung des 
Unterrichtsbetriebes für die betreffende Volksschule, als in noch 
höherem Malse für die Hilfsschule verbunden wäre, abgesehen davon, 
dafs dann diese Kinder eben nicht den ihrer geringen Fassungskraft 
entsprechenden Unterricht erhalten, wie er in der Hilfsschule erteilt 
wird. Schon in der zweiklassigen Hilfsschule kann diesem Übel- 
stande dadurch abgeholfen werden, dafs eine evangelische und eine 
katholische Lehrkraft angestellt wird. Ist die eine Lehrkraft noch 
dazu eine weibliche, die auch den Handarbeitsunterricht für die 
Mädchen erteilen kann, dann ist die Hilfsschule ganz auf eigene 
Füfse gestellt, so dafs sie keiner fremden Hilfe mehr bedarf. 

Der Artikulationsunterricht für die mit Sprachgebrechen 
behafteten Kinder ist in einer Hilfsklasse mit mancherlei Unzuträglich- 
keiten verbunden; entweder werden die anderen Kinder durch den- 
selben sehr gestört, oder er muls aufserhalb der lehrplanmälsigen 
Schulstunden erteilt werden, wodurch Lehrer und Schüler überlastet 
werden. Schon in der dreiklassigen Hilfsschule dagegen werden 
diese Kinder in dafür angesetzten Stunden aus den verschiedenen 
Klassen zu einer Fachklasse vereinigt und erhalten ihren Unterricht 
von einem für dieses Fach besonders vorgebildeten Lehrer in einem 
besonderen Raume, während ihre Mitschüler von den beiden andern 
Lehrkräften Unterricht erhalten, die Mädchen am besten in Hand- 
arbeit, die Knaben in Turnen. 

Die vollkommensten Hilfsschulen scheinen mir die dreistufigen _ 
aber vierklassigen zu sein. Eine solche Organisation hat auch 
die erste in Rheinland-Westfalen gegründete Hilfsschule in Elberfeld 
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und nach ihrem Muster haben sie viele Schulen in den beiden ge- 
nannten Provinzen. Sie hat zwei Grund-, eine Mittel- und eine Ober- 
klasse. Diese Einrichtung ermöglicht, dafs in jedem Jahre die Auf- 
nahme neuer Schüler erfolgen kann, in dem einen Jahre von Grund- 
klasse A, in dem andern von Grundklasse B und dafs doch jeder 
Lehrer seine Schüler zwei Jahre in der Klasse behält, was sowohl 
für die Erziehung als für den Unterricht von grofsem Vorteil ist. 

Auch die Rücksicht auf die Lehrer, auf ihre Wirksamkeit und 
Berufsfreudigkeit, drängt zur Vereinigung vereinzelt bestehender Hilfs- 
klassen zu Hilfsschulen. Der einzelne Lehrer der Hilfsklasse hat 
in schwierigen Fragen der Erziehung und des Unterrichts, wie sie 
in einer Schule für Schwachbefähigte so häufig vorkommen, keinen 
teilnehmenden Kollegen zur Seite, der ihm durch Rat und Auf- 
munterung seine schwere Arbeit erleichtern helfen könnte, wie das 
in einem Kollegium der Fall ist, und die Folge wird eine Einbufse 
der gerade für diese Lehrer so nötigen Berufsfreudigkeit sein. 
Und wie wird nicht die Erziehungs- und Unterrichtsarbeit dadurch 
erleichtert und gefördert, dafs auf jeden Zögling nicht nur zwei, 
sondern vier, sechs und noch mehr Augen gerichtet sind. Der eine 
Lehrer erkennt den sittlichen oder intellektuellen Defekt eines Schülers 
auf den ersten Blick, während ihn ein anderer erst nach längerer, 
sorgfältiger Beobachtung entdeckt. 

Hilfsschulen werden in den Augen der Eltern schon deshalb 
ein höheres Ansehen geniefsen, weil sie in den weitaus meisten 
Fällen ein eigenes Schulgebäude oder doch einen abgegrenzten Teil 
desselben haben, während Hilfsklassen gewöhnlich in einem un- 
benutzten Raume einer Volksschule untergebracht werden, wo sie 
durch letztere allerlei Störungen erleiden, z. B. durch den Schul- 
anfang, die Pausen und den Schulschluls, die aus leicht erklärlichen 
Gründen in beiden verschieden sein müssen. Die Hilfsklassen 
werden von den Eltern leicht als eine Abart jener » Abschlulsklassen« 
— vom Volke »Abfallkisten« genannt — angesehen werden, die 
noch vor wenigen Jahren an vielen gröfseren Schulen in den west- 
lichen Provinzen bestanden und alle Schüler aufnahmen, denen wegen 
Dummheit, Faulheit, schlechten Schulbesuchs und schlechten Be- 
tragens die Pforten der oberen Klassen verschlossen blieben. 

Aber nicht blos pädagogische Erwägungen sprechen für mehr- 
klassige Hilfsschulen, sondern auch finanzielle. Die vielen Lehr- 
mittel, deren auch schon eine Hilfsklasse benötigt ist, würden auch 
so ziemlich für eine 4klassige Hilfsschule ausreichen, so dafs für 
letztere erhebliche Geldopfer nicht mehr zu bringen wären, während 
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diese Ausgaben bei jeder einzurichtenden Hilfsklasse aufs neue ge- 
macht werden müfsten. Auch mülste für jede Hilfsklasse eine 
besondere Handarbeitslehrerin angestellt und besoldet werden, wenn 
man nicht die Mädchen, was nicht wohl anginge, an dem Handarbeits- 
unterricht einer benachbarten Volksschule teilnehmen lassen wollte. 
In der Hilfsschule dagegen ist gar keine besondere Handarbeits- 
lehrerin erforderlich, da die angestellte Lehrerin diesen Unterricht 
erteilen kann, während die Knaben turnen. Für Errichtung von 
Hilfsklassen ist nur ein Umstand ins Feld zu führen: der für manche 
Schüler gar zu weite Schulweg. Es ist ja nicht zu verkennen, dafs 
in der Ausdehnung grolser Städte, so in der gestreckten Lage unserer 
Wupperstädte, ein nicht unerhebliches Hindernis für die Centrali- 
sierung unserer Klassen zu einer Hilfsschule vorhanden ist. Aber 
auch ein weiter Schulweg hat neben seinen Schattenseiten manche 
Lichtseiten, gerade für unsere Schüler. Wenn diese aus entfernteren 
Stadtteilen zur Schule kommen, so sind sie den in der Nähe der- 
selben wohnenden Kindern unbekannt und daher ihrem Spott und 
Mutwillen weniger ausgesetzt. Ein weiter Schulweg fördert die Ge- 
sundheit unserer Kinder, die vielfach wegen ihres abnormen geistigen 
und körperlichen Zustandes von ihren Eltern selten auf die Stralse 
und den Spielplatz gelassen werden, so dafs, abgesehen vom Tum- 
unterricht und den von Pausen während der Schulzeit, der Schulweg die 
einzige Gelegenheit zur Bewegung in frischer Luft giebt. Ein weiter 
Schulweg bietet auch viel Gelegenheit zur Beobachtung menschlicher 
Thätigkeit, bietet die mannigfachsten Objekte für die Anschauung, 
die ja bei unsern Kindern meist so dürftig ist. Damit ein neu ein- 
tretender Schüler sich auf seinem Schulwege orientieren lerne, kann 
ibm ein gröfserer, ortskundiger beigegeben werden, der ihn so lange 
von Hause abholt und dahin zurückführt, bis er des Weges kundig 
ist. Auch sind in grölseren Städten der Verkehrsmittel so viele, dafs 
durch diese einer im Mittelpunkt gelegenen Schule — das wäre aller- 
dings Erfordernis für eine Hilfsschule — von allen Seiten und von 
den entferntesten Stadtteilen in kürzester Zeit Schüler zugeführt werden 
können. Hat doch Berlin auch nur eine städtische Taubstummen- 
schule, die von allen taubstummen Kindern der Stadt besucht wird, 
was eben nur möglich ist durch die — meistens kostenfreie — Be- 
nutzung von Eisenbahnen, Strafsenbahnen und Omnibussen.') Auch 


1) Bei dieser Gelegenheit drängt es mich, dem Königlichen Kreisschulinspektor 
Herrn Schulrat Reichert auch hier öffentlich meinen Dank dafür auszusprechen, 
dafs er einer Anzahl von Schulkindern Freifahrscheine für die elektrische Bahn be- 
schafft hat. 
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hat man an Hilfsschulen vielfach die Erfahrung gemacht, dafs Eltern 
schwachbegabter Kinder, um diesen die Wohlthat des Unterrichts auf 
einer solchen Schule zu ermöglichen, aus ihrem von dieser Schule 
weitentfernten Stadtteil verzogen und in einen der Hilfsschule näher 
gelegenen gezogen sind. So hat sogar kürzlich ein Lokomotivführer 
aus Hattingen sich aus diesem Grunde nach Elberfeld versetzen 
lassen! 

Es dürfte sich deshalb überall, wo Hilfsschulen ins Leben ge- 
rufen werden sollen, empfehlen, diese nach und nach zu vierklassigen 
auszubauen und erst dann — in Berücksichtigung der jüngeren 
Kinder, die sehr weite Schulwege zu machen haben — zur Errich- 
tung von Filialklassen in den von der Centralschule weitentfernten 
Stadtteilen zu schreiten. 

Ich rekapituliere, indem ich zugleich eine Charakteristik der ein-, 
zwei-, drei- und vierklassigen Hilfsschule gebe: 

I. Da die Klasse notwendigerweise jedes Jahr Aufnahme haben 
mufs, so werden in der einklassigen Schule der Abteilungen so viele 
werden, dafs Zeit und Kraft des Lehrers aulserordentlich zersplittert 
wird, auch wird die Schülerzahl nach und nach so zunehmen, dals 
der individuelle Unterricht illusorisch wird. Als einziges Auskunfts- 
mittel bliebe da nur die Rückkehr der älteren Schüler in die Volks- 
schule übrig, was in vielen Fällen zu schweren Bedenken Veran- 
lassung geben würde.!) 

II. In der zweiklassigen Hilfsschule ist Hase Übelstand zwar 
sehr vermindert, aber noch nicht ganz gehoben. Demnach können 
zwei Fachklassen gebildet werden, worin zu gleicher Zeit katholischer 
und evangelischer Religionsunterricht, Handarbeits- und Artikulations- 
unterricht oder Turnunterricht erteilt wird. Ein zweiklassiges System 
steht schon auf eigenen Fülsen und bedarf keiner fremden Lehrkraft, 
wie das einklassige. 

III. Die dreiklassige Hilfsschule hat Unter-, Mittel- und Ober- 
klasse oder »Stufe« und ist somit das kleinste vollständige System, 
in welchem der Unterricht der schwachbefähigten Schüler vollständig 
zu Ende geführt werden kann, ohne dafs diese wieder in die Volks- 
schule zurückkehren müssen. Auch können dann die so notwendigen 
3 Fachklassen für Handarbeit, Turnen und Artikulation eingerichtet 
werden. 


1) Wenn die Schule für Normale aber nur ein- oder wenigklassig ist?! Bei 
der ganzen Erörterung der Hilfsschulfrage ist bis jetzt von keiner Seite auf die 
Mehrzahl aller Volksschulen, auf die Landschulen, Rücksicht genommen. Vgl. 
meine Bemerkungen im Jahrg. 1897, S. 124. Tr. 
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IV. Die vierklassige Hilfsschule ist dreistufig wie die dreiklassige, 
hat aber zwei Grundklassen, von denen Grundklasse A in dem einen 
Jahre, Grundklasse B im andern die Schüleraufnahme vornimmt, wo- 
durch ermöglicht wird, dafs jeder normale Schüler zwei Jahre in 
derselben Klasse und bei demselben Lehrer bleibt. Letzteres ist not- 
wendig, da die Beobachtung schwachbefähigter Kinder sehr schwierig 
ist und ein nachhaltiger Einflufs besonders in Rücksicht auf die Er- 
ziehung nur stattfinden kann, wenn ein Lehrer, (Lehrerin) einen 
Schüler mehrere Jahre in seiner Klasse hat. 

Da bezüglich der Organisation des Lehrplans, der Pensenverteilung 
und der Methode noch keine gesetzlichen Bestimmungen vorhanden 
sind,!) wie für die Volksschulen, so dafs in der einen Hilfsschule die 
Hauptfächer: Religion, Rechnen und Deutsch, in der andern der 
Artikulations- und Handfertigkeitsunterricht in vorwiegender Weise 
gepflegt werden ?): so ist ein Besuch verschiedener Hilfsschulen für 
die Lokalschulbehörde, wie für den Leiter einer Hilfsschule von 
grolsem Nutzen. Man wird durch eine solche Informationsreise vor 
Einseitigkeit bewahrt und wird angeregt, die eigene Schule in jedem 
Fach auf die Höhe der gegenwärtigen Leistungen der Hilfsschulen 
zu bringen. Diesen Gedanken Rechnung tragend, hat die Barmer 
Schuldeputation den Königlichen Schulrat Herrn Reichert und mich 
in diesem Sommer zu einer Informationsreise nach Bremen, Lübeck 
und Leipzig entsandt, die auch namentlich in der Organisationsfrage 
einige Ausbeute gewährt hat. 

Der Vorsteher der städtischen Hilfsschule A. WINTERMANN in 
Bremen sagt bezüglich derselben: 

Die vierklassige Hilfsschule in Bremen ist dreistufig. Die unterste Klasse ist 
eine Vorklasse und für diejenigen Kinder bestimmt, die geistig sehr tief stehen und 
daher zur Teilnahme an einem geregelten Gesamtunterricht nicht herangezogen werden 
können. Für die Einrichtung dieser Vorklasse oder Vorbereitungsklasse ist der Um- 
stand bestimmend gewesen, dals unter den der Hilfsschule zugeführten Geistes- 
schwachen sich alljährlich eine Gruppe von Kindern befand, die für jegliche geistige 


Aufnahme unfähig zu sein scheint, die kaum einen Laut deutlich hervorzubringen 
vermochten, viel weniger im stande waren, sich über irgend einen Vorgang zu 


1) Gott wolle die Schulen und Klassen für'Schwache in Gnaden vor der büreau- 
kratischen Uniform und gesetzlichen Erstarrung bewahren und ihr Freiheit für 
erziehliiche und didaktische Fortschritte lassen! Die öffentlichen Schulen tragen 
schwer genug an unbeweglichen Fesseln. Tr. 

2) Da scheint man in beiden Fällen von einer Theorie des Lehrplans, die 
für alle Stufen qualitative Vollständigkeit verlangt, noch keine Ahnung zu haben, 
(Vgl. Trürer, Zur Theorie eines Unterrichts- und Erziehungsplanes. Begleitwort 
zum »Tagebuch für Unterricht und Erziehung«. Gütersloh 1893. Ebenso: DÖRPFELD, 
Grundlinien einer Theorie des Lehrplans. Ges. Schr. II. Bd. Gütersloh 1897. Tr. 


174 A. Abhandlungen. 





äulsern. Diese Kinder haben keine Zahlenvorstellung, es fehlen ihnen die einfachsten 
Begriffe; die Hände vermögen sie nicht zu gebrauchen, und in allem sind sie linkisch 
und steif. Bei einzelnen dieser Schüler blieben alle Unterrichtsversuche erfolglos, 
sie erwiesen sich als bildungsunfähig und wurden entlassen, um eventuell in der 
Idiotenanstalt Aufnahme zu finden. Andere dagegen erwachen. Das Fünkchen 
geistigen Lebens wird durch unsere Thätigkeit, durch stetige zweckmälsige Einwirkung 
angefacht, das geistige Auge dieser Kinder wird erschlossen, sie werden munter, 
bekommen Gefallen am Spiel. lernen den Griffel anfassen und gebrauchen. Die 
Zunge wird geläufiger, die Sprache verständlich, die einzelnen Laute werden gemerkt 
und verbunden, die Dinge in ihrer Anzahl erfalst und im Addieren und Subtrahieren 
kann der Anfang gemacht werden. 

Um aber zu diesen Resultaten zu gelangen, müssen bekanntlich besondere 
Veranstaltungen zur Anwendung gebracht werden, ganz verschiedenartig nach der 
besonderen Beanlagung. der Eigenart der einzelnen Kinder. Die geistige Speise 
mufs eben jedem Kinde besonders zugerichtet werden; die Art und Weise dieser 
Zubereitung lälst sich aber im Voraus durch einen Unterrichtsplan nicht festlegen, 
sondern muls dem Lehrer überlassen bleiben. Manches Kind, bei dem anfänglich 
ein Unterrichtserfolg kaum vorausgesetzt werden konnte, ist »Schüler« geworden 
und nach einem, zwei oder drei Jahren in die unterste Schulklasse gekommen. 

Die hiesige Hilfsschule, die jetzt drei Klassen und eine Vorklasse hat, wird 
eine dreistufige Schule bleiben, auch dann, wenn eine weitere Klasse eingerichtet 
werden sollte. Diese letztere und wohl auch die letzte würde Parallelklasse zur 
dritten (untersten) Klasse werden, vielleicht mit verschiedenem Rechenziel 
(Klasse IMa bis 10, Klasse IIIb bis 20). 

»Nicht der Schule, sondern dem Leben!« das ist unser vornehmster Grundsatz. 
Die Lehrziele sind deswegen nicht zu hoch gesteckt; aber aus allen Unterrichts- 
disciplinen der Volksschule wird den Schülern das für das Leben Allernotwendigste 
zum bewulsten, festsitzenden geistigen Eigentum gemacht, und so in dem gesamten 
Unterricht ein gewisser Abschluß erzielt. Unsere ganze Unterrichtsweise, die Aus- 
wahl des Stoffes, die mündliche und schriftliche Darstellung gestaltet sich anders 
als die der Normalschule; auch die Hilfsmittel sind hier zum Teil ganz anderer 
Art als dort, und sollte es uns gelingen, einzelnen Kindern in zwei Jahren eine 
gewisse Lesefertigkeit anzueignen, sie fähig zu machen, ein leichtes Diktat zu 
schreiben und bis 100 vielleicht die Addition und Subtraktion zu bewältigen, so 
könnte die Rückversetzung eines solchen Schülers in die Volksschule in Frage 
kommen. Derselbe würde dann 10 Jahre alt sein und günstigenfalls mit den Kindern 
des dritten Schuljahres vereinigt werden. Allein, durch welche Mittel ist die Hilfs- 
schule zu diesen erfreulichen Resultaten gekommen ? Können diese Mittel auch in 
der Volksschule in eben dem Malse und in gleicher Weise zur Anwendung gebracht 
werden? Wobl kaum! Rückversetzungen im allgemeinen dürften deshalb ihre grolsen 
Bedenken haben. Sollte dieselbe aber dennoch bei dem einen oder andern Kinde 
für zweckmälsig befunden werden, so mufs ziemlich sichere Gewähr vorhanden sein, 
dafs ein solcher Schüler von diesem Zeitpunkte an auch in der Volksschule dem 
Unterricht dauernd folgen kann, und dafs das in der Hilfsschule erlangte Selbst- 
vertrauen bleiben wird. Voraussetzung ist natürlich eine sorgfältige, peinlich vor- 
sichtige Prüfung der für die Hilfsschule in Vorschlag gebrachten Kinder. In Bremen 
wird, was diesen Punkt betrifft, folgendermaßsen verfahren: Der Hilfsschulleiter 
besucht zunächst die Eltern der betreffenden Kinder, giebt den ersten die nötige 
Aufklärung und nimmt mit den Kindern eine Vorprüfung vor. An einem spätern 
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Termin werden dieselben nochmals im Schullokal sehr eingehend geprüft und von 
einem Arzte untersucht. Aus dem Ergebnisse dieser Prüfungen, unter Berück- 
sichtigung der ganzen Haltung des Kindes, der häuslichen Verhältnisse, derjenigen 
Umstände, durch die die Geistesschwäche bei dem Kinde hervorgerufen wurde, wird 
ein erfahrner Arzt, ein gewissenhafter Lehrer der Schwachen schon beurteilen 
können, ob die in Frage kommenden Schüler in die Hilfsschule gehören oder in der 
Normalschule verbleiben können. 

Filialklassen hat Bremen bislang nicht. Ich habe zu dieser Einrichtung folgende 
Ansicht: Auch Bremen hat eine sehr gestreckte Lage und haben mehrere Schüler 
einen Schulweg von !/,—?/, Stunden. Ich kann aus Erfahrung berichten, dafs dieser 
Schulweg, zweimal am Tage zurückgelegt, (Nachmittagsunterricht hat nur Klasse I 
an zwei Tagen) auch von den schwächlichen Kindern gern und ohne Nachteil für 
sie gemacht wird, ja, dieselben sogar kräftigt (eine Beobachtung, die mir von einigen 
Müttern aus freiem Antriebe bestätigt wurde). Für Bremen ist allerdings der Um- 
stand günstig, dals die Hilfsschule eine centrale Lage hat. 

Den Schulweg finden auch die entfernt wohnenden Schüler sehr bald; nur 
‚ein Knabe wird gebracht und wieder abgeholt. 

Durch Einrichtung von Filialklassen dürfte eine weitere Organisation der Hilfs- 
schule, eine Trennung der Schüler nach Fähigkeiten wesentlich beeinträchtigt werden. 
Ebenso erscheint mir die Erteilung des Knaben - Handfertigkeitsunterrichts, den ich 
für die Ausbildung unserer Schüler für unendlich wichtig halte, bei einzelnen Filial- 
klassen Schwierigkeiten zu bereiten. 

Empfehlenswert würde es mir erscheinen, vorerst die Mutterschule weiter 
‚auszubauen, körperlich gebrechliche Kinder, wenn sie einen weiten Schulweg nicht 
machen können, vielleicht einer Anstalt zuzuweisen, jüngere in der Entwickelung 
zurückgebliebene Schüler noch zunächst in der Volksschule zu lassen, die Eltern 
aber zu bestimmen suchen, sie ein Jahr länger in die Hilfsschule zu schicken. 

Sollte sich dennoch, weil die örtlichen Verhältnisse es erheischen, die Ein- 
richtung von Filialen ais notwendig erweisen, so dürfte es gewifs aus mancherlei 
Gründen zweckmälsig sein, diese mit der Mutterschule in engster Verbindung zu 
lassen. 


Der Lübecker Schulrat sagt bezüglich derselben: 

Von einer Zurückversetzung schwachbefähigter Kinder in die Volksschule. kann 
im allgemeinen keine Rede sein. Ein schwachbefähigtes Kind entwickelt sich. nicht 
‚nur während der ersten Schuljahre, sondern während der ganzen Schulzeit lang- 
samer. Jahrespensum und Methode müssen auf die schwachen Kräfte der Kinder 
fortwährend Rücksicht nehmen. Zurückversetzungen sind darum mit grofser Vorsicht 
-vorzunehmen; wo sie häufiger stattfinden, ist die Augwahl der Kinder nicht mit der 
‚nötigen Sorgfalt geschehen. Der Lehrplan der Hilfsschule mufs den Kindern eine 
im gewissen Sinne abschliefsende Bildung gewähren, wenigstens alles das berück- 
'sichtigen, was für die religiös-sittliche Bildung unbedingt erforderlich ist. 

Die Organisation einer Schule erreicht bekanntlich dann ihr Ideal, wenn Zög- 
-linge möglichst gleicher Bildungsstufe in einer Klasse vereinigt sind.!) Es tritt dann 
-keine Zersplitterung der Kraft, kein Zeitverlust durch den Wechsel der Abteilungen 
ein, vielmehr ist ein stetes lückenloses Fortschreiten und ein Anpassen des Unter- 
richtes an den geistigen Standpunkt der Kinder gewährleistet. Geben Sie darum 


1) Vgl. hiergegen das vortreffliche Gutachten von Dörpfeld über die vier- und 
achtklassige Schule in »Zwei pädagogische Gutachten«. Tr. 
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Ihrer Hilfsschule eine möglichst centrale Lage, und bauen Sie die Mutterschule zu 
einem mehrstufigen System aus. 

Die hiesige Hilfsschule (Berend-Schrödersche Schule) hat 6 aufsteigende 
Klassen oder Stufen. Der Kursus ist in jeder Klasse einjährig. Weil die Kinder 
die Schule in der Regel 6 Jahre besuchen, ist die Schule in der glücklichen Lage, 
Kinder möglichst gleicher Bildungsstufe in den einzelnen Klassen zu vereinigen. 
Geistig tiefer stehende Kinder besuchen die Schule 7—9 Jahre; sie erreichen das 
Ziel der Schule selbst dann noch, wenn sie den Kursus in einer Klasse zweimal 
durchmachen müssen. Für besondere Fälle endlich (spätere Einschulung, Krankheit, 
hochgradiger Schwachsinn etc.) ist der Lehrplan so eingerichtet, dafs die zweite 
Klasse das Notwendigste für die religiös-sittliche Bildung berücksichtigt. 

Filialklassen bestehen hier nicht, obgleich einzelne Kinder einen Schulweg von 
2—3 km zurücklegen müssen. 


Direktor Kart RıcHter-Leipzig äufserte sich in folgender Weise: 

Was Ihre Frage anbelangt, ob es angezeigt ist, vor Errichtung von Filialklassen 
die Mutterschule erst zu einem System auszubauen, so würde ich es allerdings für 
rätlich halten, erst die eine Schule so viel als möglich auszubauen, ehe zur Errich- 
tung von Filialklassen geschritten wird; denn je mehr Kinder und Klassen eine 
Schule hat, desto besser lassen sich die Kinder nach ihrer Befähigung und ihren 
Fortschritten sondern und in den einzelnen Klassen vereinigen, desto intensiver ver- 
mag auch der Unterricht zu wirken, da er sich gleichzeitig an alle oder doch die 
meisten Kinder der Klasse richten kann und sie alle gleichmälsig zu erfassen und 
vorwärte zu führen imstande ist, während eine einzelne Filialklasse Kinder der ver- 
schiedensten Art nach Anlage und Leistungen in den verschiedensten Unterrichts- 
fächern vereinigt, so dals mitunter jeder Schüler eine besondere Abteilung für sich 
ausmacht und der Lehrer seine Kraft allzusehr zersplittern mufs und sich aufreibt, 
ohne doch etwas recht Befriedigendes zu erreichen. — Nach meiner Meinung mufs 
eine Schwachsinnigenschule als Ganzes für sich organisiert werden, ohne Rücksicht 
auf die übrigen ÖOrtsschulen. Es ist ein unglücklicher Gedanke, schwachsinnige 
Kinder nur auf Zeit der ihnen passenden Schule zuzuweisen, um sie dann wieder 
in die gewöhnliche Volksschule zurückzuversetzen, wie man das jüngst auch in 
Berlin vorgeschlagen hat; wer mit der Schwachsinnigenbildung nur einigermalsen 
bekannt ist und sich die Sache nur einigermalsen überlegt, mufs das als verfehlt 
und verkehrt erkennen. Jede Schule hat doch ein bestimmtes Bildungsziel, das sie 
nach der Zahl ihrer Klassen abstuft und mit der obersten Klasse erreicht. Diejenigen 
Kinder, welche nicht dahin kommen, die haben keinen Abschlufs ihrer Bildung ge- 
funden, und das um so weniger, aus je niedrigeren Klassen sie abgehen. Kommt 
nun ein Kind nach zweijährigem erfolglosen Besuche der Volksschule in die Schwach- 
sinnigenschule und wird hier nach abermals zwei Jahren soweit gefördert erachtet, 
dafs es in die zweitunterste Klasse der Volksschule zurücktreten könnte, so ist ein 
doppeltes möglich; erstens: es rückt jetzt klassenweise mit auf, und zwar entweder 
aus eigener Kraft (— dann war es aber nicht schwachsinnig und auch in der 
Schwachsinnigen-Schule am falschen Orte —) oder weil es mit fortgeschoben (viel- 
leicht auch hier und da einmal sitzen gelassen) wird, ohne doch zu seinem Un- 
glücke dazu befähigt zu sein; in beiden Fällen wird es höchstens bis in die Mittel- 
klassen der Volksschule kommen, also des Abschlusses seiner Bildung verlustig 
gehen. Oder zweitens (was das Gewöhnliche sein wird): das schwachsinnige Kind 
hinkt bald nach seiner Zurückversetzung in die Volksschule wieder hinterdrein, und 
es wiederholen sich dieselben Vorgänge wie vor seiner Überweisung in die Schwach- 
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sinnigenschule. Will man Barmherzigkeit üben, so wiederholt man diese, aber 
immerhin ist es dann in dem Bildungsgange, den es bei ununterbrochenem Besuche 
der Schwachsinnigenschule hätte nehmen können, gestört und geschädigt worden. 
Ist die Schwachsinnigenschule selbständig organisiert, so kann sie aus den Unterrichts- 
gebieten aller Klassen der Volksschule bis hinauf zur ersten denjenigen wissens- 
werten Stoff auswählen, der auch schwachsinnigen Kindern begreiflich gemacht und 
angeeignet werden kann, so dafs er in seiner Gesamtheit nach Anordnung und Auf- 
bau ebenfalls einen gewissen Abschlufs allgemeiner Bildung darstellt. Und wie viele 
Kinder müssen solches Stoffes verlustig gehen, weil sie in den unteren und mittleren 
Klassen der Volksschule hängen bleiben, in deren Unterrichtsbereiche jene Stoffe 
nicht liegen! 

Um noch auf Ihre zweite Frage einige Worte zu sagen, so erklärt sich wohl 
schon aus den obigen Bemerkungen, dafs ich vereinzelte Klassen nur für Notbehelfe 
in unabweislichen Fällen halten kann, — Notbehelfe, die in grölseren Orten mög- 
lichst zu vermeiden sind. Würden sie durch gar zu weite Schulwege notwendig, 
dann dürfte es sich allerdings empfehlen, die in ihnen vorhandenen fortgeschrittneren 
Schüler der umfänglicher organisierten Mutterschule zuzuweisen, um ihnen da weiter 
zu helfen, als es in einer einzelnen Klasse möglich ist. Aber bei einigem guten 
Willen, namentlich seitens der Eltern, lassen sich auch weitere Schulwege über- 
winden; nicht wenige unserer Leipziger Kinder haben einen Schulweg von 3/, Stunden, 
und es geht doch; ja einige Eltern haben sogar aus zwei entfernten Vororten, die 
auch Filialklassen haben, ihre Kinder zu uns geschickt, weil sie einsehen, dafs unsere 
vielklassige, fünfstufige Schule eine bessere Förderung gewährleisten könne, als jene 
ein- und dreiklassigen Filialklassen. Wir haben jetzt 14 Klassen mit 205 Kindern! 

Stadtschulrat KessLer- Düsseldorf bemerkt auf meine bezüglichen 
Fragen: 

Die hiesige Hilfsschule hat vier aufsteigende Klassen und soll in dieser Organi- 
sation als Hauptschule fortbestehen, auch wenn Filialklassen in entfernten Stadt- 
teilen eingerichtet werden. Eine solche Filialklasse wird mit Ostern d. J. ins Leben 
treten; es ist gedacht, dafs die Kinder, wenn sie diese Klasse absolviert und körper- 
lich stärker geworden sind, so dals sie einen weiteren Schulweg ertragen können, 
der Hauptschule zugewiesen werden, die sie dann bis zur Absolvierung der 
Schulpflicht besuchen; wahrscheinlich werden aber diese Hilfsklassen in den Aufsen- 
bezirken sich nach Bedürfnis zu zweiklassigen Schulen entwickeln, die aber auch 
in obigem Sinne Filialsystem bleiben. 

Nach meiner unvorgreiflichen Meinung dürfte auch hier in 
Barmen dazu überzugehen sein, künftige Ostern die Hilfsschule im 
Mittelpunkte der Stadt zu einer vierklassigen Schule auszubauen und 
in Ober-Barmen zwei, in Unterbarmen eine Filialklasse einzurichten, 
die der Hauptschule zur Rekrutierung zugewiesen werden. Wie wir 
auf unserer Informationsreise fanden, sind thatsächlich alle Hilfsschulen 
der Städte im Mittelpunkte gelegen; hoffentlich folgt Barmen diesen 
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1. IX. Konferenz für Idiotenanstalten und Hilfsschulen 
in Breslau. 

Zu den Verhandlungen derselben werden wir in Heft I n. J. in einem längeren 
Artikel unsere kritischen Bemerkungen bringen. Der Raum dieses Heftes langte 
nicht dafür. Unseren Lesern wie den Teilnehmern der Konferenz diene dıes einst- 
weilen zur Nachricht. Tr. 


2. Epilepsie und Schwachsinn. 

Herr Oberlehrer Gerhardt aus Alsterdorf bei Hamburg teilt uns auf unsere 
Umfrage in Heft V d. J. über die dortigen Zöglinge, welche die Schule besuchen, 
an der Hand von Schullisten, ärztlichen Gutachten und sog. Abhörungsbogen folgendes 
Ergebnis mit: 


a) Es waren Epilepsie und Schwachsinn zugleich vorhanden bei . . . 23 
b) Epilepsie mit normaler Begabung . . . . : 2 2 nn nn a 
c) Schwachsinn ohne Epilepsie. . . ©... 10 
d) Bei vorher geistig normalen Kindern war zunächst Epilepsie entstanden 
und der Schwachsinn ist erst sekundär dazu gekommen bei. . . 8 
e) Mälsige geistige Entwickelungshemmung war vorhanden, es trat dann 
Epilepsie hinzu und verschlechterte den geistigen Zustand bei . . . 12 


f) Von Anfang an waren hochgradig schwachsinnig und die Epilepsie ist 
als eine weitere nachträgliche Krankheitserscheinung der gestörten Hirn- 
entwickelung aufzufassen bei . 220m nn 3 


Sa. 151 

Herr Erziehungsinspektor Piper in Dalldorf antwortete vorläufig: 

»a) Hierüber giebt meine Aetiologie!) Auskunft. 

b) Die Beantwortung dieser Frage ist nicht so leicht, als sie aussieht. Zwölf 
Jahre habe ich epileptische Kinder im Alter von 6 bis 18 Jahren genau beobachtet 
und studiert. Als erfahrener, gewissenhafter Beobachter muls ich Ihnen antworten: 
Epilepsie mit normaler Bildung kommt bei Kindern kaum vor. Hier sind ver- 
schiedene Momente zu beobachten. Es kommen vereinzelte Fälle vor, die sehr günstig 
beurteilt werden können, aber wie lange? Epilepsie in der Kindheit stört das Gehirn 
und somit die geistige Thätigkeit. Ja es kommen bei Jünglingen auch im früheren, 
auch späteren Mannesalter Fälle vor, die normale Bildung zulassen, aber auch hier 
nach den Erfahrungen in so und so viel Fällen nur bis zu einer gewissen Grenze. 

c) Auch hier giebt die Aetiologie genauere Ausknnft. 

d) Man kann annehmen, dafs in den meisten Fällen die Epilepsie angeboren 
ist; in den geringeren Fällen hat das geistig normale Kind später Epilepsie bekommen 
und sekundär dazu Schwachsinn. Hierher werden die erworbenen Fälle (Scharlach, 
Masern, Fall, Gehirnentzündung etc.) gehören. 

e) Es kommen Fälle vor, dals mälsig schwachsinnige Kinder besonders zur 





1) Piper, Zur Aetiologie der Idiotie. Mit einem Vorwort von Medizinalrat 
Dr. W. Sander. Berlin 1893. 
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Zeit des Wechsels Krämpfe bekommen, die dann den geistigen Zustand bedeutend 
verschlechtern. 

f) Das sind angeborene Fälle; es lälst sich schwer entscheiden, ob die Krämpfe 
nicht schon früher bestanden, ohne nach aulsen sichtbar zu werden. 

Die Sache ist sehr interessant, erfordert aber genaue und vielseitige Be- 
obachtung.« — 

Herr Lehrer B. Maier in Hausdorf (Sachsen) hat in seiner Thätigkeit als 
Schullehrer folgendes beobachtet: 

»a) Zweimal waren unter meinen Schülern Epilepsie und Schwachsinn zugleich 
vorhanden. 

b) Zweimal Epilepsie mit normaler Begabung. 

c) Einmal Schwachsinn ohne Epilepsie. 

d) Bei einem vorher geistig normalen Mädchen, das nach Aussage seiner 
Eltern bis zum 8. Jahre auch körperlich kräftig gewesen sein soll und bis zum 
2. Schuljahre »2« in geistiger Befähigung, 2a im Rechnen als Censuren aufzuweisen 
hatte, traten im eben erwähnten Jahre epileptische Krampfanfälle ein infolge eines 
Schrecks (ein Hund war nachts in sein Bett gesprungen). Die Anfälle traten vom 
10. Jahre an heftiger auf und riefen eine immer mehr überhandnehmende Ge- 
dächtnisschwäche hervor. Vom 14. Jahre an verlor das Kind oft stundenlang jegliche 
Beurteilungskraft hinsichtlich seiner Handlungen, irrte stundenlang in der grimmigsten 
Kälte umher, wahrscheinlich ohne Kälteempfindung zu haben, kannte Nachbarn, ja 
sogar seine Eltern und Geschwister nicht.« 


Weitere wie eigene Beobachtungen werde ich im nächsten Jahrgange mitteilen. 
| Tr. 


3. Hörübungen in Taubstummenanstalten. 
Von Taubstummenlehrer P. Riemann- Weilsenfels. 

Da sich in allen Taubstummenanstalten Zöglinge befinden, welche noch gröfsere 
oder geringere Reste von Gehör besitzen, so hat man zu den verschiedensten 
Zeiten Versuche gemacht, die Hörfähigkeit derartiger Schüler zu erhöhen. Schon 
Itard, 1775 zu Oraison in der Champagne geboren, versuchte durch besondere 
planmäfsige Übungen eine Steigerung der Hörfähigkeit bei gewissen Taubstummen; 
und nach seinen Mitteilungen ist es ihm gelungen, von 12 Taubstummen der Pariser 
Taubstummenanstalt sechsen das Gehör dermalsen zu kräftigen, dafs diese einiger- 
malsen die Sprache mit Hilfe des Ohres erlernen konnten. Nach Itards Vorgange 
hat auch Äplinius, seiner Zeit Inspektor der Taubstummenanstalt zu Halber- 
stadt, methodische Gehörübungen angestellt;!) hat aber wohl wenig günstige Erfolge 
erzielt. 

In neuerer Zeit ist nun die Frage nach der Verwertung und Erweiterung der 
bei vielen unserer Zöglinge vorhandenen Gehörreste von Professor Dr. Victor 
Urbantschitsch, Ohrenarzt an der k. k. Universität zu Wien, wiederum in den 
Vordergrund gestellt und hat in den Kreisen der Ärzte sowohl, als in den Kreisen 
der Taubstummenlehrer manchen Anhänger gefunden. Allerdings nimmt man fast 
allgemein an, dafs Urbantschitsch zu weit geht, wenn er behauptet, die Erzielung 


1) Walther, Handbuch der Taubstummenbildung. 
12* 
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einer gewissen Hörfähigkeit ist selbst in Fällen sog. totaler Taubheit erreichbar; 
wenn nur das Gehör erst geweckt ist. Man folgt vielmehr lieber den Ansichten 
des Professors Dr. Bezold in München, der da sagt, dafs methodische Hörübungen 
nur bei den Taubstummen wertvoll sind, bei denen sich mit Hilfe der »kontinuier- 
lichen Tonreihe« das Vorhandensein der Töne feststellen lälst, die für die Erlernung 
der Sprache unbedingt nötig sind. 

Beide hier kurz gekennzeichneten Ansichten haben ihre Verwendung in der 
Praxis gefunden. So treibt man in der niederösterreichischen Landes-Taubstumnien- 
Anstalt zu Wien-Döbling und im israelitischen Taubstummeninstitut zu Wien 
systematische Hörübungen im Sinne von Urbantschitsch; während auf Anregung 
des Professors Bezold das Königl. bayerische Central-Taubstummeninstitut zu 
München sowohl den »partiell hörenden als den partiell sprechenden Zöglingen 
nach Thunlichkeit neben dem gemeinsamen Unterrichte in besonderen Stunden einen 
eigenen, ihr Hör- und Sprechvermögen erhaltenden und ausbildenden Unterricht« 
zu teil werden läfst. Auch in der hiesigen Provinzial-Taubstummen-Anstalt werden 
seit einigen Jahren derartige systematische Hörübungen mit Schülern aus den ver- 
schiedensten Klassen gemacht. Da diese Übungen aber noch nicht zu einem be- 
stimmten Abschlusse geführt sind, so will ich auch heute noch nicht von den Er- 
folgen derselben berichten, hoffe vielmehr, die Leser dieser Blätter später mit den- 
selben bekannt machen zu können. Erwähnt sei hier nur, dafs die akustischen 
Übungen ihren Wert erst völlig zur Geltung bringen können, wenn man besondere 
Anstalten für Taubstumme einrichtet, die mit Gehörresten begabt sind. 

Sicher würde sich jeder mitfühlende Mensch freuen, wenn die jetzt in den 
verschiedensten Taubstummen-Anstalten angestellten Hörversuche dahin führten, dals 
ein grölserer Teil unserer taubstummen Kinder befähigt wird, Worte und Sätze auch 
durch das Ohr zu vernehmen, so dafs zu ihren motorischen Vorstellungen auch das 
akustische Element hinzutritt und dadurch die Wortsprache auch für sie jene Be- 
deutung gewinnt, die sie für den Hörenden hat, nämlich die Bedeutung einer 
akustischen Ausdrucksbewegung. Hierdurch wären ganz bedeutende Erfolge für das 
gesamte Leben vieler Unglücklicher erreicht; denn eine Anzahl Taubstummer hörte 
die eigene Stimme und gelangte dadurch zu einer grölseren Reinheit und Geläufigkeit 
im Sprechen; ihr Verkehr mit der Menschheit würde mit der Auffassung der 
Sprache durch das Ohr ungeheuer erleichtert; im öffentlichen Leben würden sie 
vor manchen Gefahren rechtzeitig gewarnt werden; endlich würde ihnen eine ganz 
neue Welt, nämlich das Gebiet der Töne teilweise erschlossen und damit nicht nur 
eine weitere Verstandes- und Willeusbildung, sondern vor allem die edelste Grund- 
lage für Herz und Gemüt gegeben. Wahrlich ein Gewinn für Taubstumme, der 
nicht hoch genug angeschlagen werden kann.') 

Der Gang bei den Hörübungen ist im allgemeinen folgender. Die Kinder 
werden zunächst veranlafst, einen Vokal durch das Ohr aufzufassen. Man wählt 
dazu am besten das a. Weils das Kind den Vokal a nicht sofort wiederzugeben, 
so wird ihm gesagt, dafs ihm a vorgesprochen ist und die Übung wird nun solange 
fortgesetzt, bis nach dem Vorsprechen eine sichere Angabe desselben erfolgt. Hierauf 
wird ein zweiter Vokal, sagen wir u, dazugenommen und mit ihm ebenso verfahren. 
Beide Vokale treten nun nacheinander auf, und zwar zuerst in ganz bestimmter 


1) Auch für andere Anstalten und Schulen sind solche Hörübungen bei Schwer- 
hörigen sehr zu empfehlen. In unserer Anstalt haben wir ebenfalls einen erımnunternden 
Versuch damit gemacht, | . nr ‚Trüper. 


- - 
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Folge; so dafs dem Kinde unter Vorzeigen des Daumens und Zeigefingers stets 
a — u vorgesprochen wird. Erst später erfolgt ein Durcheinander von a, a, u, a, 
u. u, a, u etc. Werden beide Vokale genau unterschieden und aufgefalst, so tritt 
ein dritter hinzu u. s. f. Nach den Vokalen treten die Halbvokale und zuletzt alle 
Konsonanten auf. Um nun aber bei der Einübung der einzelnen Laute sicher zu 
sein, dals die Auffassung thatsächlich durch das Ohr und nicht etwa durch das Ge- 
fühl, das ja der Taubstumme sehr gern ausnutzt, geschieht, spricht man die Laute 
dann und wann ohne Ton, oder hält einen Gegenstand — ein Buch — zwischen 
den eigenen Mund und das Ohr des Schülers, oder schweigt ganz und fragt trotzdem: 
Was habe ich gesagt? Giebt der Schüler hierauf die Antwort: Sie haben nichts ge- 
sagt und werden die einzelnen Laute auch sonst richtig von ihm angegeben, so 
kann man sicher sein, dafs sie gehört werden und kann weitere Übungen mit Silben 
und Wörtern anschliefsen. Bei der Einüäbung von Wörtern thut man gut, zunächst 
möglichst vokalreiche zu wählen und sich auch bestimmte Gruppen zu bilden, da 
die Kinder innerhalb solcher Gruppen ein begrenztes Gebiet der Wahl haben. Man 
übt z. B. die Namen der Wochentage, der Monate, Vornamen der Mitschüler, Zahl- 
wörter erst bis 10, dann bis 20, Städtenamen u. s. f. Wird ein Wort nicht gehört, so 
geht man auf das Hörenlassen des Einzellautes, der Silbe und das Auffassen durch das 
Gesicht zurück uud übt von hieraus weiter. — Zur Übung von Sätzen wählt man 
anfangs kurze Zurufe: Geh weg! Bleibe hier! Komm her! Mache das Fenster auf! u. a. 
Später bieten die Lesestücke, biblischen Geschichten, ja sämtliche Unterrichtspensen, 
das Schul- und Familienleben geeignete Stoffe in Menge. — Stets sind die Übungen 
aber so zu gestalten, dafs nach und nach eine gröfsere Entfernung vom Hörenden 
eintritt und das Ohr auch an verschiedene Stimmen und Töne — Glocke, Pfeife, 
Harmonika — gewöhnt wird. 


4. Der Alkoholismus und die geistig zurückgebliebenen 
Kinder. 


Unser geschätzter Mitarbeiter Dr. Demoor in Brüssel, von dem wir demnächst 
einen Öriginalbeitrag bringen werden, sendet uns zu dem obigen Thema einen 
Sonderdruck aus dem »Journal médical de Bruxelles«, dem wir folgendes entnehmen. 


»Der Alkohol wirkt unter dem Gesichtspunkte der Vererbung auf eine unheil- 
volle Weise. Die Thatsache ist bekannt und vielleicht schon von ganz verschiedenen 
Gesichtspunkten besprochen worden. Wir wollen sie hier nur von der psychischen 
Seite des Kindes untersuchen. 

Das Kind des Alkoholikers ist selten normal. In dem »Comptes rendus du 
service des enfants idiots, imbéciles, arriérés ou epileptiques de Bicötre« in Paris 
giebt Dr. Bourneville jedes Jahr eine Reihe positiver Thatsachen, welche den trau- 
rigen Einflufs des Alkohols aufs klarste darthun. In Band VIII (1896) liefert uns 
dergelbe Verfasser eine Statistik über 1000 Kinder aller Kategorien, die in der Zeit 
von 1880 bis 1890 im Bicötre aufgenommen wurden. Alkoholismus lag vor 


beim Vater. . . . . . . 4711 Kinder 
bei der Mutter . . . . . 8B& „ 
bei Vater und Mutter . . . 65 ,„ 


Auskunft wurde nicht erlangt 171 , 
Alkoholismus lag nicht vor . 209 „ 
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Diese Ziffern sprechen für sich selbst. Es ist nicht nötig, dafs wir hier die traurigen 
Folgerungen hervorheben. 

Bourneville fügt hinzu, dafs in 57 Fällen die Empfängnis während der Trunken- 
heit des Vaters stattgefunden hat: in 24 andern Fällen besteht hierfür die Wahr- 
scheinlichkeit, wenn auch nicht die Gewilsheit. Man lenkt sehr oft die Aufmerk- 
samkeit auf den tiefgehenden Einflufs, den offenbare Trunkenheit der Eltern im 
Augenblicke der Empfängnis haben kann. Zuweilen führt man den anormalen Geistes- 
zustand des Kindes auf einen solchen vorübergehenden Grund zurück; man spricht 
von dem Montagskinde u. dergl. Wir glauben wenig an diese allgemeine Annahme. 
Bedenken wir zuerst, wie zahlreich die Fehlerquellen und falschen Schlüsse bei 
dieser Art der Beobachtung sind, und wie selten sich der genaue Zeitpunkt der 
Empfängnis feststellen läfst. Im übrigen ist die Untersuchung derjenigen Fälle, 
die diese Behauptung bestätigen sollen, weit entfernt, uns zu überzeugen. Sie sind 
im allgemeinen viel zu unbestimmt. Weiterhin mülste diese Theorie experimentell 
bewiesen werden, was bisher nicht geschehen ist. 

Die alkoholistische Vererbung scheint uns demnach nicht in dem Zustande der 
Eltern in einem gegebenen Augenblicke, sondern in den andauernden Besonder- 
heiten und Eigenschaften begründet zu sein. 

Das Kind des Alkoholikers ist im allgemeinen ein anormales. Wenn seine 
Vorfahren seit drei oder (ausnahmsweise) vier Generationen Trinker sind, so weist 
es in den meisten Fällen Schädigungen auf, die seine Entartung in organischer, 
physischer, geistiger und sittlicher Beziehung kund geben. Es wird ein stark De- 
generierter, der oft unfruchtbar ist und das kurze Dasein der Nachkommenschaft 
eines Trunkenbolds beendet. Wenn es der ersten Generation angehört, in der sich 
der Alkoholismus kundgiebt, so ist es weniger stark betroffen; die Anzeichen, die es 
aufweist, sind weniger in die Augen springend, entgehen zuweilen der Untersuchung 
und werden weniger auf ihre ersten Ursachen zurückgeführt. 

Das Studium der Kinder dieser Kategorie nötigt sich unserer Aufmerksamkeit 
auf. Wir haben Gelegenheit gehabt, in den Schulen 94 Kinder von ausgesprochen 
alkoholistischen Eltern zu untersuchen. Das Alter dieser Kinder schwankt zwischen 6 
und 14 Jahren. Keins von ihnen ist weder epileptisch, noch idiotisch: keins bietet 
schwere krankhafte Symptome dar. Diese 44 Mädchen und 50 Knaben sind alle in 
wenig ausgesprochenem Grade erblich - pathologisch. Unter ihnen giebt es einige, 
deren Bruder oder Schwester zu den Schwachsinnigen (simples d’esprit), Idioten 
oder Antisozialen gehört; einige haben auch normale Geschwister. 

Einige wenige unter diesen 94 Kindern sind normal: nur 9 weisen eine ihrem 
Alter entsprechende geistige und sittliche Entwickelung auf. Alle andern sind in 
medizinischer oder pädagogischer Hinsicht anormal. Alle sind in ihren Fortschritten 
um drei, vier oder fünf Jahre zurück und zeigen übrigens in ihrer Thätigkeit etwas 
Unregelmälsiges oder Passives, was dem Erzieher mit Sicherheit darauf schliefsen 
läfst, dafs es mit ihrer geistigen Entwickelung gar nicht mehr oder doch nicht mehr 
weit vorwärts geht. Die meisten unter ihnen zeichnen sich durch vollständige Zucht- 
losigkeit, betrügerisches Wesen, streitsüchtigen Charakter und geistige Unbeständig- 
keit aus, sowie durch die vorwiegende, obwohl unregelmälsige Entwickelung der einen 
geistigen Fähigkeit neben dem völligen Zurückbleiben der andern aus. Die andern 
gehören zu den Passiven, sie sind furchtsam, wenig beweglich, stumpfsinnig und 
verharren in einer geistigen Erstarrung, die, wie es scheint, durch nichts beseitigt 
werden kann. 
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Zahl der untersuchten Kinder Zurückgebliebene Normale 
a 
Passive Nicht passive 
Mädchen . . . 44 13 25 6 
Knaben . . . 50 16 31 3 


Aus den Ziffern, die wir soeben verzeichnet haben, sowie aus den Feststel- 
lungen, die wir im Verlaufe unserer Untersuchungen machen konnten, ergiebt sich, 
dals in der Nachkommenschaft von Alkoholikern die grölste Zahl der Kinder anormal 
ist, oder zu den Geistigzurückgebliebenen gehört. Bei den Zurückgebliebenen findet 
man die psychischen Anomalien und das Unzureichende in geistiger Beziehung selten 
vor dem sechsten Lebensjahre. Im Kindergarten giebt es diese Klasse der Degene- 
rierten noch nicht; erst in der Volksschule, etwa im 7. und 8. Jahre, hebt sie sich ab. 

Es ist leicht zu begreifen. dafs die Nachkommenschaft der Alkoholiker schlecht 
sein mufs. Der Grund hierfür liegt in dem organischen Verfall der Eltern. Aber 
eine wichtige und wesentliche Frage ist die, ob das Kind des Trunkenboldes unver- 
besserlich von den ererbten Tendenzen beherrscht wird, oder ob der erbliche Einflufs 
nur einer der Entwickelungsfaktoren ist, der von andern vernichtet werden kann. 

Die moderne allgemeine Physiologie und die Biomechanik haben dargethan, 
dafs die Entwickelung von zahlreichen verschiedenartigen Verhältnissen abhängig ist, 
die auf die Individuen wirken. Sie haben bewiesen, dafs die verschiedenen Lebens- 
umstände die Entwickelung abändern hönnen, und damit den anthropologischen 
Theorien, die ausschliefslich auf die Vererbung gegründet waren, den Boden soweit 
entzogen, dafs nicht mehr Prinzipien aufgestellt werden können, wie die, welche 
man etwas voreilig aufgestellt hat. 

In der Entwickelung des Kindes wie jedes andern lebenden Wesens wirkt also 
Vererbung durchaus nicht allein. Die Lebensverhältnisse, das Milieu in seiner ganzen 
Verschiedenartigkeit und Veränderlichkeit, greifen hier ein. Wie die Vererbung, so 
sind auch sie für die Entwickelungsbahn bestimmend; durch sie kann abgeändert 
und berichtigt werden, was die erstere Schädliches mitführt. 

Bei den nicht idiotischen, sondern einfach zurückgebliebenen Kindern der Alko- 
holiker läfst sich schwer sagen, was in ihrem Wesen die Folge der Erblichkeit ist 
und was auf Rechnung der Umgebung kommt. Wir haben jedoch den Eindruck. dafs 
der anormale Zustand hauptsächlich aus dem Einflusse der Umgebung stammt, und 
dals diese Wesen im Grunde genommen eben so sehr, ja mehr »Verwahrloste« als 
Zurückgebliebene sind. Erblich geschwächt, von ihrer Umgebung schlecht gepflegt, 
erwerben sie die charakteristischen Mängel der Gesellschaft, die sie umgiebt. Ob sie 
zu den Passiven oder zu den Nichtpassiven gehören, — sie verfallen leicht dem 
Alkoholismus, der um sie her so verbreitet ist. 

Wir haben oben die Eigenartigkeit der zwei Gruppen bestımmt, welche die 
normalen Kinder bilden. Diese Kinder werden gegenwärtig in die gewöhnlichen Schulen 
geschickt, — wenn sie überhaupt eine Schule besuchen. Weder in geistiger Hinsicht, 
noch in Rücksicht auf die Schulzucht sind sie hier am Platze. Sie billen in den 
Normalanstalten eine beständige Ursache der Unordnung und ein unaufhörliches 
Hindernis für den regelmäfsigen Fortschritt des Unterrichts. Da sie in den Klassen 
glücklicherweise die Minderheit ausmachen, und da sie sich den gewöhnlichen Schul- 
verhältnissen nicht anbequemen können, so werden sie geopfert; die einen werden 
unrechterweise geschlagen, die andern durch die Schulzucht zu leicht gestreift. 
Die Schule ist daher unfähig, einen wirksamen Einflufs zu gewinnen. 

Damit ist nicht gesagt, dafs die Erziehung gegenüber derartigen Kindern macht- 
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los sei. Durch ein ihnen genau angepalstes Erziehungsverfahren, das verschieden 
ist, je nachdem es sich an die Passiven oder an die Nichtpassiven wendet, kann 
man tiefgehend auf sie einwirken, ihren Charakter verbessern, ihren Intellekt stärken 
und sie so dahin bringen, dafs sie den Versuchungen zum Trinken widerstehen, die 
später so zahlreich und fast verhängnisvoll an sie herantreten. 

Solche Kinder müssen, um nach den gegenwärtigen medizinisch-pädagogischen 
Anweisungen behandelt zu werden, in besonderen Schulen vereinigt sein, wie man 
deren in mehreren grofsen europäischen Städten (Köln, Düsseldorf, Leipzig, Braun- 
schweig, Kopenhagen, Bergen, London, Brüssel) bereits eingerichtet hat, und deren 
Notwendigkeit sich mit jedem Tage mehr kundgiebt. Ufer. 


5. Über Alkoholismus bei Kindern 


macht auch Dr. Combe in Lausanne in den »Annales de méd. infant.« einige sehr 
interessante Mitteilungen. Danach findet sich der Alkoholismus schon bei Säuglingen 
viel häufiger, als man zu glauben geneigt ist, und zwar ist die Hauptursache davon 
der reichliche Genufs von Bier und Wein seitens der Amme; herrscht 
doch im Publikum das Vorurteil, dafs eine Amme, um viel Milch zu haben, auch 
Wein und Bier trinken müsse. Eine zweite Ursache ist in dem Gebrauch zu suchen, 
den Sauger behufs Reinigung in alkoholischer Flüssigkeit abzuspülen, um ihn dann 
dem Kinde in den Mund zu stecken. Bei häufiger Wiederholung dieser Manipulation 
bekommt das Kind eine ganz beträchtliche Dosis von Alkohol verabreicht. Dr. Combe 
hat, wie er berichtet, kürzlich folgenden Fall erlebt. Ein Säugling bekam jeden 
Montag und Donnerstag einen Krampfanfall, während er in der Zwischenzeit gesund 
war. Da das Kind sonst keinerlei Grund für Krämpfe aufwies, wurde nach irgend 
einer anderen Ursache geforscht und da stellte sich heraus, dafs die Amme am 
Sonntag und Mittwoch Nachmittag einige Stunden »ausging«, wobei sie dem Alkohol- 
genusse fröhnte. Eine strenge Überwachung bestätigte die Vermutung, und als die 
Amme in flagranti abgefalst wurde, gelobte sie, von ihrer Gewohnheit zu lassen. 
Seitdem zeigte auch das Kind keine Krämpfe mehr. Im allgemeinen äulsert sich 
der Alkoholismus bei kleinen Kindern darin, dals sie sehr erregt sind, an Schlaf- 
losigkeit leiden und nicht in normaler Weise an Körpergewicht zunehmen; häufig 
kommen noch Krämpfe hinzu. Diese Erscheinungen verschwinden, wenn nicht be- 
reits eine ernstliche Erkrankung sich eingestellt hat, wie durch einen Zauber, sobald 
der Alkohol unterdrückt wird. 


6. Psychologische Versuche über Alkoholwirkung. 


Dr. Aschaffenburg in Heidelberg liefs 4 Setzer je 2mal ohne und 2mal 
mit einer (36 g absol. Alkohol entsprechenden) Menge griechischen Weines setzen. 
Die Menge der an den Alkoholtagen innerhalb 1 Stunde gesetzten Lettern war unter 
den 8 Versuchen Omal gröfser, 1 mal gleich, 7 mal kleiner als an den Normaltagen; 
die Differenz betrug durchschnittlich 8,7 %/,. 

Dr. Ach-Heidelberg liefs seine Versuchspersonen eine Reihe von Worten 
lesen, die mit ziemlich grofser Geschwindigkeit vor einem schmalen Spalt vorbei- 
gezogen wurden; an den Alkoholtagen wurde eine weniger grolse Anzahl von Worten 
gelesen, als an den Abstinenztagen. 

Prof. Kraepelin-Heidelberg stellte seinen Versuchspersonen die Aufgabe, 
eine von 2 niedergedrückten Morsetastern, und zwar je nach dem Reiz, den rechten 
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oder den linken loszulassen. Bei geringen Mengen Alkohol wird die dazu gebrauchte 
Zeit verkürzt; die Besserung dieser Leistung ist aber nur eine scheinbare: sie wird 
auf Kosten der Richtigkeit erreicht. Es stellt sich nämlich unter dem Einflusse 
des Alkohols die Neigung ein, sofort bei der Reizgebung schon die Bewegung zu 
machen, ehe noch die Überlegung möglich war, welcher mit der linken Hand be- 
antwortet werden sollte. Es leidet also die Zuverlässigkeit der Arbeit in 
einer Weise, der gegenüber die grölsere Geschwindigkeit nicht in 
Betracht kommen kann. 

Auf diese Erleichterung der Auslösung von Bewegungen ist die Unruhe. die 
Unfähigkeit sitzen zu bleiben, die lebhafte Gestikulation, das laute, unaufhörliche 
Sprechen im Verlaufe längerer Diners und Zechgelage zurückzuführen. Ebenso das 
Gewohnheitsvergehen der Trinker und Gelegenheitstrinker: die Körperverletzung. 

Dr. Smith-Marbach fand, dafs die Wirkung einer einmaligen grolsen Alkohol- 
gabe sich noch 8 Tage lang in einer Verminderung der intellektuellen Leistungen 
bemerkbar machte. (Intern. Monatsschrift z. Bek. d. Trinks.) 


7. Über Entstehung und Verhütung nervöser Zustände 


auf höheren Schulen 

sprach Herr Dr. Schmid-Monnard in Halle a. d. Saale auf der letzten Natur- 
forscherversammlung in Düsseldorf. Nach seinen Beobachtungen sind 25 unter 
100 der in die höheren Schulen eintretenden Kinder von vornherein körperlich 
minderwertig. Auf Mittelschulen herrscht anfangs höhere allgemeine Kränklichkeit, 
als auf höheren; dagegen stellt sich in Bezug auf Nervosität die höhere Schule mit 
10°/, nicht günstiger als die Mittelschule. Später steigt aber die Zahl der Nervösen 
auf höheren Schulen bedeutend. Im 15. bis 17. Lebensjahre zählt man unter den 
Schülern 25 v. H. und mehr Nervöse, bis 5 v. H. Schlaflose, an einzelnen höheren 
Schulen sogar bis 60 v. H. Nervöse und 20 v. H. Schlaflose. Begünstigend für 
die Nervosität ist der zu frühe Eintritt in die Schule. Das sechste Lebensjahr ist 
bei vielen Kindern für den Eintritt zu früh. Schüler von 6—7 Jahren bleiben im 
ersten Schuljahre um ein bis zwei Drittel der Gewichts- und um ein bis zwei Fünftel 
der Längenzunahme zurück im Vergleich zu ebenso alten Kindern, die noch nicht 
zur Schule gehen. Vorhandene körperliche Schwächlichkeit begünstigt die Nervosität 
ebenfalls. Die Gewichtszunahme aller Kinder ist in den ersten Schuljahren ver- 
langsamt, und geht bei den schwächeren, besonders den Mädchen, zurück, so dals 
das Deficit erst im 3. Schuljahre bei den Schwächeren ausgeglichen ist. Mit der 
Verlangsamung der Gewichtszunahme nimmt auch die Widerstandsfähigkeit des 
Nervensystems ab. Auch in der Entwickelungszeit, also im 13.—16. Lebensjahre, 
steigt die Empfindlichkeit des Nervensystems. Weitere die Nervosität begünstigende 
‚Umstände sind Genesungszustand nach Krankheiten ohne Schonung und Fernhalten von 
geistiger Anstrengung, erbliche nervöse Belastung, unzweckmälsige Erziehung, also bei- 
spielsweise Verzärtelung, Genufs von Alkohol, Tabak, Überlastung mit Musikunterricht 
u. dgl., endlich mancherlei Schuleinflüsse, die allerdings von den Pädagogen meist 
geleugnet werden. Dahin gehört der zu grofse Umfaug des Pensums und die zu 
grolse Zahl der Lehrfächer, die überlange Arbeitszeit. Es wird zu vielerlei auf den 
Schulen gelernt, zu viel Wert auf das Anhäufen oft kleinlicher Kenntnisse gelegt 
und dabei das Einzelne meist nicht gründlich durchgearbeitet. 

Die wichtigen Fächer kommen dabei vielfach gegenüber unwichtigen in Nach- 
teil. Was die Arbeitszeit betrifft, so giebt es Schulen mit täglich 11stündiger vor- 
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geschriebener Arbeitszeit schon bei l5jährigen Schülern, während ärztliche Gutachten 
nur achtstündige Arbeit wollen. Wunder darf das zwar eigentlich nicht nehmen; 
denn in den Verwaltungen sitzen nur Juristen und Altphilologen vom reinsten 
Wasser, nicht aber Hygieniker; aber der Zustand schreit nach Abhilfe. Die Schlaf- 
zeit wird übermälsig verkürzt. Es sollten schlafen 7jährige Knaben 12 Stunden, 
14jährige 11 und 18jährige 9 Stunden. In Wirklichkeit schlafen 13—15 jährige 
Schüler nur 7 '/, Stunden, Unterprimaner vielfach nur 6—7 Stunden. In schwedischen 
Schulen steigt bei denen, die über die Durchschnittszeit arbeiten, die Zahl der Kränk- 
lichen um 5 bis 6 v. H. Bei Nachmittagsunterricht war die Zahl der Kränklichen 
um ein Drittel höher, als an gleichartigen Schulen ohne Nachmittagsunterricht. 
Als Abhilfe gegen alle diese Übelstände schlägt Redner vor: Ärztliche Auswahl der 
Kinder unter sieben Jahren beim Eintritt in die Schule, Wegfall des Nachmittags- 
unterrichts, der Zwischen- (sog. Abschlufs-) Prüfung und der einseitigen Berechti- 
gungen der Schulen. Iu den ersten Schuljahren kann man noch nicht wissen, für 
welchen Beruf der Knabe sich eignet, und so verkommen oft genug talentvolle 
Schüler in unpassendem Berufe, der ihnen durch das einseitige Berechtigungswesen 
der Schule aufgezwungen ist. 


8. Der Verkehr mit Schwindsüchtigen 


kann gerade für Kinder sehr gefährlich werden. Das beweist ein Fall, den spanische 
Ärzte in Blanceford (Spanien) beobachteten. In der dortigen Volksschule wurde 
ein schwindsüchtiger Lehrer angestellt. Da er wegen seiner Krankheit nirgends 
ein Unterkommen finden konnte, richtete er sich in der Schule, in einem der Klasse 
benachbarten Zimmer eın. Hier pflegte nun der kranke Lehrer, der sehr gutmütig 
und bei den Kindern sehr beliebt war, nach Ausgang der Schule die fleilsigsten 
Schüler zu versammeln, um mit ihnen anregende Unterhaltung zu führen. Nach 
einem Jahr starb der Lehrer, drei Monate später an akuter Schwindsucht einer seiner 
Lieblingsschüler, fünf Monate darauf folgte dann der Bruder. Beide stammten von 
kräftigen Bauersleuten ab und waren bis zur Ankunft des Lehrers selbst stets 
gesund und kräftig. In ungefähr gleichen Abständen starben zwei weitere Schüler, 
die zu den täglichen Nachmittagsgästen des Lehrers gehörten, davon einer an 
tuberkulöser Hirnhautentzündung. Auch diese beiden Kinder waren früher blühend 
gesund. (Tgl. Rundschau.) 


9. Marie Sappeur t. 


Während der Herbstferien wurde nach Gottes unerforschlichem Ratschlusse 
plötzlich und unerwartet zu Bubenbach im Schwarzwald die Lehrerin Fräulein 
Marie Sappeur aus ihrer reichgesegneten Wirksamkeit an unserer Hilfsschule 
zu einem bessern Leben abberufen. Die Dahingeschiedene erhielt ihre Ausbildung 
für das Lehrfach in der hiesigen städtischen Luisenschule, woselbst sie auch ihre 
Prüfung für das höhere Lehrfach ablegte. Nach einer kurzen Thätigkeit in Solingen 
trat sie in den Volksschuldienst ihrer Vaterstadt Düsseldorf. Bei Gründung der 
Hilfsschule berief das Vertrauen der Behörde sie als Lehrerin an dieselbe. Seit 
nahezu 10 Jahren hat die nunmehr Verblichene, welche mit einem reichen Wissen 
und einem überaus grofsen Talente für die Erziehung und Unterweisung geistig 
schwachveranlagter Kinder ausgestattet war, mit unermüdlichem Fleifs und nie ver- 
sagender Pflichttreue ihres schweren Amtes gewaltet. Mit ihren Kollegen und 
Kolleginnen, welche den Heimgang der überaus liebenswürdigen und begabten Amts- 
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genossin betrauern, stehen schmerzerfüllt an der Bahre ihre vielen Zöglinge, denen 


die teuere Verstorbene eine hingebende und liebevolle Erzieherin war. 


Bei allen, 


die ihr bescheidenes Wesen schätzen zu lernen Gelegenheit hatten, wird ihr An- 


denken stets in Ehren bleiben. 


Möge ihr dort oben der Lohn zu teil werden, der 


denjenigen verheilsen ist, die viele in der Gerechtigkeit unterwiesen haben und möge 


ihr die Erde leicht sein! 
Düsseldorf. 


NAANA 





Horrix, Hauptlehrer. 


un 


C. Zur Litteratur. 


1. Möbius, Dr. med., Leipzig, Über das 
Pathologische bei Goethe. Leipzig 


1898. Joh. Ambr. Barth. 80. 208 S. 
Preis 2,40 M, geb. 3,20 M. 
»Goethe und kein Ende!« Mit diesen 


Worten leitete Dubois-Reymond einen 
seiner letzten naturwissenschaftlichen 
Vorträge ein; »Goethe und kein Ende!« 
möchte man verwundert ausrufen, wenn 
man auf dem Titelblatte eines Buches die 
Worte findet: »Über das Pathologische 
bei Goethes. Als Möbius vor Jahren 
ein Buch über die Krankheit Rousseaus 
schrieb, erschien das weniger auffällig. 
Gar mancher wufste, auch ohne psych- 
iatrische Kenntnisse zu besiszen, dals bei 
dem Bürger von Genf nicht alles richtig 
gewesen ist; mancher andere wulste sogar, 
dals Möbius Vorgänger hatte. Hätte 
Möbius jetzt einen der neueren Schrift- 
steller etwa Zola oder Ibsen oder Nietzsche 
der medizinischen Betrachtung unterzogen, 
so würde man darin nichts Auffälliges 
mehr gefunden haben, nachdem Nordaus 
Buch »Entartung« in so nachdrücklicher, 
ja übertreibender Weise auf das Patho- 
logische in der neueren Litteratur hinge- 
wiesen hat. Aber Goethe? Er, auf den 
man bisher immer Bezug nahm, wenn 
man beweisen wollte, dals das Genie keine 
Neurose sei, auch er soll nun zu den 
Kranken ghören? 

Nun, so schlimm, wie man beim An- 
blick des ziemlich umfangreichen Buches 
glauben könnte, ist die Sache keineswegs. 
Zunächst muls hervorgehoben werden, 
dafs sich ein sehr grolser Teil desselben 
mit Goethes Person, an die man doch 


wohl in erster Linie denkt, nicht beschäf- 
tigt, nicht einmal in dem Sinne, dals 
Goethes Dichtungen, etwa vom »Werther« 
abgesehen, analysiert und daraus Schlüsse 
auf eine krankhafte Natur des Dichters 
gezogen würden, wie es Nordau mit 
Bezug auf die von ihm in der »Ent- 
artung« behandelten Schriftsteller gethan 
hat. Möbius prüft die Figuren Goethes 
nur auf ihre pathologisch richtige Zeich- 
nung und findet (8.124), dafs, abgesehen von 


ı historischen Darstellungen, »nur bei wenigen 


Goethischen Gestalten eine naturgetreue 
Schilderung krankhafter Geisteszustände 
gegeben ist. ... Goethe würde demnach 
im psychiatrischen Examen nur mälsig 
gut bestehen, eine weniger gute Note als 
Shakespeare davon tragen. Natürlich 
kommt es darauf gar nicht an. Das, was 
uns wichtig ist, liegt darin, dafs Goethe 
— wie der Verfasser nachweist — ohne 
jede theoretische Schulung von der Be- 
deutung des Pathologischen durchdrungen 
war, dals er öfter als ein anderer Dichter 
auf dieses hinweist, und ganz besonders, 
dafs er die Zwischenformen zwischen Ge- 
sundheit und Krankheit, die vorüber- 
gehenden pathologischen Trübungen mit 
scharfem Blicke verfolgt. Weil wir bei 
Goethe das dichterisch erfalste Bild des 
wirklichen Lebens finden, deshalb sind 
seine Darstellungen so reich an patho- 
logischen Zügen und an Hinweisen auf 
das Pathologische.« 

»Goethe und kein Ende!« möchte man 
ausrufen, wenn man das mehrfach ge- 
nannte Werk des theoretisch geschulten 
Nordau liest, das eine neue Art litte- 


188 C. Zur Litteratur. 


rarischer Kritik herbeiführen soll, und da- 
mit die auf S. 125 angeführten Worte 
des theoretisch ungeschulten Goethe ver- 
gleicht: »Die meisten Stellen [Schillers], 
an welchen Tieck etwas auszusetzen hat, 
finde ich Ursache als pathologische zu be- 
trachten. Hätte nicht Schiller an einer 
langsam tötenden Krankheit gelitten, so 
sähe das alles ganz anders aus. Unsere 
Korrespondenz, welche die Umstände, 
unter denen Wallenstein geschrieben 
worden ist, aufs deutlichste vorlegt, wird 
hierüber den wahrhaft Denkenden zu den 
würdigsten Betrachtungen veranlassen und 
unsere Ästhetik immer enger mit Physio- 
logie, Pathologie und Physik vereinigen, 
um die Bedingungen zu erkennen, welche 
einzelne Menschen sowohl als ganze 
Nationen die allgemeinsten Weltepochen 
so gut als der heutige Tag unterworfen 
sind.« 

Am meisten interessiert uns der Ab- 
schnitt über Goethes Person. Allerdings 
ist die Ausbeute hier nicht so grofs wie 
in Möbius Buche über Rousseau, wie 
in RoycesÜUntersuchungenüber Bun yan, 
den Verfasser der »Pilgerreise«, wie in 
Barines Studien über Thomas de 
Quincey, Edgar Allan Poe u. a. 
Immerhin erscheint doch so viel klar, 
dafs: manche und sonst gute Goethe- 
biographen, wie neuerdings noch Biel- 
schowsky, verschiedene Erscheinungen 
in Goethes Leben mit Unrecht allein aus 
den äufseren Einflüssen zu erklären suchen 
und dabei einen gewissen pathologischen 
Zug in Goethes angeborener Anlage über- 
sehen. Es liegt nahe, zu fragen, woher 
dieser pathologische Zug stamme, ob vom 
Vater oder von der Mutter. Möbius 
kommt zu dem Ergebnisse, dals das 
Pathologische bei der Frau Rat auf jeden 
Fall sehr gering war, beim Vater aber 
sehr stark. »Im Alter verfiel er rasch, 
wurde geistesschwach und verbrachte die 
letzten Jahre in einem traurigen Zustande.« 

Viel stärker als bei Goethe selbst tritt 
das Pathologische bei seiner Schwester 
Cornelie, der Gattin Schlossers, hervor. 


Goethe bezeichnet sie als »ein ernstes, 
starres, gewissermafsen liebloses Wesen«. 
Er sagt weiter: »Meine Schwester war 
und blieb ein indefinibles Wesen, das 
sonderbarste Gemisch von Strenge und 
Weichheit, von Eigensinn und Nach- 
giebigkeit. ... Man hätte von ihr sagen 
können, sie sei ohne Glaube, Liebe und 
Hoffnung.« Ihre Ehe mit Schlosser war 
eine Leidenszeit, aus der sie bald der Tod 
erlöste. 


In Goethes Jugendalter findet Möbius. 


eine starke Nervosität, die sich bei ge- 
nauerem Zusehen auch noch im Mannes- 
alter zeigt. Der klare ruhige Mann war 
»eigentümlichen periodischen Schwan- 
kungen unterworfen, die man als Wieder- 
holung der jugendlichen Erregung be- 
zeichnen kann.« »Dafs in Goethes Leben 
ein nicht durch äulsere Umstände erklär- 
barer Wechsel zwischen ruhigen und er- 
regten Zeiten stattfindet, und dafs die 
wichtigsten Produktionen an letztere ge- 
bunden sind, ist nicht abzuleugnen. Der 
Einwurf, es handle sich dabei nur um 
‚Stimmungen‘, will gar nichts besagen. 
Ein solcher Stimmungswechsel ist eben 
pathologisch. Die Stimmung des Normal- 
menschen muls eine dem Lebensalter 
folgende sanfte Kurve darstellen; zeigt 
die Kurve schroffe Schwankungen, so 
deutet sie auf das Pathologische« (S. 175). 
Ein anderer pathologischer Zug wird von 
Hermann Grimm angedeutet: »So viel 
wir wissen, hat Goethe niemals etwas 
erlebt, dafs ihn vollständig hingenommen 
hätte. Und wenn er aufs leidenschaft- 
lichste erregt erscheint, so bleibt ihm stets 
die Kraft übrig. sich im Momente selbst 
zu kritisieren.e Dazu bemerkt Möbius: 
»Der natürliche Mensch ist bei seinen 
Hauptangelegenheiten ‚mit ganzer Seele‘ 
dabei, er giebt sich hin. Die andauernde 
Kritik entspricht einer Hypertrophie des 
Denkens und gehört zur Nervosität« (S. 176). 

Auch im Greisenalter Goethes sind 
pathologische Momente bemerkbar, wenn- 
gleich sich hier die »ungeheuere Stärke 
seiner Natur« offenbart. 


-—— 
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Im letzten Abschnitte behandelt 
Möbius Goethes Nachkommen. Dals hier 
das Pathologische nicht fehlt, ist bekannt. 


Wenn wir Möbius Buch an dieser|.... 


Stelle angezeigt haben, so sind wir dabei 
nicht von dessen Bedeutung für die 
Litteraturgeschichte geleitet worden, auch 
nicht von der Ausbeute für die Lehre von 
den Kinderfehlern, sondern von seinem 
allgemein psychologischen Werte, der es 
zu einer sehr anregenden Lektüre macht. 
Dals es ausgezeichnet geschrieben ist, soll 
aulserdem noch hervorgehoben werden. 
Ufer. 

2. Burkhard, Ph., Die Fehler der Kin- 
der. Eine Einführung in das Studium der 
pädagogischen Pathologie mit. besonderer 
Berücksichtigung der Lehre von den 
psychopathischen Minderwertigkeiten. 
Karlsruhe, Verlag von Otto Nemnich, 1898. 
V und 1028. Preis 1,80 M, geb. 2,40 M. 

Die Schrift zeugt von fleilsiger Arbeit. 

Der Verfasser hat grundlegende Werke 

mit Sorgfalt studiert und verarbeitet. Er 

hat aufserdem bei streitigen oder unklaren 

Fragen sich in brieflichen Verkehr mit 

urteilsfähigen Männern der in Frage 

kommenden Gebiete gesetzt. Auch er- 
örtert er mit Geschick die mannigfaltigsten 

Fragen der pädagogischen Pathologie in 

ihrer wissenschaftlichen (S. 1—49) wie 

praktischen Bedeutung (S. 50—101). Das 

Urteil ist auch durchweg zutreffend und 

die Forderungen an Schule und Leben, 

an Lehrer, Ärzte und Juristen, sind im 

ganzen malsvoll und berechtigt. Seine 

psychologischen, psychopathoiogischen, 
ethischen und pädagogischen Grundanschau- 
ungen muls ich ebenfalls im allgemeinen 
teilen, wie er umgekehrt wiederholt unsere 
Zeitschrift, wie meine Schrift »Psycho- 
pathische Minderwertigkeiten im Kindes- 
alter« (Gütersloh, 1893) als Zeugnisse für 
seine Behauptungen anführt. Endlich ist 
auch das Buch nicht blofs mit dem Kopfe, 
sondern auch mit dem Herzen geschrieben. 

Es ist darum sehr wohl geeignet, wie der 

Verfasser im Vorwort sagt, die Lehrer 

»einen, wenn auch dürftigen Einblick in 


die wissenschaftliche und praktische Be- 
deutung der pädagogischen Pathologie für 
die Volksschulpädagogik zu verschaffen, 
zum Studium der pädagogischen 
Pathologie anzuregen, zu den Quellen zu 
führen und so das Interesse weiter Kreise 
der gebildeten Bevölkerung, insbesondere 
der Ärzte und Lehrer, auf ein Gebiet zu 
lenken, dessen Bedeutung bis jetzt nicht 
genügend gewürdigt, ja geradezu vernach- 
lässigt wurdes.. Wir merken auch der 
Schrift an, dafs der Verfasser sich »be- 
müht« hat, mit seiner Schrift »eine Lücke 
in der bereits erschienenen Litteratur 
auszufüllen« und sie »zu einer Einführung 
in das Studium der pädagogischen Patho- 
logie zu gestalten«. Wir glauben aber 
nicht, dals das thatsächlich geschehen ist. 
Die Schrift war ursprünglich als Vortrag 
für die Generalversammlung badischer 
Lehrer bestimmt. Dieser Zweck ent- 
schuldigt und erklärt ihre Schwächen. 
In Lehrerversammlungen sind überall noch 
Lücken auszufüllen, die die Litteratur 
bereits ausgefüllt hat, und hier ist noch 
lange ein fruchtbares Feld für die Ein- 
führung in das Studium der pädagogischen 
Pathologie. Schade darum, dafs der Vor- 
trag ungehalten blieb. Als Vortrag war 
das eine sehr verdienstliche Aufgabe, über 
Kochs Lehre von den psychopathischen 
Minderwertigkeiten und des alten Strüm- 
pells bedeutsamen Auseinandersetzungen 
mit Koch zu referieren, was im wesent- 
lichen die erste Hälfte der Schrift aus- 
macht. Hier war es auch angezeigt, das, 
was über die vorbeugende wie über die 
heilpädagogische Thätigkeit im zweiten 
Teile der Schrift Treffendes zusammen- 
gestellt worden, zur Anregung zu bieten. 
In Lehrerkreisen herrscht vielfach noch 
wenig Verständnis für solche Dinge. In 
der Litteratur war diese Lücke aber nicht 
mehr vorhanden. Hier hat der Verfasser 
wenig Neues geboten, sondern in der 
Hauptsache nur bereits Gesagtes zusammen- 
getragen, worin ja auch ein Verdienst 
liegt, aber nicht das genannte. 

Dann ist es eine andere Frage. ob die 
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Methode des Verfassers die zweck- 
mälsigste zur »Einführung« in das Gebiet 
der pädagogischen Pathologie ist. Wir 
meinen das nicht und wir können bei 
dieser Gelegenheit eine allgemeine Be- 
merkung nicht unterlassen. Die päda- 
gogische Pathologie und Kinderpsychologie 
ist leider Mode geworden und ein Teil 
derjenigen, die gerne modern sind, suchen 
ohne genügende Beobachtung, Erfahrung 
und psychopatbologischen Studien in 
Broschüren, Zeitschriftenartikel und Kon- 
ferenzvorträgen die weitgreifendsten und 
tiefgehendsten Probleme zu erörtern oder 
Forderungen zu stellen, die noch längst 
nicht spruchreif sind. Wenn dann aus 
drei Schriften eine vierte wird, so pas- 
siert es nicht selten, dafs die wider- 
sprechendsten Ansichten friedlich und 
kritiklos nebeneinander stehen. Manch- 
mal wird dann aus einer pädagogischen 
Pathologie durch vorzeitige Verallgemeine- 
rung eine pathologische Pädagogik. Davor 
möchte ich warnen. Strümpell sah die 
Sache schon vor Jahren kommen und 
äulserte mir damals schon eine ähnliche 
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zur Fernhaltung vieler von der guten 
Sache. Strümpell, der im 9. Jahrzehnt 
seines Lebens sein gelehrtes Werk schrieb, 
durfte mit Fug und Recht sich seine 
eigene Terminologie gestatten und ihm 
sehen wir gerne den Stil nach, der in 
der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts in 
der philosophischen Welt kein seltener war. 
Wer aber in das Gebiet »einführen« 
will, der mufs gemeinverständlich und 
leicht verständlich und anschaulich reden 
und schreiben, zumal wenn er wie Burk- 
hard auf 102 Seiten ein so weites Gebiet 
umspannen will. Die Strümpellschen 
Begriffe, mit denen Burkhard, Spitzner u.a. 
viel arbeiten, wie »psychophysischer Me- 
chanismus«e, »psychischer Mechanismus«, 
»freiwirkende Kausalitäten« etc. bekommen 
sonst leicht ein dogmatisches Gepräge und 
wirken befremdend und abstolsend statt 
einladend; abgesehen davon, dafs bei ge- 
nauerer Individualbeobachtung die Schei- 
dung keine so bestimmte ist. Als Probe 
solchen Stiles wie dieser Anschauungs- 
weise seien folgende Sätze (S. 18) angeführt. 

»Da es logischerweise keine absolute, 


Befürchtung. Burkhard hält sich im | aus sich allein herauswirkende psychische 
allgemeinen fern davon. Ganz ist er der | Kraft giebt und die Entwickelung der 
Gefahr aber auch nicht entronnen. Und | Seele eine grolse Summe der im Körper 


das kommt daher, dafs er weniger, wie 
der Titel ankündigt, über »die Fehler der 
Kinder« schreibt, sondern über die päda- 
gogische Pathologie, über die Lehre von 
den Fehlern. Das konnte Strümpell 
als Universitätsprofessor mit 80 Jahren, 
Herr Burkhard hat dazu noch keinen 
Beruf. Das Wagnis war zu kühn. Das 
haben aufser ihm aber auch viele andere 
gethan und dabei in Artikeln und Vor- 
trägen Strümpell-Koch immer wieder 
en miniature herausgegeben, sogar in der 
oft ungeniefsbaren, schwerfälligen Sprache 
und Terminologie Strüm pells. Wenn 
man glaubt, dafs man damit jemand zweck- 
mälsig einführen kann in das unbekannte 
und noch vielfach dunkle, von Strümpell 
selbst nur noch programmatisch um- 
schriebene Gebiet, so täuscht man sich. 
Das dient nicht zur Einführung, sondern 


vorhandenen Zustände und Vorgänge 
voraussetzt, so ist es begreiflich, dafs das 
körperliche Leben an sich derart be- 
schaffen sein kann, dals die mit den 
»seelisch-geistigen« Vorgängen und Bil- 
dungen zusammenhängenden, konkurrieren- 
den körperlichen Einflüsse den psychischen 
Mechanismus und dessen Leistungsfähigkeit 
wesentlich beeinträchtigen und die frei 
wirkenden Kausalitäten an ihrem Hervor- 
treten hindern oder sie in ihrem Ver- 
hältnis zum psychischen Mechanismus 
stören können; ja, es ist sogar möglich, 
dals eine Entwickelung des psychischen 
Lebens gar nicht zu stande kommen kann, 
wie dies bei der Idiotie der Fall ist. 
Dennoch muls der Pädagoge darauf hin- 
weisen und behaupten, dafs das, was im 
Bereiche des psychophysischen Mechanis- 
mus, also im Gebiete des Körpers, allein 
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geschieht, im Verhältnis zu der unermels- 
lichen Gesamtzahl der, namentlich bei 
fortgeschrittener Differenzierung statt- 
findenden, seelischen Wirkungen ver- 
hältnismälsig gering ist, wenn von der 
frühesten Kindheit abgesehen wird. 

» Wir schliefsen hieraus mit begründetem 
Recht, dafs das geistige Leben ein grolses 
Übergewicht über das körperliche Leben 
hat. Diese Thatsache wirkt noch über- 
zeugender, wenn man bedenkt, dafs die 
störenden, körperlichen Einflüsse, die in 
ihrem kausalen Verkehre mit den see- 
lischen Vorgängen ihrer inneren Natur 
zufolge nie wesentlich abgeändert werden 
können, nicht direkt das geistige Prinzip, 


sondern die vielgestaltigen Produkte des. 


psychischen Mechanismus treffen können, 
der mit solcher Macht ausgestattet ist, 
dafs er normierend und gestaltend vom 
3. Lebensjahre in die Geschichte der 
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Burkhard vermeidet vielfach diese 
Klippen, jedoch nicht immer. Für eine 
zweite Auflage wäre das aber zu wünschen. 
Sie würde dann besser »einführen« und 
auch phantastische Übertreibungen fern- 
halten, wie sie der Schlufssatz der Schrift 
im Gegensatz zur bescheidenen Einleitung 
bietet: »Möge die Lektüre dieser Schrift 
die Überzeugung wahren, dafs von der 
Lösung der in obigen Thesen niederge- 
legten Forderungen die physische, geistige 
und ethische Existenz (!) unseres Volkes 
zum wesentlichen (!) Teile abhängt, 
indem Kräfte gewonnen werden können, 
die geeignet sein dürften, dazu beizutragen, 
unser liebes deutsches Vaterland 
gro[s und stark zu machen. Und 
in diesem Sinne ist die Realisierung be- 
zeichneter Aufgaben eine — nationale 
That.« 

Eine nützliche Arbeit, auch zum Segen 


Geistesbildung eingreift und im stande | unserer Nation, ist die Burkhardsche 
ist, den höchsten psychischen Inhalt, die | ohne Frage, aber die Existenz unserer 
Ichvorstellung, vorübergehend in sich auf- | Nation hängt gottlob noch nicht von der 


gehen zu lassen.« 

Das ist keine Sprache für Lehrer- 
versammlungen. Sie gereicht sogar einem 
philosophischen Werke nur zum Nachteil. 

»Die Anschauung ist das absolute 
Fundament aller Erkenntnis«, sagt Pesta- 
lozzi. Das darf auch auf dem Gebiete 
der pädagogischen Pathologie nicht ver- 
gessen werden. Es sollte gerade auf 
einem so fragwüıdigen Gebiete bei jedem 
Geschriebenen wenigstens durchblicken, 
dals der Schreiber für seine allgemeinen 
Behauptungen individuelle Beobachtungen 
gemacht hat. Das dürfte manches Ge- 
schriebene lebensvoller und damit wert- 


voller machen, es dürfte aber auch Un-. 


erfahrene abhalten zu belehren, wo sie 
selber noch das Wichtigste zulernen haben, 
ebenso auch Wünsche fernhalten wie den, 


das — zumal bei dem gegenwärtigen. 
Stande der Volksschulpädagogik — allge- 


meine deutsche Lehrerversammlungen 
grofse Vereine für Kinderforschung bilden. !) 


1) Wir bitten auch bei dieser Gelegen- 
heit unsere Mitarbeiter vor allem um 


Erfüllung seiner, d. h. zumeist seiner Ge- 

währsmänner, Forderungen ab. Trüper. 

3. Boehm, Max, Gymnasialoberlehrer in 
Dorpat, Ein Grenzgebiet der 
Medizin und Pädagogik. (Bal- 
tische Monatsschrift 1898, S. 20 
bis 58.) 

Eine beherzigenswerte Abhandlung 
über psychopathische Minderwertigkeiten 
in Schule und Leben, insbesondere für 
den Leserkreis, für den sie berechnet ist. 
Boehm schlielst sich in seinen Dar- 
legungen ganz unseren Bestrebungen an. 

Das Resultat seiner Betrachtungen 
falst er in folgende Schlulssätze zusammen: 

1. Die Lehre Kochs von den psycho- 
pathischen Minderwertigkeiten ist zwar 
im einzelnen des Ausbaues bedürftig, 
dürfte auch mit der Zeit von seiten der 
psychiatrischen und der pädagogischen 
Wissenschaft manche Einschränkung und 
Korrektur erfahren, immerhin beansprucht 


Beiträge über Einzelfragen. Je wissen- 
schaftlicher diese aber behandelt werden, 
desto besser: Ir. 
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sie schon in ihrer jetzigen Gestalt die 
ernste Beachtung aller, deren berufliche 
Thätigkeit durch ihre Aufstellungen be- 
rührt wird. 

2. Sie nötigt insbesondere alle Erzieher 
von Beruf sich mit der pädagogischen 
Pathologie vertraut zu machen und die- 
selbe wissenschaftlich auszugestalten. 

3. Dringend wünschenswert erscheint 
eine durch das Zusammenwirken von 
Ärzten und Lehrern auszuführende vor- 
läufige Feststellung der Verbreitung psycho- 
pathischer Minderwertigkeiten innerhalb 
unserer Schuljugend. 

4. Zu dauernder Beobachtung und 
zweckentsprechender Behandlung febler- 
haft beanlagter Schulkinder ist die Ein- 
gliederung entsprechend vorgebildeter 
Schulärzte in die Lehrerkollegien grölserer 
Anstalten wünschenswert. 

5. Im Rahmen der Schulerziehung ist 
leichteren Fällen gegenüber eine Heilung 
durch schonende Behandlung, Vervoll- 
kommnung der Lehrmethode sowie durch 
zweckentsprechende körperliche Übungen 
anzustreben. 

6. Minderwertige, für welche der Ver- 
bleib in der Schule sich als schädlich 
erweist, oder von welchen ein schädlicher 
Einflufs auf ihre Mitschüler zu befürchten 
ist, sollten in Hilfsschufen oder (in 
schweren Fällen) in Heilanstalten unter- 
gebracht werden. 

7. In vielen Fällen dürfte zeitiger 
Übergang zu einem praktischen Beruf 
von günstigem Einfluls sein. Tr. 
4. Twenty-second Yearbook of the 

New York State Reformatory. 
With illustrations and tables, Elmira, 
N. Y. 1898. 148 S. 

Das ist ein äulserlich ebenso sauberes, 
auf feinstem Papier gedrucktes und vor- 
trefflich illustriertes, wie inhaltlich ge- 
diegenes und sehr lehrreiches Jahrbuch, 
wie wir von deutschen Erziehungs-, 
Besserungs- und Strafanstalten noch keines 
gesehen haben. Es liefert uns ein Bei- 
spiel für das, was Monroe in Nr. 1 d. J. 
S. 19 ff. über die Behandlung der Ver- 
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brecher in Nordamerika uns in allge- 
gemeineren Umrissen ausgeführt hat. Das 
Jahrbuch zeigt uns, wie die Strafanstalten 
jenseits des Ozeans Heilerziehungsanstalten 
im vollsten Sinne des Wortes sind, An- 
stalten, welche innerlich in Kopf und 
Herz und äufserlich in Körperpflege, 
Lebensweise, Sitten, Manieren und Hand- 
lungen ihre Insassen zu reformieren 
suchen. Man könnte die erste These der 
Reformation auch als Wahrspruch dieser 
»Reformatories« betrachten: Das ganze 
Leben soll eine stete Verbesserung sein. 
Im Mittelpunkte dieser grofsen Erziehungs- 
arbeit an den Schmerzenskindern der Ge- 
sellschaft steht — ganz im Sinne der 
modernen Pädagogik — der erziehende 
Unterricht. 95 Seiten sind ihm im Jahr- 
buch gewidmet, und von diesen be- 
schäftigen sich wiederum 63 reich illu- 
strierte Seiten mit dem Handfertigkeits- 
unterrichte (Manuel Training), dem Unter- 
richte mit der gröfsten Heilkraft für das 
Handeln. 

Wir möchten das Jahrbuch allen 
deutschen Straf-, Besserungs- und Er- 
ziehungsanstalten als Muster empfehlen, 
aber auch allen, die mit der Bestrafung 
wie mit der Fürsorge der moralisch Ver- 
irrten zu schaffen haben, zum sorgfältigen 
Studium. Tr. 


Briefkasten: 

C1.H.inB. Die in Heft IV S. 128 be- 
sprochenen Flechtmuster und Rechen- 
kästchen sind im Selbstverlag von Herrn 
J. Giese, Leiter der Hilfsschulen in Magde- 
burg (Friesenstrafse 1) erschienen. — 

F. in R Herr Dr. Maximilian 
Grossmann war früher Direktor der Er- 
ziehungsanstalten des Vereins für »Ethische 
Kultur« in New York. Seinen Standpunkt 
in dem Artikel: »Wie wird das Kind zum 
Verbrecher« teilen auch wir nicht in allen 
Einzelheiten; aber wir wollen doch auch 
andere Ansichten als die unseren kennen 
lernen. Herr Dr. G. war letzten Sommer 
in seiner deutschen Heimat (Breslau) und 
auch einen Tag bei uns. Tr. 
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A. Abhandlungen. 


1. Helene Koller, die Taubblinde. 


Von 0. Danger, Vorsteher und Oberlehrer der Taubstummenanstalt in Emden. 


I. 

Es vergeht kaum ein Monat, in dem nicht in irgend einem amerika- 
nischen Zeitblatte von Helene Keller, dem »wundersamsten Mädchen 
des Jahrhunderts«, gesprochen wird. Viele halten diese Berichte für 
Humbug. Andere nennen H. K. »ein Wunder und ihre Lehrerin ein 
zweites Wunder.« Wieder andere erheben sich zu schwungvollen Er- 
güssen: »Sie lebt im Lichte und in den Tönen, die von den Sternen 
des Himmels kommen und vom Erdboden aufzittern ... Musik und 
Licht, Gesang und Farbe kommen zu ihr auf einem andern Wege, als 
zu uns ... Ihre geistigen Fertigkeiten brechen gewappnet hervor, wie 
Palas Athene aus dem Haupte des Zeus ...« Ihre Lehrerin aber 
nannte die Vierzehnjährige »ein einfaches sehr begabtes Kind, unverletzt 
durch übertriebenes Selbstbewulstsein oder irgend einen Flecken der 
Verderbtheit.« Und über die Achtzehnjährige äufserte sie sich im August 
d! J., sie sei kein Wunderkind, sondern einfach geistig wohl begabt, 
und was bei ihr erzielt worden, sei möglich mit jedem anderen taub- 
stummen und blinden geistig wohl begabten Kinde, dessen Unterricht 
und Erziehung ähnlich wie bei H. K. erteilt würde. Ein namhafter 
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Mann der Praxis und der Wissenschaft in Amerika, der im August 
drei Wochen hindurch Gelegenheit hatte, H. K. genau kennen zu 
lernen, fügt dem hinzu: »Jawohl, wenn eine ebenso gewissenhafte, 
einsichtsvolle, pflichtbeflissene Lehrerin, wie die der H.K. ist, zu haben 
ist.« Professor Forxarı in Mailand aber schreibt:!) »Teures Fräulein 
Sullivan, wenn Deine Helene kein Wunderkind ist; wer bist Du denn, 
die Du ein solch grofses Wunder vollbracht hast?« 

Durch die Zuvorkommenheit des Volta Bureaus in Washington 
bin ich nach und nach in den Besitz der meisten Schriften gekommen, 
die über H. K. handeln, wie auch vieler, die von ihr herrühren sollen. 
Beim Lesen derselben trat ich bald auf die Seite derer, die das eine 
oder das andere über diese Taubblinde sagen. Besonders zur Be- 
ruhigung solcher deutscher Heilpädagogen, die sich mit dem Unter- 
richte Dreisinniger beschäftigen, und die mit verhältnismäfsig geringer, 
in anbetracht der Schwierigkeiten des Unterrichtes aber immer sehr 
grolsen Erfolgen ihrer mühsamen Arbeit zufrieden sein müssen, habe 
ich schon früher verschiedene Aufsätze über die taubblinde H. K. 
veröffentlicht, und ich würde nun wahrscheinlich über die Sache 
schweigen, wenn mir nicht ein Schreiben des bereits erwähnten 
amerikanischen Gelehrten vom 22. Oktober d. J. vorläge. Dieser hat 
als Sachkenner offenen Auges geschaut und Grofses gefunden; alles 
aber, was er berichtet, kann vor dem Forum der Psychologie und 
Physiologie bestehen. Nur dieses Forum kann hier entscheiden, nicht 
was dieser oder jener gesehen hat oder gesehen haben will — und 
was gar oft dem vom OCNBSDIEBe bei Tauwetter herabrollenden 
Schneeballe gleicht. 

Auf alle Fälle ist H. K. eine psychologisch höchst interessante 
Erscheinung. Ihre Entwicklung wie ihre erziehliche Behandlung sind 
geeignet, dem Kinderforscher wie dem Heilerzieher allerlei Anregungen 
zu bieten. Verfolgen wir darum beides! 

Die Vorfahren von H. K. wohnten in der Schweiz. Ihre Grofs- 
eltern wanderten aus und liefsen sich in Nordamerika nieder. Ihr 
Vater Major Arthur Henley Keller, war Zahlmeister unter dem Präsi- 
denten Cleveland und wohnte später in Tuscumbia, Alabama. Hier 
wurde Helene am 27. Juni 1880 als sein erstes Kind geboren. In 
frühester Jugend war sie vollständig gesund, verfiel aber in ihrem 
18. Lebensmonate in eine nicht näher bestimmte Krankheit, durch 
welche sie sowohl ihr Gehör, als auch ihr Augenlicht vollständig ver- 
lor. Im Jahre 1882 erhielt sie Fräulein A. M. SurLıvax zur Lehrerin, 


1) Dizionario illustrato di Pedagogica, Vol. II, 28, S. 364. Milano 1896. 


Danger: Helene Keller, die Taubblinde. 2 


ein in der Blindenanstalt zu Boston erzogenes Waisenmädchen, das 
selbst bis zum 18. Lebensjahre fast ganz blind gewesen war und dann 
infolge einer Operation das Augenlicht erhalten hatte.!) Diese wulste 
die schlummernden Geisteskräfte in dem Kinde zu wecken. Der 
sprachliche Verkehr zwischen beiden wurde zunächst durch das Hand- 
alphabet und die Blindenschrift (bzw. Schreibmaschine) vermittelt, 
bis 1890 nach Hinzuziehung einer Taubstummenlehrerin, Frl. Saran 
FurLer, Helene auch sprechen und das Gesprochene vom Munde etc. 
ertasten lernte. Was Helene später gelernt hat und gelernt haben 
soll, darauf muls ich später zurück kommen. Hier genüge, dafs H. K. 
sich jetzt ganz den Wissenschaften widmen will. Der Versuch, sich 
in der Cambridge-Schule zum Eintritt in die weibliche Abteilung der 
Harvard- Universität (Radcliff School) vorzubereiten, ist milsglückt. 
H. K. wohnt zur Zeit in einer dem Journalisten CuAMBERLIn zu Boston 
gehörenden Villa, nahe bei Wrentham, Mass., zusammen mit ihrer 
Lebensgefährtin Frl. Surzıvan, und erhält wöchentlich an einem Tage 
drei Stunden von einem Lehrer von Radcliff School, Herrn Kerra. 
Frl. Stırıvan beabsichtigt aber bald mit ihr nach Boston überzusiedeln, 
damit die Stundenzahl verdoppelt werde und Helene im Juni n. J. 
die Aufnahmeprüfung zur Universität bestehe. 

Das sei hier zunächst genug.. Mancher Leser aber, der schon 
mit Verwunderung gehört und gesehen hat, dafs Taubgeborene ver- 
ständlich sprechen und die Sprache von den Lippen anderer ablesen 
lernen, oder der Gelegenheit gehabt hat wahrzunehmen, wie Blind- 
geborene fliefsend lesen und schreiben können, dabei aber doch immer 
gefunden hat, dafs derartige Gebrechliche weit gegen Vollsinnige zurück- 
stehen, der wird vielleicht hier schon ausrufen: »Das kann nicht sein, 
man will mich betrügen.«e Halten wir unser Urteil zurück, bis wir 
das Berichtete an den Gesetzen der Physiologie und Psychologie ab- 
gemessen haben. 

H. K. ist, wie bereits gesagt ist, nicht von Geburt an eine Drei- 
sinnige. Hierauf kommt nicht sehr viel an. In den Blinden- und 
besonders den Taubstummenanstalten macht man häufig die Erfahrung, 
dafs die Zöglinge mit erworbener Gebrechlichkeit gegen solche Zög- 
linge zurückstehen, die ihr Übel von Geburt an haben. Es ist dieses 


1) Die Wahl von Frl. Surırvan war auch aus dem Grunde eine sehr glück- 
liche, da die Bostoner Blindenanstalt, in der sie erzogen wurde, nicht ohne Er- 
fahrung auf diesem Gebiete der Heilpädagogik war. Hier erhielt die taubblinde 
Laura Bridgman ihre Ausbildung, die nach den Aufzeichnungen ihres Direktors 
(Dr. Howe) den deutschen Lesern durch JErusaLems Arbeiten in verschiedenen Zeit- 
schriften bekannt geworden ist. 

1 * 
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erklärlich. Ertaubung ist in den meisten Fällen eine Folge irgend 
einer Krankheit, die (wie z. B. die Meningitis cerebro spinalis) das 
ganze Centralorgan derart angreift, dafs neben dem Verluste eines 
Sinnes nicht selten Blödsinn, fast immer aber eine Trübung der 
Geisteskräfte zurückbleibt. Welcher Art die Krankheit war, durch 
welche Helene die Sinne verlor, wissen wir nicht. Der Verlust war 
aber ein vollständiger. Ein Freund von ihr schrieb mir: 

»Ich versuchte auf verschiedene Weise zu ermitteln, ob sie 
irgend welche Erinnerungsreste haben könnte betreffs Hör- und Sicht- 
empfindungen vor der Krankheit, aber olıne irgend welchen Erfolg.« 

Um den erwähnten Malsstab anlegen zu können, wird es er- 
forderlich sein, etwas weiter zurück zu greifen. Ich beginne mit einem 
Vergleiche. 

Drei Bürger A, B und C reichen gleichzeitig ein Gesuch bei 
derselben Behörde ein. A hat bereits nach einer Woche seine Ent- 
scheidung, B erhält sie erst nach einem Monate, C aber wartet noch 
nach einem Vierteljahre auf Bescheid. Und es ist doch dieselbe Be- 
hörde, die in allen drei Fällen zu entscheiden hat; nehmen wir an, 
es sei eine preulsische Behörde, die keine »Reste« liebt. Alle drei 
Gesuche sind für die Einsender von gleicher Wichtigkeit, es ist nicht 
anzunehmen, dafs der eine Antragsteller vor dem andern bevorzugt 
sei. Und doch diese verschiedene Behandlung. Wer den Geschäfts- 
betrieb bei Behörden kennt, wundert sich darüber nicht. Von dem, 
was A will, war das Bureau der Behörde genügend unterrichtet; sein 
Gesuch konnte deshalb vom Bureau ohne Nachfrage auf Grund vor- 
liegender Verfügungen oder Gesetze erledigt werden. Das war bald 
geschehen. Hinsichtlich dessen, was B wollte, sah sich das Bureau 
inkompetent. Es mulste sich an den Chef wenden. Als diesem die 
Sache vorgetragen war, mulste er sich auch erst informieren; erst 
nach einiger Zeit gab er dem Bureau seine Anweisungen, und nun 
konnte dieses die Sache erledigen. Ähnlich, doch schwieriger, lag die 
Angelegenheit des C. Der Chef hielt es für erforderlich, dieselbe 
erst dem ganzen Kollegium vorzulegen, und erst nachdem dieses die 
Sache gründlich beraten hatte, konnte das Ploan die Anweisungen 
zur Erledigung erhalten. 

Die aus vielen Personen bestehende Behörde ist in gewisser Hin- 
sicht ein einheitliches Wesen, ein Organismus. Der Mensch ist auch 
ein Organismus. Die Hauptteile desselben (Leib und Seele) sind innig 
mit einander verbunden. Die verschiedenen Geisteskräfte (um mit 
den älteren Psychologen zu reden) bilden nur einen Geist. 

Wie die Behörde dem A und B und C gegenübersteht, so stehen 
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wir der Aufsenwelt gegenüber und mit ihr in Wechselbeziehung. Wir 
kommen z. B. mit dem Finger dem Feuer zu nahe — und blitzschnell 
wird die Hand zurück gezogen. Der Finger hat einen Schmerz em- 
pfunden. Dieser wird durch den leitenden Teil des nervösen Apparates 
einem Centrum mitgeteilt. Gleichviel, ob der betreffende Nerv sowohl 
Empfindungs- als Bewegungsfasern enthält, oder ob eine besondere 
Leitung motorischer Nervenfasern vom Centrum zu der Hand (der 
Peripherie) vorhanden ist, blitzschnell erhalten die betreffenden 
Muskeln den Befehl zum Zurückziehen der Hand. Die Reflexthätig- 
keit, d. i. eine unüberlegte Bewegung in unmittelbarer Erwiderung 
auf einen äufseren Reiz, erfolgt sofort. 

Ähnlich, doch zusammengesetzter, erfolgt Reiz und Auslösung bei 
den mit Überlegung verbundenen Thätigkeiten. Die Aufsenwelt wirkt 
durch die sensitiven Nerven (centripetale Bahn, wie die Psychologen 
sagen) auf das Gehirn ein. Das Bewufstwerden des Reizes verlangt 
Mitwirkung einer gröfseren Zone der centralen Gebilde (die einzelnen 
Teile der Gehimrinde sind durch besondere Telegraphendrähte — 
Nerven — mit einander verbunden). Nun erst tritt die centrifugale 
Leitungsbahn in Thätigkeit ein und der Reiz wird ausgelöst. 

Bei den Reflexbewegungen also, wie bei den mit Überlegung 
verknüpften zusammengesetzten Thätigkeiten heifst es: von aufsen 
nach innen und von innen nach aufsen. Zwischen beiden aber liegt 
die Hauptthätigkeit des Geistes, das Verinnerlichen der Aufsenwelt. 

Es handelt sich hierbei etwa um das, was in dem bekannten 
Satze ausgedrückt ist: »Nichts ist im Verstande, was nicht vor- 
her in den Sinnen war. 

Die Aufnahmestationen für die Aufsenwelt sind die Organe der 
Sinne, von denen der Vollsinnige nach gewöhnlicher Zählung fünf 
besitzt. !) Alle Reize, die zur Auslösung eines Willensaktes bedürfen, 
müssen vorher bewulst werden; dieses erfolgt im Centralorgane, dem 
Gehirne (die höhere Instanz im Vergleiche mit den Ganglienknoten, 
die Reflexbewegungen vermitteln). Jedem Sinne fällt eine besondere 
Aufgabe zu. Reize aus der Welt des Lichtes werden dem Centrum 
nur durch das Gesichtsorgan, solche aus dem Reiche der Töne nur 
durch das Gehörorgan zugeführt. Es sagen vollständig Taube wohl, 
sie hätten Musik gehört. Das ist aber nur eine Verwechslung der 


1) Es könnten noch mehr angegeben werden. Für die Wahrnehmung z. B. der 
Wärme sind besondere Nervengebilde vorhanden, die von jenen des eigentlichen 
Tastsinnes verschieden sind, weshalb man von einem besonderen Wärmesinne reden 
dürfte, wie auch von einem besonderen Muskelsinne. Das und anderes würde hier 
aber zu weit führen. 
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wirklichen Gefühlswahrnehmung mit der gesagten, aber nicht vor- 
handenen Tonwahrnehmung. Denn was nicht zuvor wahrgenommen 
ist, davon bekommt der Geist keine Vorstellung. Der Blinde kann 
sich nichts vorstellen, was ausschliefslich dem Reiche des Lichtes an- 
gehört. Erhält er durch eine Operation das Augenlicht, so glaubt 
er sich anfänglich in eine vollständig fremde Welt versetzt, in der 
er sich lange nicht zurecht finden kann. Der Mangel eines Sinnes 
bedeutet stets dıe Beraubung des Geistes um eine ganze Sorte von 
Vorstellungen. Die Hinzufügung eines neuen Sinnes würde den Geist 
um eine neue Art der Kenntnis über die Welt bereichern. 
CoxpiLLac, ein Schriftsteller des 18. Jahrhunderts, hat versucht 
darzulegen, wie die allmähliche Hinzufügung der Sinne das geistige 
Leben einer Statue erweitern würde. Man hat dieses wohl eine geist- 
reiche Spielerei genannt; die Statue besitzt ja kein Leben. Aber 
das Hinzufügen eines neuen Sinnes ist bei lebenden Wesen erfolgt. 
Wir wissen von geheilten Blinden, denen vor der Heilung das Reich 
des Lichtes verschlossen war, dafs erst recht allmählich die Vor- 
stellungen und Begriffe von Licht und Dunkelheit, Nähe und Ferne, 
von Farben, von der Perspektive etc, etc. in ihrem Geiste erwachten. 
Wo das Erschliefsen eines Sinnes, wie das Gehör beim vollständig 
Tauben, das Gesicht beim unheilbar Blinden, unmöglich ist, kann 
wohl ein .anderer Sinn in etwas stellvertretend für den fehlenden 
Sinn eintreten. Alles aber, was dem Bereiche der Töne ausschliefslich 
angehört, bleibt dem Geiste des vollständig Tauben, was dem des Lichtes 
zukommt, dem des vollständig Blinden, verschlossen. In dem Geiste 
des Taubblinden kann deshalb nichts von dem wirklich leben, was 
ausschliefslich dem Reiche des Lichtes und dem der Töne zugehört. 
Wie die Figuren in einem Kaleidoskope gehen die durch die 
Sinne vermittelten Wahrnehmungen am Geiste des Menschen vorüber, 
bis sie mit irgend einem, dem Geiste gleichfalls durch die Sinne über- 
mittelten, Sprachzeichen eng verknüpft sind. Das kleine vollsinnige 
Kind schaltet die Mutter erst dann aus den übrigen Menschen 
seiner Umgebung heraus, wenn es das durch wiederholte Gesichtsreize 
dem Geiste eingeprägte Gesichtsbild derselben mit dem wiederholt 
gehörten Worte »Mama« verknüpft hat. Ist in seinem Geiste die 
Vermählung von Objekt (Gesichtsbild der Mutter) und Sprachzeichen 
(Gehörbild des Wortes Mama) erfolgt, dann sucht das Auge die 
Mutter, wenn es wieder das Wort »Mama« hört. Und nach dieser 
ersten geheimnisvollen, grofsen Geistesarbeit — einer so grofsen, dafs 
ihr im späteren Leben kaum noch eine gleich grofse folgt — ge- 
schehen fast stündlich in wachsendem Malse neue Vermählungen von 
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Gesichts- und Gehörwahrnehmungen. Die innere Sprachbildung 
hat begonnen. 

Der Verinnerlichung der Sprache folgt die Veräufserung. 
Zunächst reflektorisch verursacht der Reiz, den das gehörte Wort 
»Mama« durch die sensitiven Nerven im Gehirne erzeugt hat, eine 
Auslösung vermittelst der ihnen nahe liegenden motorischen Nerven 
der Sprachwerkzeuge. Das Kind fängt an zu »krakeln«. Wenn dann 
aber erst einmal das Wort »Mama« vom kleinen vollsinnigen Kinde 
gesprochen ist, so hinterläfst das eigene Sprechen im Geiste desselben weit 
kräftigere Spuren, als das früher von anderen Menschen gehörte Wort. 
Gehör- und Gefühlswahrnehmungen wirken ja zusammen. Und merkt 
das Kind, dafs das von ihm gesprochene Wort gleiche Vorstellungen, 
als es selbst hat, bei der Umgebung weckt, so wird aus dem anfäng- 
lich reflektorisch Gesprochenen ein mit Bewulstsein Gesprochenes; das 
Sprechen wird zur Sprache. Nun ist die Zeit nicht mehr fern, in 
der nicht nur eine Vermählung von Wahrnehmungen von Gegen- 
ständen aus dem Reiche des Lichtes mit (akustischen) Sprachzeichen 
stattfindet, sondern auch von Eigenschaften, Thätigkeiten, Zuständen etc. 
Die rote Blume, die das Kind sieht, ist eine Rose, aber jene gelbe 
auch, die wie sie duftet, wie sie weich anzufühlen ist, wie sie mit 
Stacheln bewehrt ist. Das blinde Kind, das ein Tastbild von der 
Rose hat, wird die Blume auch Rose nennen und wissen, dafs die 
Blüte rund und weich ist, doch die rote Rose von der gelben nicht 
unterscheiden können.!) Denn die Farben gehören ausschliefslich dem 
Reiche des Lichtes an, und dieses ist den Blinden verschlossen. In 
dem Geiste des Blindgeborenen oder früh Erblindeten bleibt demnach 
stets eine unausfüllbare Lücke, die durch keine Kunst des Erziehers 
ausgefüllt werden kann. Gleichfalls ist und bleibt in dem Geiste des 
Gehörlosen eine solche Lücke, denn von alledem, was dem Reiche 
der Töne angehört, wird ihm nichts zugeführt; hiervon kann dem- 
nach keine Spur in seinem Geiste zurückbleiben, die sich zur Ton- 
vorstellung verstärken könnte. Aber durch die übrigen Sinne erhält 
das .Gehirn des Tauben viele Reize. Die Gesichts-, Geruchs- und die 
Tastbilder, die in seinem Geiste erwachen, streben wie bei den 
Vollsinnigen nach einer Verschmelzung mit Sprachzeichen. Bei 
den Vollsinnigen sind dieses, wie bereits gesagt ist, gesprochene 


1) Es mufs scharf gerügt werden, wenn man vorgiebt, das Gefühl der Blinden 
könne so geübt werden, dafs sie auch Farben unterscheiden könnten, und zum Be- 
weise z. B. von ihnen Stoffe etc. nach der Farbe sortieren lälst. Sie haben wohl 
gelernt, dafs vielleicht der gröbere Stoff als ein roter, der feinere als ein weilser 
bezeichnet wird. Was aber rot oder weils ist, davon haben sie keine Vorstellung. 
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und gehörte Worte, also an sich Lautvorstellungen. Bei dem 
Gehörlosen können diese nicht die Träger der Gedanken werden; der 
Taube bedarf optischer oder Tastbilder, bezw. Gefühlsvorstellungen als 
Sprachzeichen. Die Gebärdenzeichen, mit denen der ununterrichtete 
Taubstumme die in seinem Geiste erwachten oder erwachenden Vor- 
stellungen verbindet, sowie auch die vom Munde abgelesenen Worte 
des nach unserer Methode unterrichteten Taubstummen, oder die hand- 
buchstabierten Worte des nach der früheren französischen Methode 
unterrichteten Gehörlosen, auch die geschriebenen Worte sind bei 
ihm alle optische Sprachzeichen. Da das eigene Sprechen des Gehör- 
losen auch Gefühlswahrnehmungen zurückläfst, können auch solche 
sich mit den Objekten etc. der Aufsenwelt verbinden. Welche Zeichen 
bei dem Tauben Gedankenträger werden, hängt ganz davon ab, welcherlei 
Zeichen am häufigsten und kräftigsten mit den Sachvorstel- 
lungen etc. zusammentreten. Bei den ununterrichteten Taubstummen 
müssen es Gebärdezeichen sein und in den grofsen, von der Welt 
abgeschlossenen Internaten konventionelle Gebärdenzeichen, auch dann, 
wenn die Zöglinge in der Lautsprache unterrichtet werden.!) Die 
erwachsenen Taubstummen, die nach ihrer Entlassung vorwiegend in 
der »Taubstummenwelt« verkehren, statt in der Welt der hörenden 
und sprechenden Menschen, werden später gar nicht selten ihre Geistes- 
vorstellungen mit Gebärdenzeichen verbinden. Gehörlose Schüler, 
die nach der älteren französischen Schule unterrichtet sind, verbinden 
künstliche Gebärdenzeichen, die der Rochester Schule in NewYork etc. 
handbuchstabierte Worte mit ihren Vorstellungen. Dagegen sind die 
nach reiner deutscher Methode unterrichteten Taubstummen angehalten 
und geübt, die Vorstellungen mit den optischen Bildern zu verbinden, 
die sich in ihrem Geiste beim Ablesen der gesprochenen Sprache 
bildeten, und von denen sie beim eigenen Sprechen auch Gefühls- 
bilder erhielten. 

Also auch dann, wenn ein Gehörloser spricht, erhält er kein 
akustisches Bild vom Worte, sondern nur ein optisches Bild, ver- 
bunden mit einer Gefühlswahrnehmung bezw. Gefühlsvorstellung. 

Auf dem gewöhnlichen Wege von den Sinnen zum Gehirn kann 
nach dem Dargelegten der Taubblinde keinerlei Vorstellungen aus 


1) Das gesteht auch der Taubstummenlehrer Hrıpsıek in Breslau, der einzige 
deutsche Taubstummenlehrer, der noch für die Gebärdensprache eintritt, und dessen 
Schriften (Der Taubstumme und seine Sprache, Notschrei der Taubstummen, Hörende 
Taubstumme etc.) in den letzten Jahren mehr Staub aufgewirbelt haben, als sie ver- 
dienen. Er schlielst eben von dem, was er erreicht, auf die Resultate anderer Taub- 
stummenlehrer, die es anders machen, als er. 
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dem Reiche des Lichtes und dem der Töne erhalten. Er kann, wenn 
sein Gebrechen ein vollständiges ist, weder wissen, was hell oder 
dunkel, rot oder gelb, wohllautend oder disharmonisch etc. ist, kann 
es auch nicht klar lernen. Durch eine Beschreibung allein erhalten 
selbst die Vollsinnigen keine klare Vorstellung von etwas ganz Neuem. 

Was von der Aufnahme der Bilder der Aufsenwelt gilt, gilt auch 
von der der Sprachzeichen, mit denen diese Bilder im Geiste ver- 
schmelzen müssen, um wirklich verinnerlicht zu werden. Bei dem 
Taubblinden können weder akustische Sprachzeichen (tönende Worte) 
wie bei Vollsinnigen und Blinden, noch optische Zeichen, abgelesene 
Worte, mit den Sachvorstellungen verbunden werden. Nur Tast- 
bilder können beim Taubblinden Sprachzeichen werden. 

(Fortsetzung folgt.) 


2. Kleine medizinisch-pädagogische Abhandlungen.) 
Von Dr. J. L. A. Koch. 
VI. 
Zur Orientierung über die verschiedenen Arten von geistiger Störung. 

Um bei der Erziehung eines Kindes und beim Unterricht das, 
was man leisten soll und will, auch wirklich leisten zu können, ist 
es unerläfslich, dafs man das Kind kennt, wirklich kennt, nach Leib 
und Seele kennt. Dabei genügt es nicht, wenn der Lehrer und Er- 
zieher blofs darauf sein Augenmerk richtet, ob ein Kind z. B. kräftig 
oder schwach ist, behende oder langsam, aufınerksam oder unaufmerk- 
sam, sondern er muffs auch wissen, in welcher Weise und aus 
welchem Grunde das Kind z. B. schwach, langsam, unaufmerksam 
ist; nur dann, wenn er dieses weils, kann er mit Sicherheit Gutes 
schaffen und verhängnisvolle Fehler vermeiden und verhüten. Es sei 
ein Kind ungewöhnlich langsam in seinen Bewegungen, habe aber 
einen gesunden Körper: da kann und darf und soll man darauf hin- 
wirken, dafs es in seinen Bewegungen rascher werde. Wenn es aber 
langsam ist etwa wegen eines Herzfehlers, den es hat, oder wegen 
eines Gelenkleidens oder wegen anderer körperlicher Krankheits- 
umstände, so wäre es schädigend und unverzeihlich, wenn man es 
zu raschem Gehen, zu raschen und starken Bewegungen überhaupt 
anhalten wollte. Oder es sei ein Kind unaufmerksam: da genügt es 
nicht, eben nur das zu wissen, dafs es unaufmerksam ist. Denn 
wenn es bei gesunden und frischen Organen einfach aus Trägheit 


1) Vergl. I. Jahrg. S. 106—112. II. Jahrg. 8. 13—23. 
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u. dergl. nicht aufmerken mag, so wird man es ernstlich zur Auf- 
merksamkeit anhalten dürfen und müssen. Fehlt es aber an der 
Aufmerksamkeit, weil sein Nervensystem richt gesund ist, kann 
es gar nicht recht aufmerken, ob es vielleicht auch wollte, so wäre 
es grausam und würde dem Kinde nur schaden, wenn man es un- 
besehen doch antreiben wollte, statt dafs man es ruhen liefse und 
überhaupt so behandelte, wie es ärztliche Grundsätze erfordern. 

Nun soll ja und kann ja der Pädagoge keineswegs im stande sein, 
überall Gesundbeit und Krankheit oder gar die einzelnen Krankheiten 
von einander zu unterscheiden; aber er kann und soll am letzten Ende 
doch mindestens so viel lernen, dafs er einen Blick dafür bekommt, 
zu merken, wo der Zustand eines bis dahin für gesund gehaltenen 
Kindes, sagen wir: medizinisch-verdächtig ist, wo es also an- 
gezeigt sein möchte, einen kundigen Arzt wegen des Kindes zu be- 
fragen, damit festgestellt werde, was es mit dem Kinde ist und ob 
dasselbe weiterhin unterrichtet werden darf oder ob dies nicht an- 
gängig oder nur in beschränkterem Mafse und in welchem Malse es 
möglich und zulässig ist, was die Erziehung bei diesem Kinde über- 
haupt anzustreben hat u.s. w., und damit so nichts versäumt, vielmehr 
dem Kinde blofs genützt und durch ein Zusammenwirken von beiden, 
dem Pädagogen und dem Arzte, das erreicht werde, was überhaupt 
erreicht werden kann. 

Wenn aber der Pädagoge soll merken können, wo der Verdacht 
angebracht ist, dafs ein Kind durch Krankheit behindert sei, so muls 
er vor allem wenigstens im allgemeinen wissen, welche Gruppen und 
Arten von Krankheiten es giebt und was auf das Vorhandensein einer 
Krankheit bei einem Kinde im allgemeinen hindeutet. Da giebt es 
aber weitverzweigte Fragen und Aufgaben. Ich hoffe, noch manche 
derselben in unserer Zeitschrift besprechen zu können. Für diesmal 
möchte ich einen kurzen Überblick geben über die verschiedenen 
Gestalten der geistigen Störungen, die ja zum Teil schon im Kindes- 
leben eine so grolse Rolle spielen. 

* * 
* 

Es giebt Menschen, die etwas Auffälliges in ihrem Seelen- und 
Geistesleben darbieten, z. B. eine auffallende Lebhaftigkeit oder eine 
auffallende Bedächtigkeit oder was immer, Menschen, die aber gesund 
sind. Und es giebt andere, die etwas Auffälliges in ihrem Seelen- 
leben haben, weil sie krank sind, krank sind in ihrem Nervensystem, 
das nun einen falschen Einflufs auf ihr Seelenleben ausübt. Was 
solche kranke Menschen Auffälliges in ihrem Seelenleben an den Tag 
legen, das kann aber seiner Erscheinung nach völlig ähnlich sein dem, 
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was an Auffälligkeiten bei gesunden Menschen hervortritt. Denn nicht 
das ist entscheidend, ob jemand z. B. aufgeregt oder niedergeschlagen 
oder schwach begabt ist, sondern das entscheidet, ob jemand in ge- 
sunder, regelmäfsiger (in physiologischer) Weise aufgeregt, nieder- 
geschlagen, schwachbegabt ist u. dergl., oder ob es krankhafte (patho- 
logische) Vorgänge und Zustände in seinem Nervensystem sind, die 
ihn durch sich selbst aufgeregt machen u.s. w. Ich sage, Vorgänge 
und Zustände und habe dabei die Thatsache im Auge, dals es sich 
bei den hergehörigen »Krankheiten« bald mehr um krankhafte Pro- 
zesse handelt, die sich im Nervensystem abspielen, bald mehr um 
dauernde Zustände, z. B. eine Art von Krüppelhaftigkeit, der übrigens 
sehr lebhafte krankhafte Prozesse vorausgegangen sein können. 

Alles nun, was es auf dem geistigen Gebiet krankhaft Abnormes 
giebt, zerlege ich zunächst in zwei Abteilungen. Auf der einen Seite 
stehen die selbständigen elementaren seelischen Anomalien, 
auf der anderen Seite die abnormen Gesamtzustände im Seelen- 
leben, dort einzelne psychopathische (seelisch-krankhafte) Erscheinun- 
gen, hier Psychopathieen (Seelenleiden) als zusammengesetzte Zustände 
und Prozesse. 

Selbständige elementare geistige Anomalien können den 
Charakter des psychopathisch Minderwertigen oder den des Psychoti- 
schen haben. Wir werden diese Ausdrücke noch verstehen lernen. 
Diese Anomalien können bei übrigens geistig gesunden und können, 
mit eigener Bedeutung und mit Selbständigkeit, auch bei Menschen 
auftreten, die geistig irgendwie beeinträchtigt sind. Manche dieser 
anomalen Erscheinungen geben rasch vorüber, andere setzen sich für 
längere Zeit, ja für immer fest. Die Rückwirkung, die sie auf das 
übrige Seelenleben (physiologischerweise) ausüben, kann sehr un- 
bedeutend, ja gleich Null sein, sie kann sich aber auch in sehr heftigen 
und stürmischen Erscheinungen ausdrücken. Eine selbständige ele- 
mentare geistige Anomalie ist es z. B., wenn ein psychopathisch 
minderwertiger Trinker einen beschimpfenden (etwa einen geschlecht- 
lich beschimpfenden) Zuruf hört, wo doch niemand da ist, der hätte 
rufen können. — Bei Kindern treten selbständige elementare Ano- 
malien nicht selten auf; nur dafs man meistens nichts davon erfährt. 
Und wenn die Kinder nichts davon sagen, wie sie ja überhaupt über 
manche Dinge sich oft nicht äulsern, so kann es geschehen, dafs die 
(physiologischen) Rückwirkungen solcher Anomalien ganz falsch be- 
urteilt werden und damit zu ganz falschen Mafsnahmen führen. Es 
kann z. B. eine leichte körperliche Störung, etwa eine Stuhlverhaltung, 
bei einem Kinde einen Zwangsgedanken, vielleicht eine Zwangsangst 
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hervorrufen. Von dieser Angst sagt das Kind nichts. Aber es ist 
nun recht widerwärtig, ist recht widerspenstig, weil es sich jetzt an 
dieses oder jenes in seiner Angst nicht heranwagt. Je weniger man 
weils, warum das Kind auf einmal so widerspenstig ist, desto strenger 
geht man wohl gegen dasselbe vor, und — desto schlimmer macht 
man damit die Sache. Nicht die Aufgeregtheit, nicht die Wider- 
spenstigkeit des Kindes ist in einem solchen Falle das Krankhafte, 
sondern die Zwangsangst ist es, und das widerwärtige Wesen des 
Kindes war nur die natürliche Folge seiner uneingestandenen Angst. 
Dem unangenehmen Zustande des Kindes können sich ja, wenn es 
ein unartiges, verzogenes Kind ist, Züge beimischen, die nicht vor- 
handen sein mülsten; aber man begreift, wie wichtig es für alle Fälle 
ist, von den in Rede stehenden Anomalien etwas zu wissen. Um noch 
ein Beispiel anzuführen, weise ich darauf hin, dafs vereinzelte Sinnes- 
täuschungen ebenfalls nicht selten bei Kindern vorkommen. Auch 
ihr Vorhandensein wird häufig verschwiegen und wird schon deshalb 
leicht übersehen, weil die Eltern und Erzieher von solchen Dingen 
gewöhnlich nichts wissen. Eine solche Sinnestäuschung ist vielleicht 
eine Illusion, wobei ein wirklich vorhandener Gegenstand oder ein 
wirkliches Ereignis den Anlafs zu einer krankhaften Wahrnehmung 
giebt, die subjektive Wahrnehmung selbst aber der objektiven Beschaffen- 
heit des Gegenstandes oder des Ereignisses nicht entspricht, der be- 
treffende Mensch also etwas anderes sieht, hört u.s. w., als er eigent- 
lich sehen und hören müfste und andere Menschen sehen und hören 
würden. Da kann es nun ebenfalls geschehen, dafs ein Kind wider- 
wärtig wird, zunächst einmal in Angst gerät, einen bestimmten Ort 
nicht betreten, einen bestimmten Auftrag nicht vollführen mag u. dergl. 
In einem solchen Fall ist die Angst selbst nicht krankhaft, wie sie es 
beim vorher gedachten Falle ist; krankhaft ist hier überhaupt nur die 
Illusion. Wäre auch die Angst, die Aufregung u.s.w. krankhaft, so 
würde es sich um einen zusammengesetzten pathologischen Zustand 
und nicht mehr um eine vereinzelte elementare Anomalie handeln, 
wie solches auch bei der vorher erwähnten Zwangsangst der Fall wäre, 
wenn noch mehr als blofs die Angst sich in krankhafter Weise auf 
dem Boden eines unrichtig funktionierenden Nervensystems erheben 
würde. 

Diesen, wenn auch häufig nur bei einem in umfassenderer Weise 
geschädigten Nervensystem sich einstellenden (und oft von starken 
Rückwirkungen begleiteten), so doch immer mit Selbständigkeit auf- 
tretenden, oft aber auch in völliger Vereinzelung bestehenden ele- 
mentaren psychopathischen Anomalien gegenüber giebt es nun also 
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psychopathische Zustände und Prozesse zusammengesetzter Art, Zu- 
stände und Prozesse, die ganze Krankheiten, umfassende Psycho- 
pathieen darstellen. 

Diese Psychopathieen zerlege ich in zwei grofse Klassen: die 
psychopathischen Minderwertigkeiten und die Psychosen 
(Geisteskrankheiten.. Wir wenden uns zuerst den letzteren zu. 

Die zahlreichen Psychosen (Geisteskrankheiten) zerfallen 
ihrerseits zunächst in zwei Gruppen, nämlich in die Gruppe der Irr- 
sinnszustände und die Gruppe der Idiotie. 

Bei der Idiotie (und dem Kretinismus) handelt es sich um 
geistige Schwächezustände Diese können durch verschiedene Ur- 
sachen bedingt sein, sind aber immer entweder angeboren oder doch 
schon in frühester Jugend, also zu einer Zeit erworben, wo die see- 
lische Ausbildung noch weit zurück ist. Man darf sich jedoch die 
Sache nie so vorstellen, als ob der Idiot einfach nur auf einer be- 
stimmten, wenn auch noch so niedrigen Stufe normaler geistiger Ent- 
wickelung stehen geblieben wäre, vielmehr handelt es sich bei dem 
Idiotismus stets um etwas in sich Pathologisches. Dals die Zahl der 
Kinder, die der Idiotie anheimfallen, eine sehr grolse ist, das weils 
man allgemein. Das Mafs der geistigen Schwäche und die nähere 
Gestaltung des ganzen Zustandes ist aber bei den verschiedenen Idioten 
sehr verschieden. Man hat diesen Umstand vielfach zu einer Zer- 
legung der Idiotie in mehrere Arten und Formen benntzt und dabei 
das eine Mal mehr auf diese, ein andermal mehr auf jene Seite der 
Sache systematischen Wert gelegt. Zum Teil sind solche Unterscheidungen 
nicht unwichtig. Viel wichtiger ist es aber immer, dafs man die Idiotie 
von andern krankhaften Zuständen richtig abtrennt. Da werden viele 
Fehler gemacht. Die Zeit liegt noch nicht weit zurück, wo man jedes 
Kind, das in seinem Seelenleben angeborene oder frühzeitig erworbene 
pathologische Erscheinungen darbot, jedes Kind, das sich in ungewöhn- 
licher Weise entwickelte, das untraktabel blieb, nicht lernen wollte, 
seine Aufmerksamkeit nicht zu konzentrieren wufste u. s. w., ich sage, 
die Zeit liegt nicht weit zurück, wo man jedes solche Kind, falls man 
es nicht blofs für einen Schlingel hielt, unter die Idioten rechnete. 
Auch jetzt noch werden häufig solche Fehler gemacht, auch von Ärzten. 
Es ist mir schon vorgekommen, dafs man geistig geradezu begabte 
Kinder für Idioten ausgab. Das kommt daher, dafs viele Leute, auch 
manche Ärzte, für die hergehörigen Fälle überhaupt nur die eine 
Rubrik: Idiotie haben, von den psychopathischen Minderwertigkeiten 
nichts oder nichts Richtiges wissen, nicht näher in die einzelnen 
Fälle eindringen und deshalb mit dem Namen Idiotie auch. solche 
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Schwächezustände belegen, die in Wahrheit unter den Begriff der 
psychopathischen Degeneration (einer Gruppe von psychopathischen 
Minderwertigkeiten) fallen, ja Zustände Idiotie nennen, die sogar nicht 
einmal eine geistige Schwäche mit sich führen, sondern Zustände von 
psychopathischer Belastung sind (und damit ebenfalls den psychopa- 
thiscben Minderwertigkeiten angehören). Dabei macht man dann oft 
den Zusatz, dafs es sich bei dem Kinde nicht um idiotischen Blödsinn, 
sondern nur um idiotischen Schwachsinn, vielleicht einen Schwachsinn 
mildesten Grades handle. Ich hoffe, auf diesen Gegenstand bei andern 
Gelegenheiten noch näher eingehen zu können, denn es ist wichtig, 
dafs dabei klare und deutliche Begriffe aufgestellt werden. Hier will 
ich blofs noch bemerken, dafs die Schwäche, die sich bei gewissen 
Arten von psychopathischer Minderwertigkeit findet, von geringerer 
Höhe ist, als sie bei den Zuständen ist, die man Idiotie zu nennen 
wirklich das Recht hat. Wirkliche Idiotie als Psychose schlielst die 
Freiheit der Willensbestimmung an sich selbst völlig aus (im Sinne 
unseres Strafgesetzbuchs); die Schwäche der psychopathischen Minder- 
wertigkeit, wo eine solche auftritt, thut dies an sich selbst nie völlig. 

Der Irrsinn befällt im allgemeinen Personen, deren Gehirn und 
Seelenleben schon weiter entwickelt ist. Aber er befällt keineswegs 
ausschliefslich erwachsene Personen. Selbst jüngere Kinder können 
von dieser oder jener Form des Irrsinns, wenn auch nicht von jeder 
Art des Irrsinns heimgesucht werden, nur sind die frühzeitig auf- 
tretenden Irrsinnszustände entsprechend der Art des kindlichen Sinnen- 
und Seelenlebens mehr oder weniger modifiziert. — Für die Idiotie 
ist das Vorhandensein von geistiger Schwäche charakteristisch. Das 
ist beim Irrsinn nicht ausnahmslos der Fall. Es giebt Arten, es giebt 
sogar nicht wenige Arten von Irrsinn, die durch das Vorhandensein 
von geistiger Schwäche, also sagen wir von Blödsinn, sofort oder im 
Verlaufe des Leidens ihre oberste Signatur erhalten, wie z. B. die all- 
gemeine progressive Paralyse der Irren, der Altersblödsinn u. s. w; 
aber es giebt auch Arten und beziehungsweise Fälle von Irrsinn, die 
weder von Anfang an geistige Schwäche irgend welchen Grades mit 
sich führen, noch auch ihren Ausgang in geistige Schwäche nehmen. 
Jedenfalls aber hat die geistige Schwäche des Irrsinns, wo eine solche 
auftritt, wieder ihre besondere Art. Es macht für das Bild, unter 
dem sich eine geistige Schwäche darstellt, einen wesentlichen Unter- 
schied, ob ein gewisser Stand geistigen Lebens überhaupt nie erreicht 
werden konnte, oder ob Verluste eingetreten sind, nachdem eine mehr 
oder weniger vollständige geistige Entwickelung schon durchgesetzt war. 
Dafs ein Kind frühzeitig zum Idioten werden kann durch ein Hirn- 


Kocu: Zur Orientierung über die versch. Arten geist. Störungen. 15 


leiden, das sich zunächst in den Erscheinungen eines Irrsinns aus- 
sprach, und dafs dann die Schwäche ohne noch anderweitige Unter- 
suchungen nicht immer ohne weiteres rubriziert werden kann, solche 
und ähnliche Dinge können wir hier aufser acht lassen. — Für den 
Erzieher, namentlich für den Lehrer an Anstalten, die auch Söhne 
höheren Alters unterrichten, und ferner für die Erziehung in der 
Familie wichtig sind manche geistigen Schwächezustände, die zum Teil 
schon zur Zeit der geschlechtlichen Entwickelung einsetzen, zum Teil 
allerdings auch erst später auftreten. In Deutschland haben Kant- 
BAUM und Hecker ein hierher gehöriges Irresein mit primärer geistiger 
Schwäche unter dem Namen der Hebephrenie beschrieben. Später 
habe ich unter dem Namen »Einfacher primärer konstitutioneller Blöd- 
sinn« Zustände geschildert, die durch eine primär sich entwickelnde 
geistige Schwäche gekennzeichnet sind. In neuerer Zeit hat KRÄPELIN 
den Kreis der erworbenen, rasch sich entwickelnden Schwächezustände 
noch weiter ausgedehnt und damit ohne Zweifel etwas Richtiges ge- 
troffen, wenn ich auch glaube, dafs einzelne seiner Anschauungen, 
namentlich soweit sie die prinzipielle Auffassung der Katatonie be- 
treffen, nicht völlig haltbar sind. Krireum führt bei seinen »Ver- 
blödungsprozessen« auch Fälle einer mäflsigen Schädigung auf, wo es 
sich mindestens zum Teil nicht mehr um Psychosen (speziell um Blöd- 
sinn) handeln kann, sondern das vorliegt, was ich s. Z. unter den 
psyehopathischen Minderwertigkeiten als erworbene psychopathische 
Degeneration, beziehungsweise als Relative Degeneration (bei den an- 
geborenen psychopathischen Minderwertigkeiten) beschrieben habe. 

Was die weitere Einteilung des Irrsinns betrifft, so zerlege ich 
die hergehörigen Prozesse und Zustände zunächst wiederum in zwei 
Abteilungen, in zwei Ordnungen, wenn man so will. Auf der einen 
Seite stehen die länger dauernden, unter Umständen für immer 
andauernden Irrsinnszustände, auf der andern Seite die transito- 
rischen (rasch vorübergehenden) Irrsinnszustände (Psychosen und 
psychotischen Zustände). Ich habe früher unterschieden: I. Länger 
dauernde Psychosen, II. Transitorische Psychosen und psychotische 
Zustände, und unter den länger dauernden Psychosen wieder A. Idiotie, 
B. Irrsinn. Es wird aber besser sein, so abzutrennen, wie ich es 
nunmehr gethan habe. 

Die transitorischen Psychosen und psychotischen Zu- 
stände können sehr rasch verlaufen, nehmen zum Teil weniger als 
eine Stunde Zeit in Anspruch. Sie können aber zu ihrem Ablauf 
auch einer längeren Zeit bedürfen bis dahin, wo es ziemlich willkür- 
lich wird, ob man einen Fall noch als transitorisch betrachten oder 
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lieber schon zum länger dauernden Irrsinn zählen will. — Diese 
transitorischen Krankheiten spielen schon im Leben der Kinder eine 
Rolle, zum Teil eine gröfsere als im Leben der Erwachsenen. Ich er- 
innere hier nur an die rasch sich ausgleichenden Zustände von Ver- 
worrenheit und Angst oder an die kurz dauernden Delirien, wie sie 
sich bei Kindern, namentlich bei prädisponierten Kindern, nicht selten 
an unbedeutende Schädigungen anschliefsen. — Sehr oft werden transi- 
torische psychopathische Minderwertigkeiten irrtümlicherweise den 
transitorischen Psychosen zugerechnet. Ich werde weiter unten hier- 
auf zurückkommen. 

Die Prozesse und Zustände, welche als länger dauernder Irr- 
sinn auftreten, kann man wieder in einige Hauptabteilungen, gleich- 
sam in Familien und Geschlechter zerlegen. Da beginnen nun aber 
grolse Schwierigkeiten. Schon die oberste Abgrenzung verschiedener 
Abteilungen und Gruppen von Psychosen wird von den verschiedenen 
Autoren durchaus nicht in übereinstimmender Weise vorgenommen; 
ja bei einem und demselben Lehrbuch pflegt jede neue Auflage auch 
eine neue Einteilung der Psychosen zu bringen. Ich glaube, dafs das, 
was ich bis jetzt gegeben und aufgestellt habe, den thatsächlichen 
Verhältnissen genau entspricht und dafs man sich bis hierher leicht 
sollte einigen können. Ich würde auch eine solche Einigung für 
recht förderlich halten. Nicht für sehr wesentlich halte ich es da- 
gegen vorerst, d.h. ehe noch weitere Forschungen gemacht sind, in 
welchen und wie vielen Untergruppen, etwa Familien, man die ver- 
schiedenen einzelnen Arten des Irrsinns vereinigen will. Ohne die 
Aufstellung solcher Untergruppen, so verfrüht sie im einzelnen viel- 
fach noch sein mag, wird es zwar nicht gehen. Solcbe Aufstellungen 
sind oft unentbehrlich für die Verständigung und für den Fortschritt 
der Wissenschaft. Aber ich halte es zur Zeit für die meisten Zwecke 
für genügend, übrigens auch aus theoretischen und praktischen Gründen 
für durchaus angemessen, die Arten des länger dauernden Irrsinns als 
idiopathische, konstitutionelle und organische Psychosen in drei Gruppen 
zusammenzufassen. Die Formen des idiopathischen Irrsinns sind 
selbständige Psychosen bei »rüstigem« Gehirn und ihre Ausgänge in 
Blödsinn, wo ein solcher eintritt. Die Formen konstitutionellen 
Irrsinns spielen sich auf dem Boden und unter dem Einflufs einer 
konstitutionell minderwertigen Beschaffenheit des Nervensystems ab. 
Solche Minderwertigkeit kann angeboren oder erworben sein, wird in 
einzelnen Fällen erst durch die Krankheit selbst hervorgerufen (vergl. 
gewisse Epilepsien). Bei den Formen des organischen Irrsinns 
handelt es sich um gröbere ÖOrganerkrankungen, wo die geistige Stö- 
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rung zwar im Vordergrund steht, aber doch nur als Teilerscheinung 
einer schweren Hirnkrankheit überhaupt. Diese praktisch wichtigen 
Unterscheidungen sind für jedermann einleuchtend. Es ist ein wesent- 
licher Unterschied, ob jemand, der vorher ganz gesund war, z. B. eine 
Tobsucht bekommt, von der er nach einigen Monaten wieder genest, 
oder ob eine modifizierte Tobsucht oder sonst ein konstitutionelles 
Leiden bei jemand sich einstellt, der schon vorher geschädigt ist und 
unter Umständen Aussicht hat, dafs sein Leiden, auch wenn es zur 
Genesung gelangt ist, doch später sich wiederholt, oder endlich, ob 
jemand tobt oder sonst psychopathische Erscheinungen darbietet, der 
an alkoholistischem Irresein leidet oder eine Geschwulst im Gehirn hat 
oder was immer. 

Ob man bei dem länger dauernden Irresein weiterhin auch noch 
Krankheitsgeschlechter unterscheiden soll, das halte ich für keine 
wichtige Frage. Als ein Krankheitsgeschlecht könnte z. B. das der 
Paralysen betrachtet werden, aber man würde sich bei derartigen Ein- 
teilungsrersuchen leicht in Spielereien verlieren, indem man sich dieses 
oder jenes Begriffs bediente, der so nicht übertragen und angewendet 
werden (dürfte, wie man ihn überträgt und anwendet. 

Wenn es sich nun aber zuletzt um die in ihrem Bilde sehr ver- 
schiedenen einzelnen Krankheitsarten und Formen handelt, die 
unter der Bezeichnung des länger dauernden Irrsinns zusammengefalst 
werden müssen, so herrscht da in der Psychiatrie ebenfalls manche 
Verschiedenheit der Ansichten, mancher Widerspruch und Streit. Nicht 
nur werden höchst unnötigerweise immer wieder neue Namen ge- 
schaffen für Dinge, wofür man brauchbare Bezeichnungen schon hat, 
sondern es herrschen zum Teil auch ganz grundverschiedene Auf- 
fassungen bei der Beurteilung selbst und der Aufstellung der einzelnen 
Formen, und dies muls dann natürlich auch seine Rückwirkung haben 
auf die Zusammenfassung der einzelnen Arten und Formen von Irrsinn 
in gröfsere Gruppen und Abteilungen. Glücklicherweise steht doch 
eine ansehnliche Reihe bestimmter einzelner Arten von Irrsinn für 
jedermann fest, auch wo man sich dabei vielleicht noch um die prin- 
zipielle Auffassung eines Leidens streitet, und die Übereinstimmung 
der Psychiater bei der Aufstellung einzelner Formen hat in den letzten 
Jahrzehnten im gro[sen und ganzen doch recht erfreuliche Fortschritte 
gemacht, so dafs der Kreis des allgemein Brauchbaren und Anerkannten 
sich merkbar erweitert hat; aber die Gärung ist gleichwohl noch recht 
lebhaft und es kommen immer wieder Dinge ins Wanken, die man 
für feststehend hielt. Es wird von Interesse sein, wenn einiges Her- 
gehörige mit einem Beispiel belegt wird. Die uralte Bezeichnung 
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Melancholie kennt heutzutage jedermann. Die einzelnen Bilder der 
Melancholie sind nach ihren Ursachen und dem Boden, auf dem sie 
sich abspielen, sehr verschieden (vergl. hierzu Scute). Ich selbst habe 
seiner Zeit die idiopathischen Melancholieen und die konstitutionellen 
Melancholieen unterschieden, dies abgesehen noch von allerlei spezi- 
fisch modifizierten Melancholieen (wie senile Melancholie u. s. w.). 
Was die konstitutionellen Melancholieen betrifft, so habe ich speziell 
wieder bestimmt unterschieden und von den übrigen einfachen kon- 
stitutionellen Melancholieen abgehoben die (aus inneren Gründen sich 
wiederholenden) »konstitutionell rezidivierenden« Melancholieen. Ähn- 
lich auch bei anderen Arten von Irrsinn. Nun hat in neuerer Zeit 
Krireuıs den in der Psychiatrie, speziell auch bei der Einteilung 
der Psychosen eine wichtige Rolle spielenden Begriff der periodi- 
schen Störung sehr ausgedehnt, so dafs unter denselben auch meine 
konstitutionell rezidivierenden Melancholieen u. s. w. fallen würden. 
Nun da würde es sich schliefslich an seinem Ort blofs um die Frage 
handeln, ob es zulässig und zweckmäfßsig ist, den Begriff des Periodi- 
schen in dieser Weise auszudehnen und ob man nicht besser bei 
meiner Bezeichnung stehen bliebe. Aber KräreLiv geht noch weiter. 
Er bestreitet überhaupt das Vorkommen idiopathischer Melancholie 
“u.s.w. (idiopathisch in meinem Sinn genommen). Er läfst gar keine 
andere Melancholie gelten als die senile (die Altersmelancholie), und 
— abgesehen von dem, was etwa den Verblödungsprozessen bei- 
gerechnet werden muls — die Melancholie als eine Form, beziehungs- 
weise als Formen des periodischen Irreseins, das unter die konstitu- 
tionellen Geistesstörungen fällt. Für diese »depressiven Formen« des 
»periodischen Irreseins« hat er aber den Namen der Melancholie auf- 
gegeben, der bei ihm, wie gesagt, nur noch für ein Irresein des Rück- 
bildungsalters reserviert ist, das er Melancholie schlechtweg nennt. 
Über die Berechtigung eines solchen Vorgehens bestehen nun zur 
Zeit lebhafte Meinungsverschiedenheiten. Ich habe aber nicht die Ab- 
sicht, auf diesen Gegenstand hier weiter einzugehen. Es schien mir 
nur wünschenswert zu sein, dals an einem Beispiel gezeigt werde, 
wie sehr manche hergehörigen Dinge in der Psychiatrie noch im 
Fluls sind. | 

Wenn aber den so ist, ja wenn schlielslich jeder selbständige 
Autor in der Psychiatrie, ob auch nicht überall seine eigene Be- 
urteilung, so doch seine eigene Einteilung der Psychosen hat: ver- 
spricht es da irgend einen Nutzen, wenn man einen Laien in der 
Psychiatrie überhaupt mit derartigen Dingen behelligt? Ich denke 
doch. Für denjenigen Laien, der als Erzieher, Seelsorger, Richter u.s. w. 
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thätig sein soll, ist es unerläfslich, wenigstens bis zu einem gewissen, 
ihm zugänglichen Grade einen Überblick über psychiatrische Gegen- 
stände zu bekommen, er wird sonst nicht im stande sein, am rechten 
Ort und zu rechter Zeit den Arzt beizuziehen und seinen Anschau- 
ungen gerecht zu werden. Für heute möchte ich dem Erzieher den 
Rat nahe legen, sich vor allem einmal mit den Hauptabteilungen der 
geistigen Störungen, wie ich sie hier gebe, vertraut zu machen. Man 
wird dann überall, wo solche Störungen in Betracht kommen, viel 
richtiger und mit viel mehr Lust arbeiten und vorgehen. Und man 
wird dabei auch finden, dafs in der Psychiatrie für praktische Zwecke 
denn doch mehr feststeht und gewulst wird, als es nach dem zuletzt 
Gesagten nun hätte scheinen können. Ich sage, für praktische Zwecke. 
Und auf diese kommt es hier an. Wer sich dann im Verfolg seiner 
Studien auch noch über die einzelnen Arten und Formen der geistigen 
Störungen orientieren will, soweit dies für den Erzieher in Betracht kommt 
— und eine solche Orientierung ist nötig —, der wird dies erreichen 
mit Hilfe der Schrift »Psychiatrie und Seelsorge«s von RÖMER, 
die, nachdem sie längere Zeit im Buchhandel vergriffen war, während 
ich dies schreibe, aufs neue erschienen ist, aber erweitert zu einem 
für die hierbei interessierten Laienkreise äufserst zweckmäfsigen ein- 
gehenden Lehrbuch, dem einzigen dieser Art, das es giebt. Zur wei- 
teren Lektüre, speziell mit Rücksicht auf die psychopathischen Minder- 
wertigkeiten, darf ich dann im Interesse der Sache vielleicht an mein 
Lehrbuch der psychopathischen Minderwertigkeiten und an meine 
Schrift „das Nervenleben des Menschen« erinnern. Ferner erwähne 
ich die hergehörigen lehrreichen Veröffentlichungen von STRÜMPELL, 
Trürer u. A. Die Schriften von Spitzer, BURKHARD u. A. mögen 
solchen zu weiterer Anregung dienen, die schon orientiert sind und 
eine feste und sichere Grundlage haben. — | 

Wir haben uns nunmehr noch den psychopathischen Minder- 
wertigkeiten speziell zuzuwenden. 

Unter der BezeichnungPsychopathische Minderwertigkeiten 
fasse ich alle Psychopathieen zusammen, alle psychopathologischen Ge- 
samtzustände, die zwar zu den psychischen Störungen aber nicht speziell 
zu den Geisteskrankheiten (Idiotie und Irrsinn) gehören. Sie schliefsen 
mit ihren leichtesten Formen an der Breite der geistigen Gesundheit 
an, mit ihren schwereren leiten sie zu den Geisteskrankheiten hinüber. 
Es giebt aber, um dies noch einmal hervorzuheben: auf der einen 
Seite geistige Gesundheit; auf der anderen Seite geistige Störungen, 
und unter diesen letzteren einerseits selbständige elementare Anomalien 
verschiedenen Charakters, andererseits pathologische Gesamtzustände 
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(umfassendere Psychopathieen), nämlich erstens die Psychosen (Irrsinn 
und Idiotie) und zweitens die psychopathischen Minderwertigkeiten. 
Was von den Gesamtzuständen nicht zu den Psychosen gehört, das 
gehört Öhne Ausnahme zu den psychopathischen Minderwertigkeiten. 
Im Jahr 1896 war im Staats-Anzeiger für Württemberg folgendes zu 
lesen: »Schullehrer Jetter in Steinheim hielt (auf der Hauptkonferenz 
der Lehrer des Marbacher Schulbezirks) einen interessanten Vortrag 
über anomale Schulkinder, worunter er nicht eben ganz dasselbe ver- 
stand, was Dr. Koch mit »psychopathische Minderwertigkeiten« be- 
zeichnet. Letztere, ein Mittelding zwischen geistig Gesunden und den 
eigentlichen Geisteskranken, sind verhältnismälsig selten. Anormale 
Kinder aber kommen fast in allen Schulen vor und verlangen vom 
Lehrer eine auf ihre Anlagen und Verhältnisse eingehende individuelle 
Behandlung.< Dem Kundigen braucht man nicht erst zu sagen, dafs 
in diesen interessanten Auslassungen fast jedes Wort eine irgendwie 
unrichtige oder schiefe Vorstellung einschlielst. Auf derartiges ver- 
fällt man aber nicht, wenn man sich über das Wesen der psychopa- 
thischen Minderwertigkeiten und über die Hauptabteilungen und 
Gruppen der psychischen Störungen überhaupt klar geworden ist. 
Von allem andern abgesehen, wülste ich in der That nicht, was es 
unter den psychopathologischen Gesamtzuständen aufser den Geistes- 
krankheiten und den psychopathischen Minderwertigkeiten noch geben 
sollte, wenn man doch alles, was nicht Geisteskrankheit, nicht Psy- 
chose ist, den psychopathischen Minderwertigkeiten zuzuzählen hat. 

Die psychopathischen Minderwertigkeiten spielen unter den krank- 
haften psychischen Vorgängen und Zuständen im Kindesalter die grölste 
Rolle. Sie sind in unsern Tagen bei Kindern wie bei Erwachsenen die 
am häufigsten vorkommenden Nervenleiden. Mit ihnen vor allem mufs 
sich der Erzieher bekannt machen. — Ich teile diese Krankheiten ein, 
indem ich zunächst (wenn auch in umgekehrter Reihenfolge) die 
flüchtigen und die mehr oder weniger lange andauernden, zum 
Teil ein ganzes Leben lang währenden psychopathischen Minder- 
wertigkeiten unterscheide. 

Die in der 3. Abteilung meiner »Psychopathischen Minderwertig- 
keiten« näher beschriebenen flüchtigen (transitorischen) psy- 
chopathischen Minderwertigkeiten waren bisher nur zum Teil 
bekannt. Und was davon bekannt war, war zumeist nur mangelhaft 
bekannt und unzureichend beurteilt. Auch jetzt noch unterlaufen da 
viele Mifsverständnisse und irrige Auffassungen, in der Wissenschaft 
'wie bei den Eaien. Namentlich wird der Fehler nicht selten gemacht, 
dafs man transitorische psychopathische Minderwertigkeiten, wenn man 
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sie überhaupt beachtet, beziehungsweise sich ihrer Beachtung nicht 
mehr entziehen kann, als transitorische Psychosen oder auch als etwas 
auffafst, das überhaupt nicht in die Psychiatrie gehört. — Ich ver- 
weise wegen der Gruppen und Arten der flüchtigen psychopathischen 
Minderwertigkeiten auf die weiter oben angegebene Litteratur. 

Die andauernden psychopathischen Minderwertigkeiten 
bei denen auch gar vieles erst festzustellen und beziehungsweise richtig 
zu stellen, vieles zu ergänzen, zu trennen und zusammenzuordnen 
war, deren nicht seltenes Zusammentreten zu den wichtigen gemischten 
psychopathischen Minderwertigkeiten verschiedener Art im einzelnen 
beschrieben werden mulste, — ich sage, diese andauernden Störungen 
trenne ich zunächst in angeborene und in erworbene, und weiter- 
hin unterscheide ich dann je die psychopathische Disposition, 
die psychopathische Belastung und die psychopathische De- 
generation (also angeborene psychopathische Disposition und er- 
worbene psychopathische Disposition u. s. w.). 

Im einzelnen hat mein System dann noch manche weitere Unter- 
abteilungen. Ich mufs aber, nachdem meine orientierenden Mitteilun- 
gen schon jetzt einen gröfseren Umfang angenommen haben, als ich 
geplant hatte, hier darauf verzichten, diese Unterabteilungen speziell 
aufzuführen. Man wird ja eine, in unserer Zeitschrift nicht zu ver- 
mittelnde, eingehendere Beschäftigung gerade mit diesen Krankheiten 
ohnehin am wenigsten ganz umgehen können. Wer sich in die Sache 
weiter einlebt, wird finden, dafs meine Einteilung keine unnötige Be- 
lastung und Häufung einschliefst, dafs sie vielmehr durch die Sache 
gefordert und für die Praxis förderlich ist. 


3. Bemerkungen zu den Verhandlungen der 
IX. Konferenz für das Erziehungswesen der Schwach- 
sinnigen am 6.—9. September d. J. zu Breslan. 
Von J. Trüper. 


Die Verhandlungen dieser in vieler Beziehung sehr interessanten 
und anregenden Konferenz werden konferenzseitig in der »Zeitschrift 
für die Behandlung Schwachsinniger und Epileptischer« veröffentlicht 
und erscheinen aulserdem im Sonderdruck. Wir können darum auf 
einen eigentlichen Bericht über dieselben verzichten. Dagegen glauben 
wir der Sache einen kleinen Dienst erweisen zu können, wenn wir 
diese Verhandlungen mit einigen kritischen Bemerkungen begleiten, 
um einige grundsätzliche wie praktische Fragen zur Erziehung der 
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Schwachsinnigen und zur Organisation und Verfassung dieses Er- 
ziehungswesens auch für unsere Leser etwas nachdrücklicher her- 
vorzuheben, als es in den Augenblicken der mündlichen Ver- 
handlungen möglich ist. Wir wollen das nicht thun, um zu be- 
mängeln, sondern um eine bedeutsame Sache zu fördern, und mit 
dem vollen Bewufstsein des sozialethischen und wissenschaftlichen 
Pflichtgefühls, dem die Herausgabe dieser Zeitschrift entsprang und 
das ihre Aufgabe uns auferlegt. Wenn darum einige Bemerkungen 
schärfer ausfallen sollten, als sie den direkt oder indirekt Betroffenen 
lieb sind, so wolle er sie auffassen nicht als gegen ihn gerichtet, 
sondern lediglich als für eine Sache geschrieben, in deren Dienste 
er mit uns steht. Es fallen uns einige Bemerkungen um so schwerer, 
als sie hin und wieder Anschauungen und Bestrebungen von Per- 
sonen berühren, die hervorragende Verdienste um das Idiotenwesen 
aufzuweisen haben und die uns persönlich lieb und wert sind. 

Zuerst ein Wort über die Konferenz als solche. 

Ich habe in meinem Leben manche Konferenz für Erziehungs- 
angelegenheiten besucht. Am wenigsten befriedigten mich die sog. 
Lehrerversammlungen, die grofsen wie die kleinen, weil hier zu leicht 
das »Schulpfaffentum« sich hervorthut, wie das »medizinische Pfaffen- 
tum« auf den Ärztekongressen und das »Kirchenpfaffentum« selbst 
auf den Kirchensynoden. Wir meinen damit die Berufseinseitigkeiten, 
die mit den vielseitigen Lebensbedürfnissen nicht immer harmonieren, 
sie aber beherrschen wollen. Die Lehrerversammlungen allerlei Art 
kranken zudem noch daran, dafs die Lehrer höherer und niederer 
Schulen zum Schaden beider und unseres ganzen Volkes in diesen 
Versammlungen keinerlei Interessengemeinschaft bekunden. Der Name 
„allgemeine deutsche Lehrerversammlung“ besteht zwar, aber im Grunde 
gab es nur Sonderversammlungen für Volksschullehrer, für Seminar- 
lehrer, für Einheitsschulfreunde, für Gymnasiallehrer u. s. w. Nur 
der »Verein für wissenschaftliche Pädagogik« hatte seit je alle Schul- 
kategorieen vom Universitätsprofessor bis zum Dorflehrer vertreten und 
daneben noch andere Volkserzieher, die für ihre Erzieherarbeit nach 
einer wissenschaftlichen Grundlage suchten, wie z. B. manche Geist- 
liche. Schade nur, dafs er dank der Vernachlässigung der Pädagogik 
auf den Universitäten in anderer Beziehung sich nicht von Einseitig- 
keiten frei hielt. Einmal habe ich auch den »Evangelischen Schul- 
kongrefs« (in Barmen) besucht und gefunden, dafs er kein Schullehrer-, 
sondern ein Schul-Kongrefs war, wo alle Interessenten (Lehrer, Kirche, 
Staat, Familie) aller Schulkategorieen sich an der Mitarbeit beteiligten. 
Dafs das ganze Schulgebiet ein Gebiet ist und das ganze Erziehungs- 
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wesen ein Erziehungswesen sein soll, hat gerade dieser Kongrels in 
Stuttgart durch den Vortrag eines der hervorragendsten Gymnasial- 
pädagogen aussprechen lassen, durch den verstorbenen Direktor der 
Franckeschen Stiftungen in Halle, Dr. O. Frick.) Leider bedroht den 
Kongrefs aber eine gewisse Einseitigkeit des theologischen Kon- 
fessionalismus. 

Die Konferenz für Idiotenwesen, welche ich in Breslau zum 
dritten Male besuchte, hat mich jedesmal ganz besonders interessiert. 
weil ihre aktiven wie passiven Teilnehmer den verschiedensten Be- 
rufskreisen angehören und darum verhüten, dafs die Erziehung der 
Schwachsinnigen nur unter dem einseitigen Gesichtspunkte der 
Standesinteressen wie vom Standpunkte einer Wissenschaft aus be- 
trachtet werde. Aufserdem berührte es uns auch wieder in Breslau 
äulserst wohlthuend, zu sehen, mit welchem sichtbaren Interesse 
und welcher Opferfreudigkeit die zahlreich vertretenen städtischen 
wie Provinzial-Behörden die Konferenz bewillkommneten und ihren 
Verhandlungen folgten. Dagegen hat die Fachwissenschaft der Uni- 
versität Breslau sich nicht -- wie Kräpelin und seine Assistenten in 
Heidelberg (1896) — an den Verhandlungen aktiv beteiligt. Mut- 
mafsliich waren aber die Universitätsferien die Ursache, da der 
Direktor der Irrenanstalt und Professor der Psychiatrie zum Orts- 
komitee gehörte. Leider fehlte aber auch auf der Tagesordnung ein 
medizinisch-psychiatrisches Referat. 

Die Tagesordnung war sonst eine reichhaltige. Auf derselben 
stand auch ein Vortrag über das Thema: »Die Idiotenanstalten 
und die Schulen für schwachbefähigte Kinder, eine Grenz- 
regulierung«, von dem um das Idiotenwesen sehr verdienten 
Direktor BartuoLp in M.-Gladbach. Dieser war aber durch Krankheit 
am Kommen verhindert und der Vortrag fiel darum aus. Uns er- 
scheint der Punkt für die Zukunft der Konferenz wie der gesamten 
Heilerziehung aber so wichtig, dafs wir einige Bemerkungen über 
diese Frage nicht unterdrücken können. Sorgfältige Grenzregulierungen 
nach aufsen verbürgen ein ruhiges Weiterarbeiten nach innen. 

Die diesjährige Konferenz nannte sich »Die neunte Konferenz 
für Idiotenpflege und Schulen für schwachbefähigte Kinder« 
Nach den gedruckten Berichten hiefs sie bis 1883 »Konferenz für 
Idioten-Heil-Pflege«, dann »Konferenz für das Idiotenwesen«. Wer 
ihr den obigen sachlich wie sprachlich anfechtbaren Namen gegeben 


1) Frick, Die Einheit der Schule. Vgl. auch S. 99—104 meiner Schrift: 
»Die Familienrechte an der öffentlichen Erziehung.« 2. Aufl. 1892. Langensalza, 
Hermann Beyer & Söhne. 
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und damit die Konferenz für Idiotenwesen zu einer solchen blofs 
für Idioten-Pflege rückwärts gewiesen hat, weifs ich nicht. Ich 
möchte aber auf diese Reaktion im Interesse der Sache hinweisen. 
Sodann ist es meines Wissens nicht die neunte, sondern erst die zweite 
Konferenz der Lehrer, Leiter und Freunde der Schulen für schwach- 
befähigte Kinder. Beide Gruppen haben sich früher scharf gerieben. 
Sie konnten nicht zusammenkommen, weil das Wasser der Konkurrenz 
tiefer zu sein schien als das unpersönliche Interesse für die Armen 
am Geist. Schliefslich machten die norddeutschen Lehrer an den 
Schulen für schwachbefähigte Kinder sich unabhängig und gründeten 
in Hannover einen selbständigen Verband, über den in Heft I—IV 
des III. Jahrganges dieser Zeitschrift ausführlich berichtet worden ist. 
Das hat geholfen. Die Selbständigkeit hat auf beiden Seiten zur 
gröfseren Freiheit und zu einem neuen Bunde geführt, wie weiland 
der Krieg von 1866; die Gegensätze waren in Breslau geschwunden, 
beide Richtungen zogen an einem Strange. So ist es recht und so 
sollte es bleiben. Schule und Anstalten haben voneinander zu lernen 
und einander zu helfen und keinen Grund, einander zu befehden. 
Die Scheidewände, welche man hüben wie drüben glaubt aufrichten 
zu müssen, sind vom Übel. Neben dem Gemeinsamen haben aber 
die Schulen wie die Anstalten für Schwachsinnige ihre besonderen 
Interessensphären. Das Zweckmäßigste wäre darum, dafs in dem 
einen Jahre die Konferenz für die Anstalten tagte und die für die 
Schulen sich ihr anschlösse und unterordnete und das andere Jahr 
umgekehrt. Anscheinend wird es auch so werden. Unsere Zeit- 
schrift, die Organ des Verbandes der Hilfsschulen ist, möchte wenigstens 
dieses als einen dringenden Wunsch aussprechen, in der zuversicht- 
lichen Hoffnung, dafs recht bald alle Interessenten der gesamten 
Heilpädagogik: die der Schulen für Schwachbefähigte, der Idioten- 
anstalten, Taubstummenanstalten, Blindenanstalten, Zwangserziehungs- 
anstalten, Rettungshäuser u. s. w. sich zu einem gemeisamen 
heilpädagogischen Kongresse vereinigen, das Gemeinsame 
gemeinsam und das Besondere in Nebenversammlungen verhandeln. 
Es ist das erwünscht, weil dann mehr geschehen wird und geschehen 
kann zur Ausbildung der wissenschaftlichen physiologischen wie 
psychologischen Grundlage der Heilpädagogik und weil dann der 
Einflufs dieser sämtlichen Interessenten auf die öffentliche Meinung 
mehr Nachdruck gewinnen wird, während es jetzt vielfach so steht, 
dafs man auf der einen Seite die Heilerziehung zu einer Heilpflege 
und auf der anderen Seite zu einer blofs religiösen Seelsorge umzu- 
bilden strebt und damit das Wichtigste der ganzen Fürsorge für die 
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Hilfsbedürftigen zu gefährden droht, zumal die Regierungen leider 
denjenigen nachgeben, welche die öffentliche Meinung am meisten zu 
beeinflussen vermögen. Die Macht beugt leider auch auf dem Ge- 
biete der Humanität zu oft das Recht. Alle Heilpädagogen sollten 
sich darum den Spruch merken: »Einigkeit macht stark.« 

Der Instinkt vieler Arbeiter an allen jenen hailpndhoöpischen 
Werken hat thatsächlich schon in Breslau dieses Bedürfnis nach Zu- 
sammenschlufs bekundet. Unter den 114 Besuchern waren u. a. 
vertreten Ärzte, Geistliche, Lehrer und andere Interessenten der 
Schulen für Schwachsinnige, der Idiotenanstalten, der Rettungsanstalten, 
der Taubstummenanstalten, der Blindenanstalten, der Armenpflege. 
U. a. waren 18 Taubstummenlehrer anwesend. 

Es bliebe also nur noch übrig, dafs die organisierten Verbände 
sich zu einem Gesamtverbande zusammenschliefsen, in welchem ja 
jede Gruppe ihre Selbständigkeit zur Vertretung und Pflege ihrer 
Sonderinteressen wahren kann. An Freiheit braucht dabei nichts 
verloren zu gehen, sofern jede Gruppe Einsicht genug besitzt, um zu 
begreifen, dafs die Hingabe an ein grölseres Ganze mit umfassenderen 
Aufgaben und höheren Ideen ein Freiwerden in sich schliefst. Hat 
doch unser Volk seit je auch ein solches Binden zweier geistesver- 
wandten Seelen »freien« genannt. Wo für jene Ziele ein Wille ist, 
wird sich auch ein Weg finden. Auf die Gemeinsamkeit der Inter- 
essen aber werden wir im folgenden noch mehrfach zurückkommen. 

Was ist es nun, dafs alle diese Teilnehmergruppen immer wieder 
zu diesen Konferenzen zieht? Es sind nicht geistvolle Vorträge, es 
ist nicht das Wiedersehen der Freunde oder gar das Festliche, das 
ja auch hier nicht fehlt. Nein, sie werden hingezogen, weil es sich 
um eine Sache handelt, die das menschliche Mitgefühl packt, sobald 
man einmal die Augen dafür aufgethan hat. Handelt es sich doch 
um die allernotdürftigste Fürsorge für Tausende von deutschen 
Brüdern, die Menschenantlitz tragen, aber vielfach übler daran sind 
wie die Tiere. Giebt es doch noch deutsche Staaten, die bis heute 
noch gar nichts gethan haben, als höchstens die freie Liebesthätigkeit 
bevormundet. Denn eine geregelte Fürsorge für Idioten und Epi- 
leptische besteht in Schlesien ebenso wie in anderen Provinzen erst 
seit verhältnismäfsig kurzer Zeit. Vereinzelt fanden diese Unglück- 
lichen, wenn sie sich für ihre Umgebung gefährlich erwiesen, in den 
Irrenanstalten oder Krankenhäusern Aufnahme, andere wurden in 
Armenhäusern untergebracht, die gro/se Mehrzahl aber verblieb in 
der Regel in der mehr oder minder unzweckmäfsigen Pflege der Familie 
oder der Gemeinde und führte in vielen Fällen ein äufserst beklagens- 
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wertes Dasein. An Einrichtungen zu sachgemäfser Erziehung und 
Ausbildung schwachsinniger Kinder fehlte es gänzlich. 

So bekennt selbst die konservative »Schlesische Zeitung« und 
auch Lehrer Alwin Schenk-Breslau führte das aus in seinem 
Berichte, dem letzten Vortrage der Konferenz: »Über die Entstehung 
und den Umfang von Anstalten zur Fürsorge für die Geistes- 
kranken in der Provinz Schlesien.« 

Ihnen folgend, sei dieses Versäumnis an der Fürsorge in der 
Provinz Schlesien veranschaulicht. 

Hier finden sich die ersten Anfänge einer geregelten Idioten- 
fürsorge in dem von dem Grafen ADELBERT vox DER REckB VoL- 
MERSTEIN begründeten, im Jahre 1862 mit einem Bestand von 25 
Pfleglingen eröffneten Deutschen Samariter-Ordensstift in Kraschnitz, 
welches sich schnell zu einer umfangreichen, sowohl der Erziehung und 
Ausbildung jugendlicher, als der Bewachung und Pflege erwachsener 
Idioten und Epileptiker gewidmeten Anstalt entwickelt hat und jetzt 
600 Pfleglinge in sich birgt. Weiterhin begründete in den 70er Jahren 
in Oberschlesien ein Verein für Erziehung und Unterricht 
Geistesschwacher eine Erziehungs- und Pflegeanstalt für Idioten in 
Leschnitz, die jetzt 200 Zöglinge zählt. Und in Niederschlesien ent- 
stand aus Sammlungen anläfslich des Ehejubiläums der kaiserlichen 
Majestäten im Jahre 1879 die Idioten-Bildungs- und Pflegeanstalt 
»Wilhelm- und Augustastift« in Liegnitz, deren Zöglingszahl 
jetzt auf 250 angewachsen ist. Auch diese beiden Anstalten, aus 
kleinen Anfängen hervorgegangen, erreichten bald einen grölseren 
Umfang. Von kleineren der Idiotenpflege gewidmeten Anstalten sind 
noch die des Fräuleins Anna Reıs in Breslau und das Rettungs- 
haus in Schreiberhau zu erwähnen. Letzteres hat jetzt 80 Idioten 
und 16 Rettungshauszöglinge. | 

Alle diese Anstalten verdanken ihre Entstehung und Entwicke- 
lung im wesentlichen privater Liebesthätigkeit, wenn ihnen auch von 
seiten der Provinz und vieler anderer Kommunalverbände mehrfach 
öffentliche Mittel durch Gewährung von Baubeihilfen und Unter- 
stützungen sowie durch Gründung von Freistellen zugewendet wurden. 
Dem vorhandenen Bedürfnis vermochten die Anstalten aber nur zu 
einem geringen Teile zu genügen. Eine gründliche Abhilfe wurde 
erst durch das Gesetz über die aufserordentliche Armenlast vom 
11. Juli 1891 geschaffen, welches den Landarmenverbänden, unter 
teilweiser Heranziehung der Ortsarmenverbände und der Kreise zu 
den Kosten, die Verpflichtung auferlegte, allen hilfsbedürftigen Idioten 
und Epileptikern, welche der Anstaltspflege bedürfen, solche zu ver- 
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schaffen, ein Gesetz, das auf direkte Anregung des Kaisers entstanden 
ist, nachdem er erfahren, dafs in Kraschnitz zu einem frei werdenden 
Bette gewöhnlich 4 Pfleglinge warteten. Mit dem Gesetz war die Not- 
wendigkeit gegeben, sofort die vorhandenen Privatanstalten erheblich 
zu erweitern und aufserdem neue, speziell für Idioten und Epileptiker 
bestimmte provinzielle Anstalten zu errichten. Das letztere geschah 
in Freiburg, Lubnitz und Kattowitz. Die Anstalt Freiburg, in 
grofsem Stile angelegt, beherbergt zur Zeit schon über 500 Pfleglinge; 
durch fast fertiggestellte Neubauten wird aufserdem Platz zur Auf- 
nahme von noch 100 Kranken beschafft. Lublinitz hat einen Pfleg- 
lingsbestand von 310 Köpfen; auch hier sind Erweiterungen geplant. 
Kattowitz, hauptsächlich Erziehungsanstalt für jugendliche Schwach- 
sinnige, hat etwa 120 Pfleglinge. 

Die Anstalten Kraschnitz, Liegnitz und Leschnitz, welche im 
Jahre 1890 zusammen rund 520 Stellen enthielten, wurden durch 
Neubauten zum Teil mit provinzieller Beihilfe erweitert, so dals sie 
jetzt zur Aufnahme einer Pfleglingszahl von fast 1100 Köpfen geeignet 
sind. In jüngster Zeit sind noch bei einer Anzahl Krankenhäuser 
kleinere Stationen, auf welchen hauptsächlich sieche Idioten verpflegt 
werden, eingerichtet worden. Im ganzen dürfte die Zahl der Idioten und 
Epileptiker in Schlesien, welche sich — fast durchweg auf öffentliche 
Kosten — in Anstaltspflege befinden, gegenwärtig mehr als 2300 betragen. 

Aufserhalb der Anstalten wird für Erziehung und Unterricht 
schwachsinniger Kinder neuerdings auch durch besondere Klassen 
oder Schulen, wie solche in Breslau und Görlitz eingerichtet sind, 
Sorge getragen. 

Ist hiernach auch die Fürsorge für das Idiotenwesen endlich ein 
gesetzlich geregelter Zweig der öffentlichen Armenpflege geworden, so 
bleibt gleichwohl auf diesem Gebiete noch ein weites Feld für die Bethäti- 
gung privater Liebesthätigkeit. Insbesondere gilt es, die Wohlthaten der 
Anstaltserziehung- bezw. Pflege mehr als bisher auch den Angehörigen 
solcher Familien zugänglich zu machen, welche die öffentliche Armen- 
pflege nicht wohl in Anspruch nehmen können, andererseits aber 
auch nicht so situiert sind, um die Kosten der Anstaltspflege aus 
eigenen Mitteln bestreiten zu können. Die Zahl der Unglücklichen, 
welche aus diesem Grunde ohne jede Ausbildung aufwachsen, einer 
angemessenen Pflege entbehren und den Wohlstand ihrer Familien 
aufs schwerste schädigen, ist, wie die zahlreichen Gesuche um ganze 
oder teilweise Freistellen in den Privatanstalten zeigen, sehr grofs, und 
eine wesentliche Vermehrung der Mittel dieser Anstalten ist notwendig, 
um dem dringendsten Bedürfnis nur einigermalsen zu genügen. 
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Ein wesentliches Verdienst der »Konferenzen« aber ist es, das 
Interesse für diese Frage der Humanität in den verschiedensten 
Provinzen unseres Vaterlandes geweckt zu haben. 

Im Laufe der Jahre habe ich etwa 1!/, Dutzend Anstalten für 
Geistesschwache, Epileptische, moralisch Gefährdete u. s. w. durch 
Besuche kennen gelernt. Manche dieser Anstalten bilden ganze 
Dörfer. Die meisten Insassen sind nur notdürftig in jeder Beziehung 
untergebracht, und dennoch immer besser als daheim in den Familien 
oder auf den Landstralsen. Vieles läfst sich in hygienischer, medi- 
zinischer und pädagogischer Beziehung aussetzen. Aber schwer ist 
es zu tadeln, wo man sieht, wie der Haufe von Menschenelend ge- 
tragen wird von aufrichtiger christlicher Samariterliebe. Auch die 
Breslauer Konferenz gab Anlafs zu verschiedenen Anstaltsbesuchen. 
Ich fand leider nur Zeit für die Kraschnitzer, ein grofses und viel- 
seitiges Werk. aufopfernder Liebesthätigkeit der gräflichen Familie 
v. D. RECKE-VOLMERSTEIN, gegründet vom Vater und weitergeführt und 
geleitet von der Oberin Gräfin SeLma und den Brüdern LeoroLp und 
Constantin. Hier war veranschaulicht, wie »Adel verpflichtet« Wollte 
Gott, es wäre überall so! (Schlufs folgt.) 
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1. Psychologie und Pädagogik. 
Von Prof. Dr. Hugo Münsterberg in Cambridge, Mass. 


Aus dem Englischen!) übersetzt von Chr. Ufer. 

Wer irgend mit philosophischen Gründen für seine idealistische Überzeugung 
gegen den Materialismus streitet, findet sich nicht nur mit einer Gruppe im Kampfe, 
sondern mit zweien, — mit denen nämlich, die durch ernsthafte Beweisführung zu 
antiidealistischen Ansichten gelangen, und mit denen, die zum Idealismus ohne alle 
Beweisführung kommen. Letztere können den Idealismus aus Sentimentalität, oder 
aus Mystizismus, oder, wie es häufiger der Fall ist, aus Trägheit und blofsem Mangel 
an Verständnis für die Beweismittel des Gegners bevorzugen; ihre Ansicht hat keine 
solide Begründung, keine Festigkeit, keine Widerstandskraft. Mit der ersten Gruppe 
läfst sich verhandeln; mit der zweiten kann man nicht streiten, da man eine andere 
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1) Educational Review, edited by N. M. Butler (New-York, Holt & Co., 
Okt. 1898). — Prof. Münsterberg gehört zu den geachtetsten Psychologen der 
Gegenwart. Bevor er nach Amerika ging, war er als Privatdozent an der Universität 
Freiburg i. B. thätig und veröffentlichte eine Anzahl sehr geschätzter Schriften: »Bei- 
träge zur experimentellen Psychologie« (mehrere Hefte); »Die Willenshandlung: ; 
»Der Ursprung der Sittlichkeit« (sämtlich bei Mohr in Freihurg i B.); »Über Aufgaben 
und Methoden der Psychologie« (bei Abel in Leipzig). Die vorliegende Arbeit, der wir 
übrigens nicht allenthalben beistimmen und auf die wir noch zurückkommen werden, 
erscheint uns :so bedeutsam, dafs wir sie unseren Lesern trotz ihres beträchtlichen 
Umfanges mit Erlaubnis des Herrn Prof. Butler in New-York vollständig mitteilen. 
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Sprache redet und nach einer andern Logik denkt. Sobald der wirkliche Kampf be- 
ginnt, fühlt man. dafs die Übereinstimmung der Ziele nur ein bedeutungsloses Er- 
gebnis des Zufalls ist; die Hilfe solcher Freunde ist nur ein Hindernis und eine 
Störung; sie müssen entfernt werden gleich den Frauen und Kindern einer belager- 
ten Stadt, bevor die thatsächliche Beschielsung anfängt. 

Diese alte Erfahrung begegnete mir mit ungewöhnlicher Stärke, als ich vor 
kurzem meine pädagogische Überzeugung aussprach, welche für die idealistische 
Ansicht und Thätigkeit des Lehrers gegenüber den materialistischen Lehren gewisser 
psychologischer Schulen eintritt. In einigen populären Artikeln des »Atlantic 
Monthly» führte ich aus, dafs der einzelne Lehrer von der physiologischen und 
experimentellen Psychologie für seine Lehrmethode irgend einen direkten (Gebrauch 
nicht machen könne. Weshalb diese Ansicht allein in der Richtung des Idealismus 
liegt, werden wir später sehen. Meine Artikel wurden von der andern Seite scharf 
angegriffen, wie es der Gang einer Diskussion verlangt, und ich war bereit, weiter zu 
kämpfen. Aber zu derselben Zeit spendeten mir Gesinnungsgenossen Beifall, die 
sich um meine Beweisgründe nicht kümmerten, sondern nur deshalb auf meiner 
Seite standen, weil es viel bequemer ist, nicht Psychologie und Pädagogik zu studieren. 
Diese riefen harmlos aus: »Natürlich hat der Mann recht; alle experimentelle und 
physiologische Psychologie ist Unsinn, und alles Studium der Pädagogik ist über- 
flüssig; mögen es die Lehrer machen, wie es ihnen anı besten gefällt; unsere Grols- 
väter machten es gerade so.« Von Tag zu Tag wurde es mir zweifelhafter, mit 
welcher Seite ich weniger übereinstimmte. Wenn ich die ‚Pädagogik vor dem Fort- 
schritt in einer falschen Richtung warne, proklamiere ich damit den Rückschritt? 
Wenn ich Klage erhebe gegen einen gefährlichen Mifsbrauch der experimentellen 
Psychologie, greife ich damit die experimentelle Psychologie selbst an? Wenn ich 
behaupte, dafs der Lehrer nicht Irrwege gehen dürfe, verlange ich damit, dafs er 
träge und interesselos sein solle? Wenn ich bedauere, dafs manche zu tändelnden 
Dilettanten geworden sind, verlange ich damit, dafs sich auch Forscher nicht mit 
der Sache beschäftigen sollen? Und wenn ich in der neueren Entwickelung des 
Kinderstudiums Tadelnswertes finde, behaupte ich damit, dafs wir einer modernen 
Erziehungswissenschaft nicht bedürfen ? 

So lange eine solche Verwirrung unter Zustimmenden und Widersprechenden 
herrscht, bedaıf es nicht so sehr der Beweisführung wie der klaren Unterscheidung. 
Wir müssen Klarheit und genaue Begriffsbestimmungen haben, bevor wir über Zu- 
stimmung oder Widerspruch entscheiden, und es genügt nicht, die gesamte ver- 
flochtene Begriffsmasse (Kinderforschung, Kinderpsychologie, experimentelle Psycho- 
logie, physiologische Psychologie, pädagogische Psychologie, Erziehung, Unterricht, 
Schulunterricht u. s. w. u. s. w.) aufzulösen, sondern wir müssen vor allem die Man- 
nigfaltigkeit der zwischen diesen Faktoren möglichen Beziehungen aufhellen. In 
dieser Richtung einen bescheidenen Versuch zu machen, ist der nächste Zweck der 
folgenden Zeilen. Sie unternehmen nur, die verschiedenen Fragen klar voneinander 
zu scheiden und in besonnener Weise zu zeigen, was für uns etwa notwendig ist, 
und wessen wir nicht bedürfen. Ich kämpfe jetzt nicht; ich zeichne nur friedlich 
eine Karte, welche die verschiedenen gegnerischen Stellungen angiebt. 

Wir erkennen auf den ersten Blick, dafs unsere ganze Begriffsgruppe zwei 
Mittelpunkte hat, die voneinander logisch unabhängig sind: das Kind und die Psy- 
chologie. Wollen wir diese Sache vereinfachen, so können wir nur von diesen 
Begriffen ausgehen. Psychologie ist diejenige Wissenschaft, welche geistige Er- 
scheinungen beschreibt und erklärt. und was ein Kind ist, wissen wir vielleicht 
besser ohne als mit einer gelehrten Definition. Halten wir nur fest, dals auf dem 
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glücklichen Gebiete der Kinderforschung die Kindheit bis zum Ende des Jünglings- 
alters, gewöhnlich bis zum 25. Jahre, reicht. Es ist klar, dals selbst zwischen diesen 
zwei Begriffen eine Anzahl von Beziehungen möglich ist, und die Bereitwilligkeit, 
eine dieser Beziehungen zu realisieren, schliefst natürlich nicht die Verpflichtung 
ein, e8 mit der andern ebenso zu machen. Das Kind kann z. B. in der Psychologie 
unterrichtet werden, oder es kann unterrichtet werden nach dem Schema der Psy- 
chologie, oder es kann ein Gegenstand der Psychologie, oder ein Hilfsmittel der 
Psychologie sein u. s. w. Wir können für das eine begeistert sein und gleichwohl 
zur selben Zeit das andere gering schätzen. 


I 


Der einfachste der erwähnten Fälle ist der erste; das Kind kann Psychologie 
lernen. Aber selbst hier sind verschiedene Abänderungen möglich, insofern ver- 
schiedene Altersstufen, verschiedene Methoden und verschiedene Teile der Psycho- 
logie in Frage kommen. Ich möchte für meine Person sagen, dafs hier ein 
Feld für tüchtige und ergiebige Arbeit ist, und dafs wir nicht gehindert und gelähmt 
werden sollten durch den Mangel an Erfahrung auf diesem Gebiete, oder durch die 
kläglichen Ergebnisse, die in vergangenen Zeiten zu verzeichnen waren, ais eine ver- 
altete und unverdauliche Psychologie durch unfähige Personen, widerwilligen Schülern 
nach möglichst trockenen Methoden gelehrt wurde. Für die moderne empirische 
Psychologie, wenigstens in ihren Elementen, scheint die höhere Schule durchaus 
keine verfrühte Stufe zu sein, nur ist die Arbeit den praktischen Erfahrungen des 
Kindes völlig anzupassen; sie mufs reichlich durch Beispiele erläutern und durch 
sachverständige Männer gethan werden, die über jeden Satz, den sie sprechen, einen 
ganzen Vortrag halten könnten. Es giebt wenige Gebiete, auf denen ein geborener 
Schulmeister besser seine Fähigkeit und seinen Verstand zeigen kann. Philosophische 
Psychologie einschliefslich der historischen Formen rationaler und spekulativer Psy- 
chologie — für Studierende der Universität gewils ein äufserst wichtiger Gegenstand 
— gehört gleich aller wirklichen Philosophie entschieden nicht in die Schule, um so 
weniger, als irgend ein Unterricht in der Philosophie, der mehr bedeutet als logischer 
Drill und ethisches Predigen, nur von einigem Werte sein kann, wenn ein wirk- 
licher Gelehrter und nicht jemand aus zweiter Hand ihn darbietet. Ich würde vom 
Schulzimmer auch die Beziehungen der Psychologie zu den Einzelheiten der Gehirn- 
physiologie, die gesamte pathologische Psychologie und vor allem die Kinderpsycho- 
logie ausschliefsen, letzteres um so mehr, als wir nicht hoffen können, dafs jeder- 
mann in der glücklichen Lage des Lehrers sein werde, der im »Pedagogical Semi- 
nary«, der führenden Zeitschrift für Kinderforschung, berichtet, dafs er ein Kindchen 
von drei Wochen in das Klassenzimmer gebracht habe, um sein Lächeln und Weinen 
und andere Thätigkeiten von ähnlichem lärmenden Interesse zu demonstrieren. 
Wenn wir uns von solchen den Spott herausfordernden Verirrungen in sicherer Ent- 
fernung halten, so können wir, wie ich glaube, vom Psychologie-Unterricht in der 
Schule sehr wertvolle Ergebnisse erwarten. Auf meine Anregung unternahm ein 
Assistent am Radcliffe-College einen derartigen vollständigen Kursus in Miss Hersey’s 
Schule in Boston, und die Arbeit erwies sich so willkommen und anregend, dafs ein 
Kursus in psychologischer Ästhetik hinzugefügt wurde, und sie entwickelte sich zu 
einem der charakteristischen Züge des Bostoner höheren Mädchenunterrichts. 

Aber die Möglichkeit, in den Schulen Psychologie zu lehren, ist durchaus nicht 
auf regelrechte Kurse über den ganzen Gegenstand beschränkt. Besondere Kapitel 
der Psychologie finden den natürlichsten Platz in den verschiedenen Gebieten der 
gewöhnlichen Schularbeit. Es ist unmöglich, Physik zu lehren, ohne die akustischen 
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und optischen Empfindungen zu besprechen; der Zeichenlehrer kann die Bedingungen 
unserer Raumwahrnehmungen, oder die optischen Täuschungen, oder das Erkennen 
der Farben erörtern. Das Studium der Geschichte und Litteratur bringt nicht selten 
eine Analyse der höhern geistigen Zustände mit sich, und die Neugier eines Schul- 
kindes treibt immer und immer wieder zu Fragen, die nur bei nüchterner psycholo- 
gischer Kenntnis befriedigend beantwortet werden können. Es scheint daher nicht 
zu viel verlangt, dals wenigstens jeder Lehrer einer höhern Schule mit den Fle- 
menten der Psychologie einigermalsen vertraut sei. Mag von ihm gefordert werden, 
dafs er sie als Ganzes lehre, oder mag er verpflichtet sein, einzelne Teile in seine 
sonstige Arbeit zu verweben: in jedem Falle sollte er die Thatsachen dieser Wissen- 
schaft zu seiner Verfügung haben als ein Material, dessen er sich bedienen kann, 
wie wenn er Arithmetik oder Geographie lehrt.“ Das allein würde für mich ein ge- 
nügender Grund sein, jeden künftigen Lehrer in den psychologischen Kursen der 
Universität willkommen zu heifsen, aber das hätte noch nicht das Geringste zu thun 
mit der andern Frage, ob der Lehrer Psychologie lernen müsse, um davon für seine 
Lehrmethode Gebrauch zu machen. Doch wir stehen noch nicht vor der letzteren 
Frage, die schon komplizierter ist. Wenn wir den verschiedenen Beziehungen 
zwischen der Psychologie und dem Kinde folgen, so kommt die pädagogische Theorie 
noch nicht in Betracht. Wir haben bis jetzt gefragt, was das Kind von der Psy- 
chologie lernen kann; wir müssen jetzt fragen, was die Psychologie vom Kinde 
lernen kann. 
1. 

Die Frage verzweigt sich mehrfach. Selbst wenn wir, wie wir uns vorgenommen 
haben, von allen praktischen Anwendungen absehen und nur das Interesse in Be- 
tracht ziehen, welches die Psychologie als theoretische Wissenschaft am Kinde haben 
kann, so müssen wir von vornherein zwei verschiedene Gesichtspunkte anerkennen, 
die nur zu oft vermischt werden. Erstens kann die Seele des Kindes der wirkliche 
Gegenstand der psychologischen Forschung sein, und zweitens kann die Seele des 
Kindes ein Beförderungsmittel für die Erforschung des menschlichen Seelenlebens 
im allgemeinen, ein Werkzeug in der Hand des Psychologen werden. Es ist dieselbe 
Zweideutigkeit, welche wir beispielsweise hiusichtlich der Pathologie des Seelenlebens 
finden. Das krankhafte Seelenleben als solches kann gewils ein wichtiger Gegen- 
stand des Studiums sein, aber es ist ein solcher Gegenstand in erster Linie für den 
Psychiater, nicht für den Psychologen. Der Arzt zieht natürlich die gesamte Psy- 
chologie in den Dienst der einzelnen pathopsychologischen Fälle, die er analysiert 
in der Hoffnung, sie bessern zu können. Der Psycholog andererseits wendet sich 
zu solchen Abnormitäten als Abweichungen vom normalen Seelenleben, — Abarten, 
die ihm nur deshalb interessant erscheinen, weil sie irgend welche anregende Streif- 
lichter auf die normalen Vorgänge werfen. Er studiert die gestörte Harmonie in 
der Hoffnung, dafs die verzerrende Übertreibung der einzelnen Züge ein gröfseres 
Verständnis ihrer normalen Beziehungen gewähren werde. 

In genau derselben Weise können wir uns der Seele des Kindes nähern als 
einem unseres Interesses an und für sich würdigen Gegenstande in der Absicht, 
von. unserer gesamten allgemeinen psychologischen Kenntnis für die Ausbeutung 
dieses neuen Gebietes Gebrauch zu machen; oder wir können uns zu dem geistigen 
Leben des Kindes wenden in der Absicht, durch dieses neue Studium neue Zugänge 
zu dem alten Gebiete der allgemeinen Psychologie des Menschen zu gewinnen. Wenn 
die Seele des Kindes der Gegenstand ist, so gruppieren sich alle Studien dieser Art 
mit den Untersuchungen über andere Seiten der Kindesnatur, mit der Anthropologie, 
der Physiologie und Pathologie des Kindes: ein Bündel von Untersuchungen, für 
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welches der Name Kinderforschung (Child Study) vollkommen zutreffend ist, während 
manchen Ohren der Ausdruck Paidologie besser zu klingen scheint. Wenn andererseits 
die Kindesseele ein Werkzeug zur Untersuchung der Erscheinungen und Gesetze des 
seelischen Mechanismus wird, so ıst die Beobachtung und das Experimentieren mit Kin- 
dern natürlich nur eine von den vielen Methoden der empirischen Psychologie, neben- 
geordnet der pathologischen, der hypnotistischen, der physiologischen und anderen 
Methoden, welche auf dem Wege indirekter Beobachtung die direkte Selbst-Beobach- 
tung ergänzen. Die Beobachtung des Kindes bildet dann eine engere Gruppe zu- 
sammen mit dem Studium der Tiere und der Naturvölker, das dazu mit hilft, das 
Verständnis des verwickelten Seelenlebens des hoch entwickelten erwachsenen 
Menschen zu fördern, indem es die verschiedenen Stufen der ontogenetischen und 
phylogenetischen Entwickelung aufzeigt. Seine besondere Aufgabe kann dann sehr 
wohl mit dem Dienste verglichen werden, den die Embryologie der allgemeinen 
Anatomie des Menschen leistet. Wenn die Kinderforschung Selbstzweck ist, so sind 
alle Thatsachen der geistigen Erfahrung des Kindes von gleicher Bedeutung oder 
wenigstens von gleichem wissenschaftlichem Range. Wenn sie nur eine Methode 
im Dienste der Psychologie ist, so wird die Wissenschaft sorgfältig diejenigen That- 
sachen auswählen, durch welche das Labyrinth des entwickelten Seelenlebens ein- 
facher und klarer erscheint, während alles andere gleichgiltig bleibt. Wenn die Kinder- 
forschung der Gegenstand ist, so gehen wir von unserer Kenntnis des entwickelten 
Menschen aus, um das Kind zu deuten; wenn Kinderforschung eine Methode ist, 
so suchen wir Kenntnis über das Kind, um von da aus zur Deutung des entwickelten 
Menschen überzugehen. 

Dies ist übrigens nicht der einzige Gesichtspunkt, von dem sich die mannig- 
faltigen Bestrebungen, die in diesem Bereich möglich sind, klassifizieren lassen; es 
ist diejenige Einteilung, die die Mitte am meisten trifft, aber sie wird von manchen 
andern Einteilungsgründen gekreuzt. Die Einteilung kann beispielsweise auf die 
verschiedensten Stufen der Entwickelung Bezug nehmen, besonders je nachdem die 
Zeit vor oder nach dem Schulalter in Frage kommt. Noch wichtiger ist es, ob die 
Untersuchungen von individuellem Charakter sind, oder auf statistische Ergebnisse 
auf der Grundlage grofser Zahlen abzielen; vor allem aber, je nach dem die Arbeit 
von berufsmäßigen oder wenigstens vorbereiteten Psychologen gethan wird, oder 
aber von Amateurpsychologen, die in jeder andern Hinsicht die ausgezeichnetsten 
Menschen sein mögen. Natürlich darf eine erschöpfende Einteilung hier nicht inne- 
halten. Wir können weiter einteilen, z. B. je nachdem die in Betracht kommenden 
Psychologen ihre Theorieen im voraus haben oder nicht, je nachdem die Dilettanten, 
welche die Kinder beobachten, Leute sind, die wissen, dafs sie nichts von Psycho- 
logie verstehen, oder Leute, die selbst das nicht wissen. 

Die möglichen Kombinationen aller dieser Faktoren sichern eine solche Mannig- 
faltigkeit von Untersuchungstypen auf diesem Gebiete, dafs die bloíse Sammlung der 
Ergebnisse auf der Grundlage der Koordination aller Prinzipien einer wissenschaft- 
lichen Methodologie widersprechen würde. Wenn mir ein Wort der Kritik erlaubt 
ist, so möchte ich nicht zögern zu verlangen, dafs die Kinderforschung eine Methode 
und nicht ein Ziel sei, dafs sie individuell und nicht statistisch vorzugehen habe, 
dafs sie in den Händen von berufsmäfsigen Psychologen und nicht von Dilettanten 
liege, und dafs sie sich mehr der natürlichen Beobachtung und weniger der Experi- 
mente zu bedienen habe. Diese Entscheidungen stehen natürlich im engsten Zu- 
sammenhang. Wenn ich die Paidologie als eine Wissenschaft für sich ansähe, so 
würde ich vielleicht den Enthusiasmus und das Entzücken über jene Massen von 
statistischen und experimentellen Ergebnissen teilen, die Mütter, Lehrer und Ammen 
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aufgehäuft haben und noch aufhäufen werden. Aber mein ganzes wissenschaftliches 
Empfinden betreffs der innern Beziehungen und Verbindungen menschlicher Kennt- 
nis widersteht aufs äulserste dieser künstlichen Trennung der Kinderpsychologie von 
der allgemeinen Psychologie. Ich kann ein besonderes Buch über das geistige Leben des 
Kindes gerade so gut schreiben wie eine Monographie über das Gedächtnis oder über 
den Hypnotismus, aber es hat seine Existenzberechtigung nur durch den notwendigen 
Platz in dem gesamten System der Psychologie. Der Hauptgrund, weshalb ich diese 
Stellung einnehme, liegt in einer Beweisführung, die ich in der folgenden Be- 
sprechung immer wieder vorbringen muls, und die so ziemlich der wesentlichste Be- 
weggrund für meine Stellung in diesem ganzen Streite ist. Ich deute den Punkt 
vielleicht am schnellsten an, wenn ich sage: Psychologie ist ein Studium der seeli- 
schen Thatsachen, aber nicht jedes Studium der seelischen Thatsachen ist darum 
Psychologie. Dafs Psychologie eine Wissenschaft sei und darum jede Wissenschaft 
Psychologie, behauptet vielleicht niemand, und doch würde die Logik dieses Schlusses 
nicht schlimmer sein als diejenige, die uns so oft geboten wird, wenn man für jedes 
Sammeln oder Deuten, oder für jede Statistik seelischer Thatsachen den Namen Psy- 
chologie in Anspruch nimmt. Das meiste Material, welches die Freunde der Kinder- 
forschung aufhäufen, ist, selbst wenn es sich um psychische Thatsachen und nicht 
um physische handelt, nichtsdestoweniger überhaupt keine Psychologie, und der 
kleine Rest, der zur Psychologie des Kindes wirklich einen Beitrag leistet, gehört so 
deutlich zur allgemeinen Psychologie, dafs an eine künstliche Trennung niemand 
denken würde, wenn er nicht so hoffnungslos mit dem unpsychologischen Kunter- 
bunt vermischt wäre. 

Der gute Appetit der Psychoiogie ist in unseren Tagen entschieden bisweilen 
zur Gefrälsigkeit geworden und hat anscfangen, alle Geisteswissenschaften zu ver- 
schlingen, Geschichte, Sozialwissenschzft, Ethik, Logik und leider auch Metaphysik, 
aber das ist keine Entwickelung, das ist ein Übel und ein Unglück. Und wenn der 
notwendige . Konflikt zwischen einer so gewaltthätigen Psychologie und den tief- 
gewurzelten Forderungen des wirklichen Lebens beginnt, so muls eine solche un- 
kritische Wissenschaft zusammenbrechen. Die Psychologie würde zu spät einsehen 
. lernen, dafs eine empirische Wissenschaft nur dann wirklich frei und mächtig sein 
kann, wenn sie ihre Grenzen anerkennt und respektiert, über welche allein die Phi- 
losophie entscheidet. Die Grenzen der Psychologie sind leicht zu begreifen. Die 
Psychologie betrachtet das Seelenleben als einen Gegenstand, der analysiert und er- 
klärt werden mufs, analysiert in seinen Elementen und erklärt durch Gesetze. Der 
Psycholog macht sich daher stillschweigend die Voraussetzung zu eigen, dals das 
Seelenleben ein solcher Gegenstand ist, und dafs diese Gegenstände Kombinationen 
von Elementen sind, die in ihrer Verbindung durch Kausalgesetze beherrscht werden. 
In der Wirklichkeit unserer inneren Erfahrung hat unser Seelenleben durchaus nicht 
diese charakteristischen Kennzeichen: die Vorstellungen (Begriffe) sind Objekte, 
während die Gefühle und Wollungen subjektive Thätigkeiten sind, und diese Objekte 
werden erfahren als Ganze und Einheiten, nicht als Composita, und diese Thätig- 
keiten als regiert durch die Freiheit, nicht durch Gesetze. Die Psychologie setzt 
daher für ihre Zwecke eine überaus komplizierte Umwandlung der Wirklichkeit vor- 
aus, und irgend eine Stellung gegenüber dem Seelenleben, welche dieser besondern 
Umwandlung nicht bedarf oder sich ihrer nicht annimmt, mag alles andere sein, nur 
ist sie nicht: Psychologie. Praktisches Leben und Geschichte, Geisteswissenschaft 
und Dichtkunst, Logik und Ethik. Religion und Philosophie, — alle haben es mit 
dem Seelenleben zu thun, aber niemals mit der Psychologie als solcher. Nicht das 
Material, sondern der besondere Standpunkt charakterisiert den Psychologen. 
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Sobald wir uns mit Bezug auf dieses elementare philosophische Prinzip klar 
sind, können wir thatsächlich nicht länger zweifeln, dafs das Meiste der sogenannten 
Kinderpsychologie teilweise Geschichte. teilweise Wirtschaftslehre uud Ethik, teil- 
weise Physiologie, teilweise überhaupt nichts, aber entschieden nicht Psychologie ist. 
Um klar zu sein, wähle ich zur Erläuterung eine der allerbesten Untersuchungen 
auf diesem Gebiete, eine, die mir ernstlich interessant und wichtig erscheint: die um- 
fangreichen statistischen Erimittelungen über den Vorrat an Vorstellungen, den ein 
Kind hat, wenn es in die Schule eintritt. Die Verschiedenheiten zwischen Stadt- 
und Landkindern, zwischen verschiedenen häuslichen Einflüssen, zwischen verschiede- 
nen Nationen u. s. w. treten deutlich hervor, und die Ergebnisse regen‘ zur Fort- 
setzung dieser Untersuchungen an, — aber diese Ergebnisse gehören nicht zur Psy- 
chologie. Das Material dieser Untersuchungen sind Vorstellungen, aber nicht diese 
Vorstellungen mit Bezug auf ihre Beschaffenheit und ihre Elemente, sondern mit 
Bezug auf ihre praktische Verbreitung: es ist nicht wissenschaftliche Botanik, aus- 
findig zu machen, auf wessen Hofe in der Stadt Kirschen und auf wessen Hofe 
Äpfel wachsen. Nehmen wir an, dieselben Untersuchungen würden an erwachsenen 
Personen vorgenommen: Wieviel unter tausend Menschen von fünfzig Jahren haben 
Eindrücke von diesem oder jenem Gegenstande gehabt? Wieviele haben einen Pho- 
nographen gesehen, und wieviele ein Walrols? Das Ergebnis würde ein ganz in- 
teressanter Beitrag zur Geschichte der Zivilisation sein, aber niemand würde daran 
denken, es unter die Psychologie des erwachsenen Menschen zu klassifizieren, da 
man durchaus nichts über die psychologische Struktur und den Ursprung einer Vor- 
stellung lernt, wenn man weils, dafs A so glücklich war, sie zu erwerben, während 
B nie Gelegenheit dazu hatte. Diese Nachahmung der sogenannten psychologischen 
Untersuchungen an Kindern durch ähnliche Untersuchungen an Erwachsenen giebt 
uns thatsächlich am schnellsten die Einsicht in ihr wirkliches Wesen. Das »Pedago- 
gical Seminary« bietet uns eine glänzende Sammlung von neckenden u. dgl. Redens- 
-arten bei Kindern, oder es berichtet über die sorgfältige Statistik, dafs unter 845 
Kindern genau 191 Wachspuppen bevorzugten, 163 hingegen Papierpuppen 
153 Porzellanpuppen, 144 Lappen u. s. w., oder es studiert die Liebesgedichte der 
Knaben und entdeckt, dafs unter 356 Gedichten nur 91 auf die Augen Bezug haben, 
50 auf deren Ausdruck, 41 auf deren Farbe (in erster Reihe blau mit 22). Wir 
könnten ebenso gut hundert andere Beispiele wählen. Versuchen wir nur solche 
Untersuchungen an erwachsenen Menschen: machen wir ausfindig, welche Vorliebe . 
‚sie bei Zigarettenspitzen und Meerschaumpfeifen zeigen, oder wie oft sie beim Flirten 
auf die Augen Bezug nehmen, oder über welches Material an Spott- und Schimpf- 
namen sie verfügen. Das Ergebnis wird nicht weniger lehrreich sein als dasjenige 
. des Studiums der Kinder, aber man wird es ganz gewils nicht Psychologie nennen. 

Wenn wir alles ausschliefsen, was nicht wirklich psychologisch ıst, so bleibt 
natürlich noch eine gute Anzahl von Problemen, die streng zur Psychologie des 
Kindes gehören: das analytische Studium seiner Wahrnehmungen und Associationen, 
seines Gedächtnisses und seiner Aufmerksamkeit, seiner Gefühle und Gemütsbewegun- 
gen, seiner Triebe und Wollungen, seiner Apperzeptionep und Urteile, — alles be- 
schrieben und erklärt mit Bezug auf die Elemente und Gesetze; aber diese Gruppe 
kann sicherlich nicht von der Psychologie des Erwachsenen getrennt werden. Wir 
haben in beiden Gruppen dieselben Elemente und dieselben Gesetze, die das Seelenleben 
in seinen verschiedenen Entwickelungsstufen aufbauen. Die Erforschung der Kindes- 
seele erweist sich deutlich als das, was wir von ihr verlangen, als eine der vielen 
berechtigten Forschungsmethoden für die psychischen Gesetze und Elemente im all- 
gemeinen. Es wäre viel eher eine besondere Botanik der Blüten oder eine Zoologie 
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der Eier als Selbstzweck möglich, denn eine besondere Kinderpsychologie. Anderer- 
seits, wenn das Studium der Kindesseele in Wahrheit eine Methode und ein Be- 
förderungsmittel für das allgemeine psychologische Studium sein soll, so sind gewisse 
Folgerungen unvermeidlich. Im Dienste der allgemeinen Psychologie hat die Kinder- 
forschung zunächst ihre Probleme auszuwählen. Welchen Nutzen hat es, mit 
dem zweifelhaften Mittel der indirekten Beobachtung jene psychischen Zustände zu 
analysieren, die wir als Gegenstände direkter Beobachtung in uns selbst finden 
können? Nur das kann ausgewählt werden, was uns die Möglichkeit bietet, mit der 
Analyse weiter vorzudringen, indem es zeigt, dals unseren komplizierten Zuständen 
einfache und noch einfachere vorausgehen. Wenn aber das leitende Prinzip eine 
solche Auswahl des geeignetsten Materials zur Aufhellung der Entwickelung zu- 
sammengesetzter Verbindungen von Elementen ist, so folgt daraus, dafs das Studium 
der einzelnen Kinder bei weitem höher steht als die Statistik, in welcher der Ein- 
zelne verschwindet, und dafs die durch lange Zeit fortgesetzte Beobachtung viel 
wichtiger ist als die experimentelle Untersuchung einer besonderen Stufe. Es folgt 
daraus zweitens, dafs die Arbeit durch geübte Spezialisten gethan oder aber über- 
haupt unterlassen werden muls. Jene Kinderforschung, die sich nur die Sammlung 
von Kuriositäten über das Kind als Selbstzweck setzt, mag der Amme dankbar sein, 
die einige ungezogene Antworten des Baby niederschreibt, oder dem Lehrer, der 
eine halbe Unterrichtsstunde opfert, um Experimente im Schulzimmer anzustellen 
behufs Ausfüllung der Fragebogen, die ihm zugesandt worden sind. Die Forscher 


‘ auf dem Gebiete jener wissenschaftlichen Kinderpsychologie, die im Dienste des all- 
‚gemeinen psychologischen Studiums steht, wissen, wie jeder Fortschritt unserer 


Wissenschaft von der mühsamsten, geduldigen Arbeit in unseren Laboratorien und 
von den scharfsinnigsten und verfeinerten Methoden abhängt, und dals jenes ver- 
führerische, aber rohe, ungeübte und ungeschickte Aufhäufen billigen und gewöhn- 
lichen Materials eine Karrikatur und nicht eine Vervollkommnung der Psychologie 
bedeutet. Und es ist nicht allein der Mangel an technischer Übung, welcher diesen 
Beiträgen eine grofse Ähnlichkeit mit den Jagdgeschichten und ihrer Bedeutung für 
die wissenschaftliche Biologie verleiht. Nein, es ist vor allem die Abwesenheit. der 
psychologischen Haltung. Das ist in meinen Augen kein schimpflicher Vorwurf 
gegen den Lehrer. Ich betrachte es als im Interesse des guten Rufes des Lehrers 
liegend, dafs das Kind für ihn kein Gegenstand der Analyse ist, aber ich tadle die- 
jenigen, die den Lehrer glauben machen, dafs seine Beobachtungen nichtsdestoweniger 
psychologischen Wert hätten. | 

Ich weils recht wohl, dafs einige der besonneneren Führer dieser Bewegung dem 
wissenschaftlichen Werte solcher privaten und abenteuerlichen Expeditionen von 
Eltern und Lehrern sehr wenig Wert beilegen und am höchsten das erwartete Er- 
gebnis rühmen, dafs die Lehrer für sich selbst daraus ein lebhafteres Interesse für 
die Kinder gewinnen möchten. Ich habe diesen Punkt später zu besprechen und 
erkenne hier nur dankbar an, dals die Kindergelehrten selbst daran zu zweifeln be- 
ginnen, ob das in den Fragebogen enthaltene Geschwätz Wissenschaft oder Schutt 
bedeutet. Diejenigen aber, welche zweifeln, sollten sich nicht bei dem "häufigen 
Vergleiche beruhigen, dals der unbefangene Lehrer die Thatsachen über die jungen 
Seelen sammeln könne gleich dem Wanderer, der Pflanzen und Steine mit nach Hause 
bringt, die der Naturforscher später als Material benutzen kann. Nein, psycholo- 
gisches Material kann nicht in die Tasche gesteckt werden wie ein Stein; nicht allein 
die Feststellung und Mitteilung des wahrgenommenen Materials hat seine Schwierig- 
keiten, sondern das Finden und Wahrnehmen selbst ist im höchsten Grade abhängig 
von bereits vorhandenen Gedankenreihen und Theorieen. 
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Endlich, wenn das gesamte Material zuverlässig und wahrhaft psychologisch 
ist, selbst dann dürfen wir unsere Hoffnungen auf wirkliche Belehrung nicht zu 
hoch spannen. So lange die tausend kleinen Thatsachen nicht durch eine Theorie 
verbunden sind, sind sie tote Massen, und wenn sie nur Beispiele für eine Theorie 
sind, lehren sie uns durchaus nichts Neues. Es wird ein sehr seltener Ausnahme- 
fall sein, dafs eine neue Einsicht in ein Gesetz auf diesem Wege des glücklichen 
Zufalls erreicht wird; die Physik hat trotz Bacons Empfehlung auf diesem Wege 
niemals irgend etwas erreicht. . Im besten Falle wird das Ergebnis ein psychologi- 
scher Gemeinplatz sein. »The Pedagogical Seminary« druckt 375 Gedanken und Ur- 
teile von Kindern ab, und getreu seiner wissenschaftlichen Absicht fügt es hinzu, 
dafs dies Material nicht ausreichend sei. Aber ich mufs bekennen, dafs ich nicht 
einsehe, welcher Vorteil sich möglicherweise für den Psychologen aus selbst drei. 
Millionen solcher Aussagen ergeben könnte. Wenn wir nicht die allgemeinen That- 
sachen der Association, der Aufmerksamkeit, der Apperzeption und der Begriffs- 
bildung kennen, so ist das gesamte Material blolses Geschwätz ohne jedes psycholo- 
gische Interesse, und wenn wir sie kennen, und als eine naturgemälse Sache voraus- 
setzen, dals das Kind geringere Erfahrung, weniger Association u. s. w. hat, so lehrt 
uns das Material für die Psychologie des Denkens und Urteilens nicht mehr, als uns 
eine Sammlung irgend welcher Aussprüche von 375 erwachsenen Personen lehren 
würde Es würde aber niemanden einfallen, dieselben abzudrucken. Wir sollten 
uns nicht mit Trivialitäten täuschen. Es ist nicht Wissenschaft, selbst die ge- 
nauesten Statistiken über die Kiesel auf der Strafse zu machen und die Beschreibung 
von einigen hundert Fällen zu sammeln, in denen das Gesetz der Schwere durch 
das Herabfallen der Äpfel vom Baume bestätigt wurde. Vertagen wir solchen Luxus, 
bis die wirklichen Aufgaben der Kinderpsychologie erfüllt sind, d. h. bis im Dienste 
der Psychologie die Entwickelung der einzelnen psychischen Funktionen, insbesondere 
des Selbstbewulstseins, des Wollens, des Gefühlslebens und der Vorstellung von Zeit 
und Raum bei einzelnen Kindern durch wirklich sachverständige Männer mittelst 
durchaus wissenschaftlicher Methoden studiert ist, ein Arbeitszweig, bei dem wir 
Preyer, Perez, Stanley Hall, Baldwin, Sully und andere Psychologen für 
einen überaus schätzenswerten Anfang dankbar sein müssen. 

Der einzige Teil der Arbeit, bei dem ich die Mitwirkung von nicht vorgebildeten 
Beobachtern willkommen heifsen möchte, ist das Aufsuchen, nicht das wirkliche 
Studium abnormer Fälle Pathologische Abnormitäten im Seelenleben des Kindes, 
in seinen Gemütsbewegungen und Nachahmungen, in seinen Gefühlen und in seinem 
Wollen sind psychologisch entschieden lehrreich, und der Psycholog hat keine Mög- 
lichkeit sie zu finden, wenn der Laie nicht seine Aufmerksamkeit darauf richtet. 
Solche ungewöhnliche Abweichungen in der völligen Entwickelung fallen jedermann 
auf; eine besondere psychologische Haltung ist dazu nicht nötig [? Der Übers.). 

Unsere Frage ging bis jetzt nur dahin, in welchem Umfange die theoretische 
Psychologie ein Interesse am Kinde habe. Dieser einfache Ausgang aber wird in 
der Praxis weit verwickelter durch die Hoffnungen und Befürchtungen, die sich mit 
dieser wissenschaftlichen Arbeit im Interesse der Kinder und ihrer Erzieher ver- 
knüpfen können. Natürlich geht das die Psychologie als solche nichts an; die Psy- 
chologie arbeitet nicht für einen sozialen Preis und kann in ihrem Gange nicht 
durch soziale Sorgen bestimmt werden. Aber der Psycholog als ein Glied des sozialen 
Organismus hat seine Bemühungen den Bedürfnissen der Gesellschaft anzupassen ; 
er muls sich ermutigt finden, wenn er diese sozialen Hoffnungen teilt und sich als 
erziehlicher Wohlthäter fühlt, und er wird seine Veranstaltungen abändern, wenn er 
von Befürchtungen in erziehlicher Hinsicht überzeugt wird. 
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Die pessimistische Gruppe sieht in allen psychologischen Experimenten an 
Kindern einen ungesunden Eingriff in deren natürliche Entwickelung, eine Art 
geistiger Vivisektion, welche durch die künstliche Erregungen und Spannungen sogar 
der Gesundheit des Nervensystems schädlich sein könne. Selbst die Beobachtung 
unter natürlichen Bedingungen scheine einen ungünstigen Einfluls auf die Naivität, 
die Natürlichkeit und Bescheidenheit der jugendlichen Objekte auszuüben. Vor allem 
fürchtet sie, dafs ein solch starker Wechsel in der Haltung des Lehrers das ganze 
Schulleben schädigen werde. Im Interesse des Lehrers selbst fügen sie hinzu, dals 
solche Untersuchungen im Schulzimmer den ohnehin schon überbürdeten Lehrer 
noch mehr überbürde mit Arbeit, für die er sich nicht genügend vorbereitet fühle, 
dafs er selbst verwirrt werde durch diese neue Art, die Kinder, nicht als Freunde, 
sondern als interessante Ergebnisse der psychologischen Gesetze, zu betrachten; dafs 
er jede Minute seiner Schulstunden für den Unterricht notwendig habe, und dafs er 
oft vor dem Dilemma stehe, entweder seinem pädagogischen Gewissen zu folgen 
oder dem Schulinspektor, der an die neueste pädagogische Tändelei glaubt. Die opti- 
mistische Gruppe sieht die Sache natürlich vom durchaus entgegengesetzten Stand- 
punkte an, findet keine Schädigung der Kinder, sondern die Wonne eines tieferen 
Interesses des Lehrers für die Kinder und dem zufolge eine Hebung des ganzen 
Schullebens, Es ist klar, dafs ein solcher Hintergrund von entgegenstehenden sozialen 
Erwägungen das theoretische Problem in hohem Grade verwickelt macht. Anderer- 
seits können diese Hoffnungen und Befürchtungen hinsichtlich des praktischen Werts 
der Kinderpsychologie nicht von der umfassenden Frage getrennt werden, was der 
Lehrer von der Psychologie im allgemeinen zu erwarten habe. 

(Schluss folgt.) 


2. Über die Schlafverhältnisse meiner Schüler. 
Von Lehrer Joh. Friedrich in Würzburg. 


W., eine bayerische Provinzialstadt von fast 70000 Einwohnern, kann nicht 
unter die eigentlichen Fabrik- und Industriestädte gerechnet werden. Von einem 
grofsstädtischen Proletariat ist hier deshalb auch wenig er anzutreffen. Damit sei jedoch 
keineswegs behauptet, dafs in W. die sozialen Verhältnisse der unteren Volksschichten 
gerade glänzende seien. Als Volksschullehrer bekommt man manchmal, ohne es zu 
wollen, einen tiefen Einblick in die Familienverhältnisse seiner Schüler. Doch wäre 
es weit gefehlt, wenn der Lehrer die Kenntnis des sozialen Milieus seiner Schüler 
dem Zufall überlassen würde. Manches würde ihm nicht nur verborgen bleiben, 
sondern er würde ohne Zweifel oft ungerecht gegen ein Kind sein, wenn er die 
Faktoren unberücksichtigt, unter deren Einwirkungen sich sein physisches und psy- 
chisches Wachstum vollzieht. Der edelste Obstbaum kann auf einem sterilen Boden 
nicht die besten Früchte tragen. In der Erziehung und Bildung ist es nicht anders. 

Die Schüler meiner Klasse, Knaben im Alter von 10—12 Jahren, stammten 
sämtlich aus den unteren Schichten der hiesigen Bevölkerung; ihre Väter waren 
kleine Kaufleute, Gewerbetreibende, Handwerker, Arbeiter, niedere Eisenbahn- und 
Postbedienstete u. s. w. Die Mithilfe der Eltern bei der Erziehung war nicht besser 
und nicht schlechter als sie anderswo auch sein wird; vom idealen Zustand war sie 
allerdings ziemlich entfernt, aber diese Indolenz machte sich wenigstens nicht in 
Gegenarbeit kund. 

Durch das schläfrige Verhalten einiger nicht untalentierter, williger und fleifsiger 
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Schüler, die schon oft in der 1. Schulstunde mit offenen Augen träumten, wurde 
ich daran erinnert, mich einmal nach den Schlafverhältnissen der Kinder zu er- 
kundigen, um so vielleicht den Grund dieses auffälligen Verhaltens zu finden. Im 
Laufe des Schuljahres (1897/98) zog ich nun bei sämtlichen Schülern in den Monaten 
Januar, Februar, März und Juni diesbezügliche Erkundigungen ein, deren Resultat 
ich unten mitteile. Die Umfrage geschah in der Weise, dafs ich die Kinder zu Be- 
ginn des Unterrichtes über die verschiedenen Punkte ausfragte; warum ich dies alles 
wissen wollte, sagte ich ihnen nicht. Dafs ich von irgend einem eine unwahre Aus- 
kunft erhalten hätte, glaube ich bestimmt in Abrede stellen zu dürfen. 

Die 1. Frage zielte dahin, zu erkunden, ob die Kinder allein, mit Geschwistern, 
Eltern oder andern Hausgenossen in einem Bette schlafen. Aus sittlichen Gründen 
ist dieser Punkt sehr wichtig; denn durch das Zusammenschlafen mit Gröfseren oder 
auch mit Personen des anderen Geschlechts wird meist allzufrühzeitig die Sinnlich- 
keit im Kinde wachgerufen und der Grund zu allerlei Unsittlichkeiten gelegt. Von 
54 Knaben schliefen: 


Zahl 9, 
1. allein im Bette . . 2. 2 2 2 2 2 nenn. 20 37 
2. zu zweien. . E pean A ee e Sg 61 
a) bei kleineren Brüdern Dr de ee ara O 17 
b) bei grölseren Brüdern . . . 3 12 22 
c) bei der Schule entwachsenen Geschwister s | 2 
d) bei Schwestern . 5 9,3 
e) bei der Mutter . E E E E E E: 5,5 
f) beim Vater . . .. Be hie. Sa ct ee. Dar, A 5,5 
g) bei sonstigen Hausgenossen . ee de O 0 
3. zu dreien. . . ; b ao 2 


Diese Zahlen sind nicht zerade ungünstige: : zu nennen; besonders angenehm 
berührt der Ausfall bei lit. g; der Knabe, der sein dürftiges Bett noch mit zwei 
Geschwistern (kleineren Brüdern) teilen mulste, stammte aus der ärmsten Familie. 

Die 2. Frage galt der Erforschung der Schlafdauer resp. der Zeit des 
Zubetteliegens. Die Kinder mufsten deshalb die Zeit des Zubettegehens und des 
Aufstehens angeben. Die grolse Mehrzahl wurde zwischen 8 und 9 Uhr ins Bett 
geschickt; vor 8 Uhr konnten nur 3 Fälle konstatiert werden; leider kamen auch 
einige spät (zwischen 10 und 11 Uhr) zu Bette. Das Aufstehen vollzog sich ge- 
wöhnlich zwischen '/,7—-1/,8 Uhr; einige Schüler mufsten sich regelmälsig um '/,6, 
1/,6 und 6 Uhr erheben, weil sie zu verschiedenen Dienstleistungen verwendet 
wurden; diese kamen dann müde und schläfrig zum Unterrichte. Die durchschnitt- 
liche Schlafzeit schwankte zwischen 9 und 10 Stunden; doch kamen auch Fälle mit 
7’/, und 73, Stunden vor. 

Ob sie geträumt hätten? war die 3. Frage. Die diesbezüglichen Ja-Ant- 
worten differierten zwischen 5 und 15; einige Schüler — es waren dies schwäch- 
liche und nervöse — berichteten, dafs sie fast jede Nacht träumen. Auffällig hoch 
war die Zahl derjenigen Knaben, deren Schlaf durch irgend ein Vorkommnis unter- 
brochen wurde (20—35); die Ursachen dieses Aufwachens waren teils äulfserliche 
(Lärmen), teils körperliche (Kopf- und Zahnweh, Bedürfnisse), teils psychische (Reden 
und Aufschrecken im Traume); es überwogen die Ursachen der zweiten Art. — 

Es liegt mir fern, den Wert dieser Umfrage allzu hoch anschlagen zu wollen; 
aber ich muls gestehen, dals mir die dadurch erlangten Einsichten eine einiger- 
malsen individualisierende Behandlung meiner Schüler erleichterten. 


Die Organisation der Hilfsschule. ...839 


3. Die Organisation der Hilfsschule. 
Leitsätze für die Verhandlungen des 2. Verbandstages der deutschen Hilfsschulen 
Von H. Kielhorn, Braunschweig. 
A. Der Name. 
Hilfsschule (für schwachbefähigte Kinder). 
B. Allgemeines. 


1. Die Hilfsschule ist als öffentliche selbständige Schule anzuerkennen. (Ab- 
zuweisen sind Nebenklassen, welche anderen Schulen angegliedert sind.) 

2. Dem entsprechend gelten für sie die Schulgesetze und die Schulordnung, 
unter welchen die Volks- bezw. Bürgerschulen des betr. Ortes stehen. Nötigenfalls 
sind für sie besondere Verordnungen zu erlassen. 

3. Dem Leiter der Hilfsschule sind dieselben Befugnisse zu übertragen, welche 
die Leiter von Volks-, bezw. Bürgerschulen des betreffenden Ortes besitzen. In- 
dessen erweitern sich seine Pflichten den Bedürfnissen der Schule und der Kinder 
entsprechend. 

4. Dem Leiter der Hilfsschule, sowie den übrigen Lehrkräften ist innerhalb 
der gezogenen Grenzen in ihrer Arbeit Bewegungsfreiheit zu gestatten, so dals sie 
den abnormen Verhältnissen unter den Kindern genügend Rechnung tragen können. 

5. Über jedes Kind ist eine ausführliche Personalakte zu führen. 

6. Die Hilfsschule mufs räumlich von andern Schulen getrennt sein. 

7. Das Schulhaus mufs den Anforderungen der Schulhygiene entsprechen; die 
Subsellien sind so herzurichten, dafs den mancherlei körperlichen Gebrechen der 
Kinder Rechnung getragen werden kann. 

8. Eine Trennung der Kinder nach Geschlecht ist nicht erforderlich. Dieselbe 
findet indessen statt bei Turnen und Handarbeit. 

9. Eine Trennung der Kinder nach Konfessionen ist nicht erforderlich. In 
einer konfessionell gemischten Hilfsschule werde in den letzten beiden Schuljahren 
ein nach der Konfession gesonderter Religionsunterricht erteilt. 

10. Der abschliefsende Religionsunterricht (Konfirmandenunterricht) ist thun- 
lichst dem Leiter der Hilfsschule zu übertragen; indessen hat ein Geistlicher die 
Prüfung abzunehmen und über die Zulassung zur Konfirmation zu entscheiden. 

11. Die Zabl der Klassen einer Hilfsschule richtet sich nach der Zahl der 
schwachbefahigten Kinder eines Ortes. Wo mehrere Klassen vorhanden sind, bilden 
dieselben eine einheitliche Schule mit aufsteigenden Klassen, Ist eine Stadt für 
eine Hilfsschule zu grofs, so teile man die Stadt in Bezirke und gebe jedem Be- 
zirke eine Hilfsschule. 

12. Die Schülerzahl einer Klasse muls um so geringer sein, je weniger auf- 
steigende Klassen die ‚Schule hat. In der ein- bis zweiklassigen Schule, sowie in 
der Grundklasse der mehrklassigen Schule sei der Bestand 15, höchstens 20 — in 
den übrigen Klassen 20, höchstens 25 Kinder. 

13. Es sind gesetzliche Bestimmungen erforderlich, um a) Kinder, welche zur 
Aufnahme in die Hilfsschule bestimmt sind, aus den Volks-, bezw. Bürgerschulen 
ausweisen zu können, b) Kinder, welche für die Hilfsschule nicht geeignet sind, aus 
dieser entlassen zu können. 


C. Das Schülermaterial. 
Die Hilfsschule ist für diejenigen Kinder bestimmt, die derart geistig ge- 
schwächt sind, dafs sie an dem Unterrichte in einer Volks- bezw. Bürgerschule 
nicht mit Erfolg teilnehmen können. Abzuweisen sind: 


40 B. Mitteilungen. 


1. Kinder, die an Schwachsinn höheren Grades sowie an Blödsinn leiden; 

2. blinde und taubstumme Kinder, sowie schwerhörige, wenn die Schwer- 
hörigkeit so grofs ist, dafs sie an dem Unterrichte für hörende Kinder nicht teil- 
nehmen können; 

3. epileptische Kinder, wenn die Anfälle für die Schule störend auftreten; 

4. geistig normale Kinder, welche wegen ungünstiger Schulverhältnisse, wegen 
mangelhaften Schulbesuches oder wegen Krankheit in der Ausbildung zurück ge- 
blieben sind; 

5. Kinder, welche nur in einzelnen Unterrichtsfächern schwach sind 

6. sittlich verkommene Kinder, 


D. Die Aufnahme. 

1. Die Aufnahme in die Hilfsschule geschieht in der Regei erst dann, wenn 
das Kind nach zweijährigem Besuche der Grundklasse einer Volks- bezw. Bürger- 
schule nicht den Grad der Ausbildung erreichen konnte, den ein normales Kind in 
einem Jahre zu erreichen pflegt. Eine frühere Aufnahme ist statthaft, wenn die 
geistige Schwäche genügend festgestellt ist und die Eltern (bezw. deren Vertreter) 
ihre Einwilligung geben. 

2. Die Aufnahme vollzieht ein Prüfungsausschufs, bestehend : aus einem Schul- 
aufsichtsbeamten, einem psychiatrisch gebildeten Arzte und dem Leiter der Hilfs- 
schule. Das Urteil dieses Ausschusses ist malsgebend. 

3. Die Aufnahmeprüfung findet vor Beginn des Schuljahres, die Aufnahme 
in der Regel nur bei Beginn desselben statt. 

4. Die Einwilligung der Eltern (bezw. deren Vertreter) zur Überführung der 
Kinder in die Hilfsschule ist thunlichst auf gütlichem Wege durch den Leiter der 
Hilfsschule zu erlangen. 

5. Die in die Hilfsschule aufgenommenen Kinder sind aus dem Verbande der 
Volks-, bezw. Bürgerschulen zu entlassen. 

6. Solche Kinder, über welche bei der Aufnahmeprüfung das Urteil schwankend 
ist, ob sie »schwachbefähigt«, oder höhern Grades schwachsinnig sind, sind zur 
Begutachtung auf Probe in die Hilfsschule aufzunehmen. 


E. Die Entlassung. 

1. Die Entlassung der Kinder aus der Hilfsschule geschieht in der Regel den 
Landesgesetzen gemäls nach Beendigung der Schulpflicht. Doch ist dahin zu streben, 
dafs die Kinder je nach Bedarf über die gesetzliche Schulpflicht hinaus die Schule 
besuchen. 

2. Kinder, die sich in der Hilfsschule aufserordentlich entwickelt haben, können 
in die Volks- bezw. Bürgerschule zurück versetzt werden, wenn sie noch mehrere 
Schuljahre vor sich haben. 

3. Die auf Probe aufgenommenen Kinder sind auf Grund eines von dem 
Prüfungsausschusse auszufertigenden Gutachtens zu entlassen, wenn an ihnen Schwach- 
sinn höhern Grades genügend festgestellt ist. Die Entlassung ist um so notwendiger, 
wenn ungesunde häusliche Verhältnisse vorliegen. 


F. Die Erziehung. 

1. Die Hilfsschule sei in erster Linie Erziehungsschule. Sie suche die Kinder 
zu sittlich religiösen Menschen heranzubilden, ihnen innere Festigkeit einzuflöfsen 
und sie au Fleils und Ordnung zu gewöhnen. 

2. Jedes Kind ist einem besondern Studium zu unterwerfen und seiner leib- 
lichen und seelischen Eigenart entsprechend zu behandeln. 
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3. Die häuslichen Verhältnisse der Kinder sind sorgfältig zu erforschen. Durch 
Besuche in den Familien seitens der Lehrkräfte, durch Elternabende, Schulfeste, 
Weihnachtsfeiern und dergl. Veranstaltungen suche die Schule mit den Angehörigen 
der Kinder Beziehungen zu unterhalten, um die häusliche Erziehung heilsam zu 
beeinflussen. l 

4. Die Schulzucht sei gewissenhaft, umsichtig, vorbeugend, liebevoll und ernst. 
Bei Strafen sind sorgfältig der Gesamtcharakter des Kindes, sowie die häuslichen 
Verhältnisse zu berücksichtigen. 


G. Der Unterricht. 


I. Allgemeine Gesichtspunkte. 

1. Der Unterricht trage durchweg erziehlichen Charakter, er suche die Kinder 
für das tägliche Leben tüchtig zu machen und deren Erwerbsfähigkeit anzubahnen. 

2. Nicht auf die Stoffmenge kommt es an. sondern auf gründliche Ver- 
arbeitung und vonstandıgs Aneignung des Stoffes. Überbürdung ist sorgsamst zu 
vermeiden. 

3. Die Darbietung des Stoffes sei einfach, knapp, anschaulich und lückenlos 
aufbauend. Für das Dargebotene ist stets das volle Verständnis zu erschliefsen, so 
dafs ein gedankenloses Einlernen nicht stattfindet. 

4. Einfache und deutliche Lehr- und Anschauungsmittel müssen reichhaltig 
und mannigfaltig vorhanden sein, so dafs der Unterricht stets von der Anschauung 
ausgehen, bezw. durch die Anschauung unterstützt werden kann. 

5. Häusliche Arbeiten sind täglich aufzugeben; jedoch so, dals dieselben von 
den Kindern selbständig geleistet werden können und höchstens !/, Stunde Zeit in 
Anspruch nehmen. 

6. Schulspaziergänge sind reichlich zu unternehmen; dieselben, unterrichtlichen 
Zwecken dienend, fallen innerhalb der Unterrichtsstunden. 


U. Die Unterrichtsfächer. 

1. Religion; 

2. Deutsch, einschliefslich Sprachheilübungen und Schreiben ; 

3. Rechnen; 

4. Anschauungsunterricht und Heimatkunde, einschliefslich geschichtlicher, 
geographischer und naturkundlicher Unterweisung; 

5. Singen; 

6. Zeichnen; 

7. Handarbeit — für Knaben, wie für Mädchen. 

8. Turnen und Spiel. 


1. Der Religionsunterricht pflege vornehmlich die Erbauung; er sei 
gemüt- und willenbildend und erkenntnisweckend. Er werde durch Anschauungs- 
und Gesinnungsunterricht vorbereitet, lehne sich an die vorhandene Anschauung der 
Kinder an und trage deren Auffassungsvermögen in allen Stücken Rechnung. Er 
baue sich auf bibl. Geschichte auf und sei frei von Dogmatik. Der religiöse Lern- 
stoff ist zu beschräuken. Die zehn Gebote, die drei Glaubensartikel und das Vater- 
unser ohne Luthers Erklärung, sowie die Bedeutung der Taufe und des Abendmahls 
(die Einsetzungsworte) bilden den Abschlufs. 

2. Der deutsche Unterricht habe als Ziel: deutliches Lesen mit Ver- 
ständnis; deutliches Schreiben (1 Alphabet); sachgemäfsen mündlichen und schrift- 
lichen Gedankenausdruck in einfacher und möglichst richtiger Form; Beseitigung, 
bezw. Milderung der Sprachgebrechen. 
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3. Der Rechenunterricht umfasse ein enges Zahlengebiet (1—100 und 
Einführung in das erweiterte Zahlengebiet);, er wende die begriffenen Zahlen in 
der mannigfaltigsten Weise auf das tägliche Leben an, so dafs er ein Abbild des 
kleinen Verkehrs wird. | 

4. Der Anschauungsunterricht sei die Grundlage für alle Unterrichts- 
fächer und durchwebe dieselben. Er bilde die Sinne und Seelenkräfte der Kinder, 
erschliefse diesen das Verständnis für ihre Umgebung, setze sie zu der sie um- 
gebenden Aufsenwelt in innere Beziehung und bahne eine klare Auffassung und 
Wertschätzung der Dinge und Begebenheiten ihres Anschauungskreises an; er lehre 
sie auch, das eigene Ich nach Leib und Seele zu verstehen; er wecke die Urteils- 
fähigkeit, das Sprachbedürfnis und die Sprachsicherheit. 

Die Heimatkunde vermittle die Kenntnis der Heimat, die Liebe zu der- 
selben und zum Vaterlande; sie lehre in einfachster Weise die Eingliederung des 
einzelnen Menschen in die Familie, in die Gemeinde, in den Staat — und flöfse 
die Wertschätzung dieser Gemeinschaften ein. 

An geschichtlichem, geographischem und naturkundlichem Stoff 
werde innerhalb des Rahmens von Anschauungsunterricht und Heimatkunde nur 
das Allerwichtigste und Allernotwendigste geboten. 

5. Der Singunterricht sei gemüt- und willenbildend; er wecke Lust und 
Fähigkeit zum Singen. Das Kirchenlied und einfache Volkslied werde gepflegt. 

6. Der Zeichenunterricht ist als Hilfsmittel zu erachten, den Formen- 
und Schönheitssinn zu wecken, Hand und Auge zu bilden. Er werde in Beziehung 
zum Handfertigkeitsunterrichte erteilt.. | 

7. Der Handfertigkeitsunterricht hat im besondern die Aufgabe, die 
Erwerbsfähigkeit vorzubereiten; zugleich giebt er der Schule Auskunft, zu welchem 
Berufe das Kind geeignet ist. Hauptaufgabe ist, die Kinder zur Arbeit geschickt 
zu machen, zur Selbständigkeit anzuleiten, und sie dahin zu führen, dafs sie’ mit 
Nachdenken arbeiten lernen. Für Knaben werden getrieben: Beschäftigungen nach 
Fröbel; Papier- und Papparbeiten; Holzarbeiten; je nach Bedarf und Möglichkeit: 
Garten-, Feld- und industrielle Arbeiten. Die Mädchen sind mit den üblichen weib- 
lichen Handarbeiten, jedoch mit gewissen Einschränkungen, zu beschäftigen; wichtig 
ist Stopfen und Flicken. 

8. Turnen und Spiel haben den Gemeinsinn zu wecken, die Kinder in der 
Selbstzucht zu üben und den Körper dienstwillig zu machen. Kunst- und Kraft- 
leistungen sind zu vermeiden. Der Turnunterricht ist so zu erteilen, dafs -er den 
Frohsinn weckt und nicht ermüdend wirkt. 


II. Der Stundenplan. 


1. Die Unterrichtsstunden für Lehrer betragen wöchentlich 24; daneben ist 
letzteren die Verpflichtung aufzuerlegen, die Wohlfahrtsbestrebungen zu fördern. 

2. Die Unterrichtsstunden für die Kinder betragen wöchentlich 20—26, ein- 
schliefslich Handarbeit (freies Spiel sowie Beschäftigung hicht eingerechnet). | 

3. Die Verteilung auf die einzelnen Tage ist derart vorzunehmen, dafs ein 
Wechsel zwischen mehr und minder ermüderden Fächern stattfindet. 

4. Jede Unterrichtsstunde werde durch eine Pause von 10 Minuten gekürzt; 
während dieser Zeit sind die Kinder auf den Spielplatz zu entlassen und die Unter- 
richtsräume zu lüften. 

5. Soweit als möglich finde der Unterricht des Vormittags statt; wo indessen 
die zuweit entfernt wohnenden Kinder über Mittag in der Schule beaufsichtigt und 
gespeist werden, ist gegen den Nachmittagsunterricht nichts einzuwenden. 
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6. In der mehrklassigen Schule ist darauf Bedacht zu nehmen, dals einzelne 
Kinder in einzelnen Fächern ausgewechselt werden können. 


H. Der Arzt. 

1. Einer Hilfsschule mufs ein psychiatrisch gebildeter Arzt als Berater zur 
Seite stehen. 

2. Derselbe hat mitzuwirken bei der Aufnahme, sowie bei der Entlassung der 
hochgradig Schwachsinnigen. 

3. Er stelle in Gemeinschaft mit dem Lehrkörper die Gebrechen der Kinder 
fest und suche in Gemeinschaft mit der Schule die Kinder von ihren Gebrechen 
zu befreien. Die Kinder in besondern Fällen ärztlich behandeln zn lassen, bleibt 
Sache der Eltern; indessen ist denselben ratend zur Hand zu gehen. 


J. Wohlfahrtseinrichtungen. 

1. Wenn möglich, werde den Kindern wöchentlich ein Bad verabreicht. _ 

2. Wo das Bedürfnis vorhanden ist, werde der Schule ein Kinderhort ange- 
gliedert (für Knaben und Mädchen). 

3. In grolsen Städten werden die zu weit entfernt wohnenden Kinder und 
diejenigen, deren Eltern des Mittags nicht zu Haus sind, über Mittag in der Schule 
beaufsichtigt und gespeist (nach dem Vorbilde der Leipziger Hilfsschule). Die 
Speisung geschieht auf Kosten der Eltern, bei grofser Armut jedoch auf Kosten 
der Schule. 

4. Die Schule wirke mit bei der Wahl des Berufes der Kinder, bleibe mit 
den entlassenen Zöglingen in Verbindung und trete gegebenen Falles beratend, 
führend und schützend für dieselben ein. 

5. Wo es möglich ist, werde der Aue eine Fortbildungsschule ange- 
gliedert. 

6. Über die militärpflichtigen ehemaligen Zöglinge sind den Ersatzbehörden 
vor dem Musterungstage Gutachten auszufertigen. 

7. Es ist festzustellen, ob von diesen jungen Leuten jemand in das Heer 
. eingestellt wird; in diesem Falle ist das Gutachten bei dem Regimentskommando 
zu erneuern. 


4. Einladungen zu dem 2. Verbandstage der Hilfsschulen 
Deutschlands am_4. und 5. April 1899 zu Cassel. 


1. Nachdem auf dem 1. Hilfsschulverbandstage in Hannover beschlossen war, 
den 2. Verbandstag bereits am 4 und 5. April 1899 abzuhalten, entschied sich der 
Verbandsvorstand in der Sitzung vom 14.. April 1898 dafür, Cassel wegen seiner 
günstigen centralen Lage zum nächsten Versammlungsort zu wählen. Eine dies- 
bezügliche Anfrage fand in Cassel freundliches, dankenswertes Entgegenkommen, 
so dafs der Vorstand die sichere Gewähr hat, es werde den zum 2. Verbandstage 
dort Erscheinenden eine herzliche Aufnahme zu teil werden. 

Wie sehr die Verbandstage geeignet sind, die Aufmerksamkeit weiter Kreise 
und nicht zum mindesten die der mafsgebenden Behörden auf die Hilfsschulsache 
zu lenken, welche Bedeutung sie neben dem Gewinn, den jeder einzelne Teilnehmer 
von ihnen heimträgt, für die Hilfsschule zu erlangen vermögen, das beweisen zahl- 
reiche Anfragen, Erwiderungrn und Dankschreiben aus dem In- und Auslande, die 
anläfslich des 1. Verbandstages bei uns eingegangen sind. 

Der unterzeichnete Vorstand richtet daher an alle für die Hilfsschulsache sich 
interessierenden hohen Königlichen und kommunalen Behörden, insonderheit Schul- 
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behörden und Magistrate, an die Lehrerkollegien der Hilfsschulen und verwandter 
Institute und an die Herren Geistlichen, Ärzte und Lehrer die herzliche und dringende 
Bitte, durch recht zahlreiches Erscheinen das Gelingen auch des 2. Verbandstages 
herbeizuführen. Der Besuch des 1. Verbandstages, welcher alle Erwartungen über- 
traf, berechtigt uns ja zu den besten Hoffnungen. Möge der 2. Verbandstag hinter 
dem 1. nicht zurückstehen, nein, möge er ihn noch weit übertreffen! — 

Etwaige Wünsche bezüglich der Tagesordnung, besonders der Vorträge bitten 
wir dem Schriftführer Henze, Hannover, Ferdinandstralse 27 kund zu geben. Bis 
jetzt sind an Verhandlungsgegenständen in Aussicht genommen: Die Organisation 
der Hilfsschule (Kielhorn- Braunschweig), der erste Sprechunterricht in der Hilfs- 
schule (Strackerjahn-Lübeck) und Beratung der Thesen zu dem auf dem 1. Ver- 
bandstage gehaltenen Vortrage: Welche Kinder gehören in die Hilfsschule, und was 
ist bei der Aufnahme derselben zu beobachten? (Grote-Hannover). Die endgültig 
festgesetzte Tagesordnung wird seiner Zeit bekannt gegeben werden. 

Stadtschulrat Dr. Wehrhahn-Hannover, Hauptlehrer Kielhorn-Braunschweig, 
Hauptlehrer Grote-Hannover, Lehrer Bock- Braunschweig, 
Hilfsschulleiter Wintermann-Bremen, Hauptlehrer Henze- Hannover. 


2. Nach Beschlufs des Verbandsvorstandes hat die Residenzstadt Cassel die 
Ehre, den 2. Verbandstag der Hilfsschulen Deutschlands in ihren Mauern tagen zu 
sehen. 

Mit hoher Freudigkeit hat es das unterzeichnete Kollegium übernommen, die 
Vorbereitungen zu dieser bedeutungsvollen Tagung zu treffen und bis zur end- 
gültigen Konstituierung eines Ortsausschusses alle notwendigen Arbeiten zu erledigen. 

Die schöne und centrale Lage Cassels und seine herrliche Umgebung lassen 
uns hoffen, dals die Gäste sich hier wohl fühlen werden. Es wird auch der Orts- 
ausschufs nichts versäumen, den Teilnehmern den Aufenthalt so angenehm als mög- 
lich zu gestalten und an Erholungen und Zerstreuungen nach angestrengter geistiger 
Thätigkeit das zu bieten, was in seinen Kräften steht. 

Anmeldungen, Anfragen u. s. w. bitten wir an die Adresse des Unterzeichneten 
gelangen zu lassen. 

Das Lehrerkollegium der städtischen Hilfsschule zu Cassel. 
I. A.: F. Hagen, Hauptlehrer, Giesbergstr. 11. 


® 
5. Über einen Fall von Farbengehör 
berichtet Prof. Grafé in der »Revue de medecine«. 

Der 24'/, jährige Studiosus med. X. wurde auf seinen Zustand erst beim Lesen 
von Max Nordaus Buche über Degeneration aufmerksam. Beim Lesen oder Hören 
von Vokalen treten bei ihm Farbenempfindungen auf, bestehend in dem Erscheinen 
eines Flecks von unbestimmter Form, rot-karmin beim a, weils-gelb beim e, schwarz 
beim i, sehr hell beim o und braun beim u. Diese Farbenempfindungen treten 
auch auf, wenn der Betreffende an Worte, die einen oder den anderen der ge- 
nannten Vokale enthalten, denkt. So erscheint ihm eine Sprache, die viel a und u 
enthält, wie die italienische und spanische, sehr farbenreich, während das Vlämische, 
wo das e vorherrscht, ihm immer sehr matt erschien. Was den Fall von den 
übrigen Fällen von Farbengehör unterscheidet, ist der Umstand, dafs hier haupt- 
sächlich das Sehen oder die Vorstellung von Vokalen die entsprechende Farbe her- 
vorruft. Diphtonge wie au (in »pauvre«) machen zuerst eine rote, dann braune 
Farbenempfindung, das ou eine weilse und braune. Der betreffende Student erklärt 
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das Zustandekommen der geschilderten Phänomene auf die Weise, dafs a, i und u 
in den Wörtern: karmin, noir und brun vorkommen und er beim Lesen dieser 
Vokale an den Namen der erwähnten Farben erinnert wird; für das o und e hat 
er keine Erklärung. Hierbei handelt es sich nicht eigentlich um »audition coloree«, 
sondern um »lecture colorée«. +) Dtsch. Med. Ztg. 


6. Eine neue Desinfektions- Methode, 

mittelst welcher es möglich ist, Krankensäle, Wohnräume, Viehställe u. s. w. inner- 
halb weniger Stunden absolut keimfrei zu machen, ohne dafs die zu desinfi- 
zierenden Gegenstände irgendwie beschädigt werden, wird durch einen neuen Apparat, 
den das Dresdner Chemische Laboratorium von Lingner für 80 M in den Handel 
bringt, ausgeführt. Als Desinfektionsmittel dient Glycoformal, das durch Wasser- 
dampf intensiv vernebelt und in den zu desinfizierenden Raum geschleudert wird. 

Der Desinfektions- Apparat ist in dem unter Leitung Geheimrat Rob. Kochs 
stehenden Königlichen Institut für Infektions- Krankheiten zu Berlin geprüft und, 
was Sicherheit, Schnelligkeit und Intensität der Wirkung anbelangt, als alle bis- 
herigen Apparate weit hinter sich lassend befunden worden, behauptet die »Münchener 
Med. Wochenschrift«. Wir möchten die heilpädagogischen Anstalten wenigstens 
darauf aufmerksam machen. 


1) Ein Knabe unserer Anstalt hatte eine Zeitlang Geruchsempfindungen bei 
Farbenwahrnehmungen. Er beroch darum die Gegenstände wegen der Farbe. Tr. 


NINANA NAA 
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Dr. J. Schreiber, kgl. Lokalschulinspektor, 
»Über die Notwendigkeit eines 
Zwangserziehungsgesetzes zur 
Bekämpfung der jugendlichen 
Kriminalität.« Kaiserslautern, Eugen 
Crusius, 1898. 27 S. Preis 0,50 M. 

Der Verfasser hebt in seiner Schrift, 





rund 8400 Schülern nicht weniger als 
766 gerichtliche und polizeiliche 
Anzeigen wegen begangener Ungesetz- 
lichkeiten von Schulpflichtigen er- 
stattet worden, unter welchen sich 10 
Rückfälle befinden. Das sind geradezu er- 
schreckende Zahlen, die uns deutlich genug 


einem Vortrage, zunächst hervor, dafs bei 
unserm Volke die materielle Kultur 
unstreitig immense Fortschritte gemacht 
‘hat; jedoch ist mit dieser nützlichen 
Wandlung auf materiellem Gebiete nicht 
in gleicher Weise die sittliche, ethische 
Hebung des Volkes fortgeschritten, be- 
sonders zeigt sich bei der deutschen Jugend 
eine frühzeitig beginnende und heängsti- 
gende sittliche Verwahrlosung, Verrohung 
und Verderbtheit. Die Kriminalstatistik 
weist seit 1882 eine fortwährend sich 
steigernde Anzahl jugendlicher Ver- 
brecher auf. — In dem Schulkörper, 
welchem der Verfasser seit zwei Jahren 
vorsteht, sind während dieser Zeit unter 


zeigen, wie schlimm es um die liebe 
Jugend an manchen Orten steht. Er- 
heischen solche Zustände nicht ein tieferes 
Eingreifen des Staates und der Gesell- 
schaft durch besonders wirksame Er- 
ziehungsmalsnahmen? — Haus, Schule, 
Kirche und Staat müssen hier gemeinsam 
die Arbeit in Angriff nehmen, um die 
sittlichen Schäden unserer Jugend nach 
Möglichkeit zu beheben. Was die drei 
ersten Gesellschaften bei der Bekämpfung 
der sittlichen Übelstände zu thun 
haben, das berührt der Verfasser nur 
in aller Kürze, über die Verpflichtungen 
des Staates aber äulsert er sich in eingehen- 
der Weise. Nach seiner Ansicht würde letz- 
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terer dem Charakter der sittlichen 
Verschuldung der Jugend durch 
einenumfangreichernGebrauchder 
Zwangserziehung mehr gerecht 
werden, als durch eine frühzeitige, » meist 
zeitlich allzu beschränkte Freiheitsent- 
ziehung, die nur in seltenen Fällen 
Besserung involviert.« »Eine grolse An- 
zahl der dem Gefängnisse verfallenden 
jugendlichen Verbrecher könnte noch ge- 
rettet und zu tauglichen Mitgliedern 
der menschlichen Gesellschaft erzogen 
werden, wenn Einrichtungen geschaffen 
würden, welche dieselben länger auf- 
nehmen könnten und wenigereinen bülsen- 
den als erziehenden Charakter trügen.« 
— Das neue bürgerliche Gesetz- 
buch, welches am 1. Januar 1900 in 
ganz Deutschland zur Einführung kommt, 
dürfte im allgemeinen diese Materie in 
wünschensweıter und hoffentlich von Er- 
folg begleiteter Weise regeln; allein damit 
bliebe noch immer das Bedürfnis nach 
einem besondern auf Grundlage des 
Bürgerlichen Gesetzbuches und des Reichs- 
Straf - Gesetzbuches verfalsten Gesetze 
über die Zwangserziehung bestehen. 
Neun deutsche Einzelstaaten haben denn 
auch bereits besondere Bestimmungen über 
die Zwangserziehung erlassen und dadurch 
diese Angelegenheit landesgesetzlich ge- 
regelt; möchten ihnen die andern Staaten 
nun bald darin folgen und die Mittel zur 
Rettung unserer Jugend gerne bewilligen 
eingedenkderWorte:»WereinKindvom 
Verderben errettet, der errettet 
ein Geschlecht!« Mit der bedeutsamen 
Mahnung: »Videant oonsules, ne quid 
res publica detrimenti capiat!« 
schliefst das äulserst interessante Schrift- 
chen, welchem wir viele Leser und reichen 
Erfolg wünschen. Fr. Frenzel. 


Demoor, Dr. Jean, Les enfants anor- 
! maux, leur education. Gand. Eug. 
Vander Haeghen ıo. J.). 

In diesem Schriftchen hilft ’sein Ver- 
fasser auf 23 Oktavseiten, die Einsicht 
der Interessenten in das Wesen und eine 
demselben entsprechende Behandlung der 
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anormalen Kinder erweitern und vertiefen, 
indem er einem kleineren theoretischen 
Teile einen praktischen folgen läfst. Als 
einen wesentlichen Fortschritt in der Er- 
gründung der Idiotie führt er die For- 
schungsergebnisse eines verstorbenen 
schwedischen Arztes namens Hammar- 
berg an. Vor diesem hatte die Klinik 
längst schon festgestellt, dals von der 
ersten Entwickelung des Geistes an die 
verschiedenen Modalitäten der Nerven- 
arbeit in einer konstanten Folge auftreten, 
worin sich ein wahres genealogisches Ge- 
setz unseres geistigen Lebens offenbart. 
In der psychologischer Konstitution des 
Idioten zeigt sich nichts Ähnliches, Wie 
zufällig treten diese oder jene Sinnes- 
thätigkeiten auf und vervollkommnen sich, 
während andere bei dem einen Kranken 
aus- oder rudimentär bleiben, indes bei 
einem anderen der Gang der Geistesbildung 
vollständig abweicht. Diese Thatsachen 
wurden durch Hammarbergs Unter- 
suchung glänzend bestätigt. Er untersuchte 


| das Hirn vieler Idioten 1., 2. und 3. Grades. 


In jedem einzelnen Falle unternahm er 
eine gründliche makro- und mikroskopische 
Analyse des Gehirns, und da er Psycho- 
und Physiologie seiner Kranken bei deren 
Lebzeiten eingehend studiert hatte, so 
konnte er die anatomischen Verletzungen 
und funktionellen Störungen vergleichen. 
Bei den schwächsten Idioten, denen 
3. Grades, war der Verstand gleich Null, 
obschon dieser oder jener Sinn, die oder 
jene Empfindungs- und Bewegungsweise 
nicht gänzlich aufgehoben war. Ihre 
graue Hirnsubstanz ist histiologisch em- 
bryonär. Ihre meisten Hirngebiete zeigen 
eine Struktur wie die eines Gehirns beim 
6monatlichen Embryo, einige Gebiete sind 
in ihrer Ausbildung vorgeschritten, einige 
wenige Stellen sind in ihrem Baue ver- 
gleichbar der grauen Hirnsubstanz, wie 
sie wenige Tage nach der Geburt be- 
schaffen ist. In einem der Fälle, wo 
Gebiete einigermalsen vorgeschritten 
waren, hatten sie sich im Alter von 2 
Jahren zurückgebildet, indem sie eine 
hyaline Entartung erfahren hatten. 
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Im allgemeinen sind auf der ganzen 
Oberfläche der Grolshirnrinde die Zellen 
abgerundet und mit sehr wenigen Fort- 
sätzen versehen; die Schichtungen der 
pyramidalen Elemente sind wenig unter- 
schieden, die meisten haben ihre charak- 
teristische Form noch nicht; in den 
Nervenzellen ist das Protoplasma wenig 
reich, während das Kernkörperchen ein 
übergrolses Volumen hat. 

Bei den Idioten 2. Grades findet sich 
dieselbe Struktur, doch weniger rudimen- 
tär. Die pyramidalen Zellen sind vor- 
handen, nur weit geringer an Zahl als 
bei dem normalen Menschen. Eine Reihe 
von Gebieten im Gehirn haben eine ver- 
hältnismäfsige Vollkommenheit erreicht. 
Bei den Idioten 1. Grades, den Geistes- 
schwachen oder Schwachsinnigen, sind 
die Zellen in der ganzen grauen Hirnsub- 
stanz vollständig entwickelt, abgesehen 
von kleinen, eng begrenzten Gebieten, 
wo die Struktur embryonär geblieben ist. 
Übrigens bleibt die Gesamtmenge der 
Zellen hinter der normalen zurück. 

An diese Hammarbergschen Unter- 
suchungsergebnisse knüpft nun Demoor 
wohl mit Recht die Behauptung, dafs der 
histiologische Zustand des Gehirnes die 
Symptome der ldiotie leicht erkläre, was 
makroskopische Beschädigungen, wie 
Kleinköpfigkeit und andere nicht können. 
Die embryonären Gebiete entsprechen 
ihren fehlenden Funktionen, und die Ge- 
biete mit vorgeschrittener Zellenausbildung 
üben über die anderen und vor den den- 
selben eine funktionelle Herrschaft aus. 

Bei einem Einblicke in die innere 
Struktur des Gehirnes begreifen wir also 
deutlich, warum bei den Idioten 1. Grades 
diese oder jene Bewegungskundgebung, 
dem einzigen einigermalsen entwickelten 
Gebiete entsprechend, sich unaufhörlich 
wiederholt und durch ihre Andauer die 
Charakteristik des Wesens bestimmt. 

In diesem embryonären Gehirne kann 
keine Abweichung aufkommen; die Ar- 
beit des thätigen Teiles äulsert sich also 
immer auf die gleiche unabänderliche und 
regelmälsige Weise mit allen ihren Kenn- 
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zeichen eines Reflexaktes, wie er sich 
vom Beginn der Thätigkeit an in einem 
normalen Hirne eben wegen der funktio- 
nellen Vielseitigkeit unter diesen Um- 
ständen nicht kund geben kann. Unter 
den Idioten 1. und 2. Grades zeigen sich 
zahlreiche Spielarten; das Gewebe ihres 
Hirnes begründet jene gro.;e Vielgestaltig- 
keit, von der Musik- und Rechenidioten 
nur einige Beispiele sind.?) 

Weiteres Licht für die Lösung der 
verwickelten Frage nach dem Mechanismus 
in der Bildung der zahlreichen Typen von 
Schwachsinnigen und Zurückgebliebenen 
hofft Demoor von der Flechsigschen 
Lehre über das Vorhandensein unabhän- 
giger Associationszentren. Gewils hängt 
von der Lösung dieser Frage eine ratio- 
nelle Therapie ab, und bevor man nicht 
zu einer positiven physiologischen Auf- 
fassung gekommen ist, lälst sich eine 
Methode der Behandlung nicht aufnötigen. 
Demoor unterscheidet den geborenen 
von dem gewordenen Idioten. Jener ist 
meistens äulserlich gekennzeichnet durch 
Häfslichkeit und zahlreiche Degenerations- 
merkmale, dieser dagegen scheint normal, 
häufig wird sein trauriger Zustand durch 
nichts oder fast durch nichts in seinem 
physischen Wesen verraten. Der er- 
worbene Idiotismus kann einige Zeit nach 
der Geburt ausbrechen, wenn die Ausbil- 
dung des Kindes schon im Grofsen und 
Ganzen den Umrissen nach sich vollzogen 
hat. In diesem Falle haben wir es nicht 
mit einem einfachen Stillstande in der 
Vervollkommung des Nervengewebes zu 
thun, sondern meistens mit einer Zer- 
störung, einer Auflösung der schon in 
Thätigkeitgetretenen Gebiete. Der geborene 
Idiot kann durch Erziehung gebessert 
werden, der andere ist im allgemeinen 
für keine Milderung seines Zustandes 
empfänglich.. Wie viele es auch ver- 
sucht haben, eine endgiltige Klassifikation 
kann augenblicklich nicht aufgestellt wer- 
den, und der Gedanke an eine solche darf 


1) Vgl. Huxley-Rosenthal, Grund- 
züge der Physiologie. 
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den Heilpädagogen nicht einmal be- 
schleichen. Was den Psychiater dagegen 
leiten mufs, das ist einerseits die auto- 
nome Haltung des einzelnen Idioten und 
andererseits eine individuelle Behandlung. 
Weder mit dem Kinde, noch mit dem Ur- 
menschen darf der Idiot verglichen wer- 
den; er ist ein Sonderwesen. In seinem 
rudimentären Hirne ist ein Gebiet gewöhn- 
lich ein wenig entwickelt. Diese einiger- 
malsen erwachte Thätigkeit hat man vor 
allem aufzusuchen, und sie ist die kaum 
klaffende Pforte, durch die man sich ein- 
schleichen mufs, um zu der Intelligenz 
zu gelangen, die aus Mangel an üppig 
und reichlich erblühten Nervenzellen in 
der Grolshirnrinde schlummert. 

Aus diesen Erwägungen ersieht man, 
dals Demoor für eine ganz individuelle 
Erziehung der Idioten eintritt, wobei die 
bekannten methodischen Spezialregeln 
nicht Anwendung finden können. Indes 
erkennt er doch eine Homologie zwischen 
der Thätigkeit eines Idiotenhirnes und der 
eines normalen Kinderhirnes an, so dals 
auch die allgemeinen Erziehungsgesetze 
auf diese Kranken passen, und die Kinder- 
psychologie eines Preyer, Taine, Perez 
und Baldwin eine wesentliche Hilfe für 
den Arzt ist. 

Für die meisten dieser Schwachen 
würde eine Schulerziehung wirkungslos 
bleiben, und für die normalen Kinder 
würde ihre Anwesenheit in der Schule 
schädlich sein. 

Im Asyl für Geisteskranke würde der 
Idiot mehr verlieren als gewinnen. 

In seiner Familie oder bei Fremden 
sich selbst überlassen, behält er eine 
rudimentäre Intelligenz. 

Eine trostlose Zukunft steht ihm bevor. 
Wird er von unvollständiger Idiotie be- 
fallen, so wird er impulsiv und unverant- 
wortlich ein Opfer des Verbrechens und 
des Elendes. Unempfindlich gegen den 
Unrat, der einfachsten Triebe der Tier- 
welt bar, bleibt er für seine Familie 
eine schwere und müheselige Bürde. Das 
seit vielen Jahren in Amerika, England 
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und Skandinavien zwar noch ungenügend 

geübte Werk der Idiotenerziehnng zeigt 

zahlreiche Fälle verbesserungsfähiger 

Idiotie. Besonders beweiskräftig sind die 

im Bicetre vom Arzt Bourneville ange- 

stellten Versuche. 

Schon die Berichte über die gelungenen 
Kuren eines Itard, Söguin, Esquirol 
als den ersten Vorgängern in der Idioten- 
erziehung begründen die Forderung von 
Anstalten für diese Kraıken genügend; 
aber es liegen auch überzeugende Unter- 
suchungen vor, die so viele positive phy- 
siologische und psychologische Kenntnisse 
zu Tage gefördert haben, und die alle für 
die Nützlichkeit und Notwendigkeit einer 
Anstaltserziehung der Unglücklichen 
sprechen. 

Die pädagogische Wissenschaft kennt 
verschiedene Beispiele von normalen 
Kindern, die sich vollständig überlassen, 
und zahlreiche Fälle, wo sie teilweise 
verlassen waren, und immer zeigte sich 
ein rückständiger Intellekt und Mangel 
an zahlreichen Modalitäten psychischen 
Lebens. Unter der unaufhörlich wieder- 
holten Aktion vieler und mannigfaltiger 
Sinneserregungen wird das Gehirn vollendet, 
indem es seine Nervenzellen vervoll- 
kommnet und die verschiedensten Asso- 
ciationen hervorruft, die unsern Intellekt 
ausmachen. Der Idiot besitzt im Gegen- 
satz zu Seguins Behauptung mehr oder 
weniger normale Sinne, und sein Erzieher 
mufs den Unterricht auf die Gymnastik 
der Sinne gründen. 

(Schluls folgt.) 

Bericht über den ersten Verbands- 
tag der Hilfsschulen Deutsch- 
lands zu Hannover am 12. und 13. 
April 1898. Herausgegeben vom Orts- 
ausschuß. Druck von E. L. Schrader, 
Hannover. 97 Seiten. 

Wir konnten über die Verhandlungen 
im vorigen Jahrgang nur kurz berichten. 
Allen Freunden der Hilfsschule sei darum 
der Bericht zur weiteren Prüfung der 
behandelten Fragen angelegentlichst em- 
pfohlen. Tr. 
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A. Abhandlungen. 


1. Helene Keller, die Taubblinde. 
Von 0. Danger, Vorsteher und Oberlehrer der Taubstummenanstalt in Emden. 
(Forsetzung.) 

Dem Tastsinne des Taubblinden fällt also eine Aufgabe zu, die 
bei reicher begabten Menschen mehrere Sinne zu erfüllen haben. 
Wird dieser Sinn, den man gewöhnlich zu den niederen Sinnen zu 
zählen pflegt, imstande sein, so Grolfses zu verrichten? Wie er ge- 
meiniglich ist, nein. Doch »der Geist ist es, der sich den Körper 
baut«e. Wenn ein, Blindgeborener oder sehr früh Erblindeter mit 
der Hand nur leicht über ein feines Damastgewebe fährt und er 
dann sofort sagen kann, welche Muster dasselbe aufweist, so spricht 
man wohl von seiner »sensiblen Hand«. Von Natur ist aber keine 
Hand derart sensibel. Bei verbundenen Augen können die meisten 
Menschen erst dann bestimmt angeben, dafs die Hand von zwei 
Zirkelspitzen berührt wird, statt von einer, wenn die beiden Be- 
rührungsstellen mehrere Millimeter von einander entfernt liegen. 
Dagegen wulste die bereits erwähnte taubblinde Laura Bridgmann 
bei einer solchen Berührung der Hand genau anzugeben, dals es 
zwei Spitzen waren, wenn der Abstand derselben 2—3mal so klein 
war, als bei gewöhnlichen Personen erforderlich ist, um unterschieden 
zu werden. Das ist erklärlich; zwei verschiedene Nervenenden müssen 
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gereizt sein, wenn in der Zentralstelle eine zweifache Berührung zum 
Bewulstsein gelangen soll. In den Händen der meisten Menschen 
liegen die Tastnervenenden aber gar nicht sehr nahe bei einander, wie 
durch die Arbeiten der Anatomen dargelegt ist. Dr. MirLLınsrox MILLER. 
stellte in der Novembernummer 1896 der Zeitschrift »the New York 
Magazine« Zeichnungen von blofsgelegten Tastnerven der Finger- 
spitzen nebeneinander, die nach seinen Präparaten angefertigt waren. 
Der Tastnerv in einer groben Hand (a) ist ein nur sehr wenig verästelter 
Zweig, der in den Fingerspitzen eines geübten Blinden dagegen (b) ein 
wunderbares Gebilde. Nach allen Seiten hin entsendet er Fasern, 





deren vielfache Verästelungen sich derart ausbreiten, dafs kaum eine 
Stelle der Fingerspitzen ohne eine Verbindung mit dem Zentralorgane- 
ist, »Braincell-like nerve« nennt Muer diesen veredelten Tastnerv, 
während er den wenig entwickelten Tastnerven des Vollsinnigen 
einfach als »nerve« bezeichnet. 

Stellen wir nach dem Vorhergegangenen zusammen, was von 
einem Taubblinden nach den Gesetzen der Physiologie und Psycho- 
logie erwartet werden kann, falls seine Erziehung die in ihm ruhenden 
Keime zur Entwickelung brachte. , 

1. Auf der centripetalen Leitungsbahn können der Zentralstelle 


1) Aus »Blätter für Taubstummenbildurig«e. Herausg. von E. WArruer, Kgl. Schul- 
rat, Direktor der Kgl. Taubstummenanstalt zu Berlin. Verlag von Elwin Staude, Berlin. 
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Eindrücke übermittelt werden, die durch den Gefühls- und Tastsinn, 
den Geruchssinn und den Geschmackssinn aufgenommen werden. 

2. In der Zentralstelle treten diese Reize ins Bewulstsein. Der 
Geist des Taubblinden empfängt Tast-, Geruchs- und Geschmacksbilder. 

3. Sprachzeichen für diese Bilder werden auf demselben Wege 
gewonnen. Da hinsichtlich der Wahl derselben die Häufigkeit und 
Kräftigkeit der Reize entscheidend ist, Geruchs- und Geschmackssinn 
aber arme Sinne sind, werden sich die gewonnenen Vorstellungen 
wohl stets mit ertasteten oder tastbaren Sprachzeichen verbinden.!) 

4. Da die Sprachzeichen selbst Tastbilder bezw. Gefühlsvor- 
stellungen sind, wird sich der eigene Sprachtrieb des Taubblinden 
vermittels der centrifugalen Leitungsbahn durch Darstellung ertast- 
barer Zeichen offenbaren. 

Die Bildung eines Taubblinden ist demnach möglich, aber immer- 
hin nur bis zu einem bestimmten Grade. Es mufs hier wiederholt 
werden: Die Reiche des Lichtes und der Töne sind dem Taubblinden 
verschlossen. 

Ich kehre nun zu Helene Keller zurück. Sie war, wie bereits 
gesagt ist, 7 Jahre alt, als ihre Lehrerin Frl. Sullivan zu ihr kam. 
Als diese ihren Koffer auspackte, kam die kleine Taubblinde zu ihr. 
Frl. Sullivan schenkte ihr eine mitgebrachte schöne Puppe. Als 
Helene diese betastet hatte, zeigte sich Freude über das Geschenk 
in ihrem Gesichte. Nun wollte sie aber auch ein Tastbild von der 
Geberin haben. Sie näherte sich Frl. Sullivan, betastete ihr Gesicht, 
ihre Hände, ihre Kleider. Die neue Hausgenossin gefiel ihr, und sie 
setzte sich zutraulich auf ihren Schofs, die geschenkte Puppe im 
Arme. Den Augenblick benutzte Frl. Sullivan zum Beginn des 
Unterrichtes. Sie liefs noch einmal die Puppe von Helene betasten, 
legte dann die Handfläche des Kindes auf ihre eigene Hand und 
handbuchstabierte wiederholt das Wort »Puppe«, jedesmal hierbei auf 
die Puppe zeigend.?) Und siehe, die Sache gefiel Helenen augen- 


1) Auf eine Frage des Dr. Mc. Farland an H. Keller, in welcher Weise sie 
z. B. an ihren Hund denke, antwortete sie: »Ich denke an ihn, wie ich ihn fühle. 
Ich habe ein Berührungsbild von ihm«. Mc. F. fragte weiter: »Hast du auch ein 
Berührungsbild von Personen?« H. K.: »Ja, wenn ich sie sehr gut kenne. Wenn 
sie nicht bei mir sind, .... so denke ich an sie, als ob ich ihre Hände fühlte. Ich 
denke an meine lieben Freunde, als legten sie ihre Arme um mich.« .... »Zuweilen 
denke ich auch meine Gedankenworte (thought words), wie ich sie mit den Fingern 
buchstabiere, selten aber auch wie ich sie sprecha«. Also immer ein Tastbild. 

2) Frl. Sullivan wählte zu Sprachzeichen das einhändige Fingeralphabet, das 
bis vor wenigen Jahren auch in europäischen Taubstummenanstalten noch ge- 


braucht wurde. 
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scheinlich, denn sie versuchte ihren eigenen Fingern dieselbe Lage zu 
geben und mit ihnen dieselben Bewegungen zu machen, die sie von 
Frl. Sullivan ertastet hatte. »Da ward es Licht.« Helene sprang 
auf, eilte zu ihrer Mutter, zeigte die Puppe und handbuchstabierte 
das Wort »P-u-p-p-e«. 

Da war die erste Sprachassociation bewufst erfolgt. Der ersten 
folgten an demselben Tage noch mehrere Verbindungen. Frl. Sullivan 
schrieb hierüber 1894: »Sobald Helene zur Erkenntnis gekommen 
war, dafs jedes Ding einen Namen hat, und dafs ein Mensch dem 
anderen Menschen die Namen mitteilen kann, da arbeitete sie mit 
Freude, da ruhte sie nicht, bis sie jedes Ding in ihrer Umgebung 
durch das Fingeralphabet bezeichnen konnte. Und so gelangte sie 
zur Sprache. Ich aber lehrte niemals Sprache, um eben 
Sprache zu lehren, sondern die Sprache war stets Aus- 
druck des Gedankens, war das Mittel, um Kenntnisse mit- 
zuteilen.!) Ich bemühte mich zu erkennen, was das Kind sagen 
wollte und erweckte in ihm den Wunsch zu erfahren, was in meinem 
Geiste vorging. Und nun konnte man beobachten, wie ihr Geist auch 
in den Freistunden stets arbeitete. Da handbuchstabierte sie für sich 
immerfort die Worte, die sie schon besals...« 

Da das handbuchstabierte Wort flüchtig wie das gesprochene ist, 
bemühte sich Frl. Sullivan recht bald, Helene mit der Schriftsprache 
bekannt zu machen. Selbstverständlich wurde die tastbare Blinden- 
schrift gewählt. 

Im Vergleiche mit der ersten grofsen Arbeit war das Lesen- und 
Schreibenlernen eine Kleinigkeit. Bald konnte die Schrift als Unter- 
richtsmittel benutzt werden. Zu ihren eigenen Mitteilungen benutzte 
die Taubblinde später mit Vorliebe die Schreibmaschine. 

Ich sage wohlüberlegt: »Im Vergleiche mit der ersten grofsen 
Arbeit« des Unterrichtes, der Vermittlung der Sprachassociation, der 
ersten Schaffung eines Verständigungsmittels. Etwas Grofses ist aber 
alles, was beim Unterrichte Helenens geschah. Die geschriebenen 





1) Anmerkung des Herausgebers. Ich kann hier einen ernsten Hin- 
weis nicht unterdrücken. Schon Luther und Comenius haben dieses naturgemälse 
Verhältnis von Sache und Sprache nachdrücklich betont und Luther wurde deshalb 
zum grölsten Reformator der deutschen Sprache, weil er durch sie mit allen Kräften 
seines gewaltigen Geistes und Gemütes um die Reform der höchsten Lebensgüter 
ringen mulste. Aber auf Schritt und Tritt finden wir noch heute, vor allem im ersten 
Sprachunterricht, die Sache umgekehrt: erst Worte, dann Gedanken, oder gar: nur 
Worte ohne Gedankeninhalt. Es kann aber bei der Erziehung von H. K. auch nicht 
immer an jenen Grundsätzen festgehalten worden sein. Der Artikel zeigt weiter unten, 
wie viele Worte H. K. gebraucht, für die sie keine Sachvorstellung haben kann, 


Danger: Helene Keller, die Taubblinde. 53 


und gesprochenen Sprachen der Welt sind die Sprachen der Sehenden 
und Hörenden; es giebt keine Muttersprache der Tauben,!) noch 
weniger der Taubblinden. Wer fremde Sprachen getrieben hat, fand 
gar oft, wie schwierig es bei Übersetzungen ist, in der eigenen 
Sprache das voll auszudrücken, was der fremde Schriftsteller in 
seiner Sprache gesagt hat. Manche Worte und Phrasen einer Sprache 
sind geradezu nicht zu übersetzen, ohne an Feinheit und Genauig- 
keit zu verlieren; sie sind eben völlig und ausschliefslich das Produkt 
des Geistes jenes Volkes, in dessen Sprache sie sich finden. Wenn 
dieses schon bei solchen Sprachen der Fall ist, bei denen in beiden 
gesprochene Worte mit den Vorstellungen vermählt sind, wieviel mehr 
dann bei Sprachen, in welchen bei der einen akustische Sprachzeichen, 
bei der andern Tastbilder, bei der dritten optische Sprachzeichen mit 
den Vorstellungen associiert sind! Mit Übersetzungen ist hier nichts 
zu machen; jeder Begriff will einzeln entwickelt und dann mit einem 
Sprachzeichen verbunden werden. Und wenn dann später das Sprach- 
zeichen die Vorstellung wieder wecken soll, so findet man schon 
beim Taubstummenunterrichte, dafs im Geiste der Zöglinge gar nicht 
oder nur unvollkommen die Vorstellung lebt, die man erwecken 
wollte. Da ist z. B. zuerst das Wort »gehen« mit einem Menschen 
als Subjekt verbunden. Nun kommen folgende Sätze vor: Die Uhr 
geht. Das geht nicht. Es geht mir gut. Ich bin ausgegangen. Die 
Blume ist ausgegangen. Das kann schon angehen. Der Baum ist 
angegangen. Der Schnee vergeht. Er hat sich vergangen u. s. w. 
Jeder einzelne Satz fordert eine neue Begriffsbildung. Das sind 
einige Schwierigkeiten beim Unterrichte der Taubstummen, die aber 
Kleinigkeiten sind im Vergleiche mit dem Unterrichte von Taubblinden. 

Drei Jahre waren verflossen, da trat ein Wechsel in der Unter- 
richtsmethode ein, der mehr als das Bisherige zeigt, wie der Geist 
sich den Körper bauen kann: Helene sollte sprechen und die von 
anderen Menschen gesprochene Sprache ertasten lernen. Die Möglich- 
keit hierzu war vorhanden, das ergiebt sich aus den Gesetzen der 
Physiologie und Psychologie. Verfolgen wir noch einmal den centri- 
petalen und den centrifugalen Gang, um dieses darzulegen und be- 
ginnen mit dem Leichteren, mit dem Absehen- und Sprechenlernen 
der Taubstummen, die sehen können. 

Ein jeder der Leser kann wahrnehmen, dafs die Mundstellung 
beim O eine andere ist, als die beim A, dafs das Bild des Lippen- 


1) Vielleicht wird einmal in einem späteren Aufsatze nachgewiesen, dafs die 
Gebärdensprache keineswegs die Muttersprache der Taubstummen ist, wie mancher 
annimmt. 
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lautes B anders erscheint, als das des Zischlautes S u. s. w. Das 
geübte Auge des Taubstummen bemerkt aber auch die Vibration des 
Kehlkopfes, der Nasenflügel etc., kann also unterscheiden, ob der 
gesprochene Laut ein F oder ein W, ein P oder ein M ist u. s. w. 

Laute, die wie das Ch, das Gaumen R u. s. w. hinten im Munde 
gebildet werden, können beim zusammenhängenden natürlichen 
Sprechen nicht gesehen, aber aus dem Zusammenhange erraten werden, 
wie ein undeutlich geschriebener oder gar vergessener Buchstabe 
das Lesen bekannter Worte kaum erschwert. . Wie das vollsinnige 
Kind wie von selbst beginnt nachzusprechen, was es gehört hat, so 
bemüht sich der Taubstumme beim Unterrichte in der Lautsprache 
seinen Sprachorganen 
die Stellung zu geben, 
die er dem Sprechenden 
absah, versucht selbst, 
die Bewegungen aus- 
zuführen, die er sah 
und fühlte. 

So lernt er die ge- 
sprochene Sprache able- 
sen und selbst sprechen. 

Ähnliches ist bei 
dem Taubblinden mög- 
lich, doch — weit 
schwieriger. An die 
Stelle der Augen des 
Taubstummen tritt beim 
Taubblinden das Tast- 
organ, treten besonders 
seine »Augen«, die 
Fingerspitzen. Und 
wenn irgend eine Hand 
geeignet ist, das schwie- 
rige Werk des Sprach- 
basens zu verrichten, so ist es die der Helene Keller. Sie legt 
hierbei das etwas zurückgebogene obere Glied des Daumens unter 
das Kinn der Sprechenden, mit der äufsersten Spitze desselben seinen 
Kehlkopf leicht berührend. So fühlt sie nicht nur, ob der Luftstrom 
tönend (bei den Vokalen und Halbvokalen) oder tonlos (bei den 
Konsonannten) den Kehlkopf passiert, sondern auch, ob sich (wie 
beim U) der Kehlkopf senkt oder hebt (wie beim J). Die Spitze 
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von Helenens Zeigefinger ruht am Nasenflügel des Sprechenden. So 
vernimmt sie es, wenn der gesprochene Laut ein Nasenton (m, n, ng) 
ist. Ihr Mittelfinger ruht auf den Lippen des Sprechenden und mit 
ihrem Gold- und Kleinfinger berührt sie wie spielend seinen Mund. 
So erhält sie ein Tastbild von jedem gesprochenen Laute, den ein 
Taubstummer sehen kann. Wie dieser hat sie dann die hinten im 
Munde gebildeten Laute den richtig abgetasteten Lautsprachbildern zu 
substituieren. Nimmt man hinzu, dafs ein im Absehen geübter Taub- 
stummer gar nicht mehr die einzelnen Laute absieht, sondern Wort- 
bilder, so ist zu verstehen, dafs auch Helene ganze Wortbilder ab- 
tasten lernen konnte. !) | 

Und was vom Abtasten der Sprache gilt, das gilt.auch davon, 
dafs eine Taubblinde selbst sprechen lernen kann. Die bei dem 
Taubstummen wirkenden sensitiven Nerven der Sehorgane liegen den 
motorischen Nerven der Sprachwerkzeuge kaum näher, als die 
sensitiven Nerven des Tastsinnes. 

Ich wiederhole: es steht mit den Gesetzen der Psychologie und 
Physiologie nicht im Widerspruche, wenn es heifst, Helene Keller 
habe die Sprache ertasten und selbst sprechen gelernt. Wenn jedoch 
behauptet wird, Helene Keller habe durch die Taubstummenlehrerin 
Frl. Fuller »in wenigen Stunden« fast alle englischen Laute erlernt 
und sei schon nach einem Monate befähigt gewesen, eine Anzahl 
von Wörtern deutlich zu sprechen, so wundert sich hierüber wohl 
niemand mehr, als ein Taubstummenlehrer, und er findet sich ver- 
sucht, dem bereits erwähnten Ausspruch zuzustimmen: »Sie ist ein 
Wunder, und ihre Lehrerin ist ein zweites Wunder.« 

Klar und verständlich ist alles, was Frl. Sullivan von dem Er- 
wachen des Geistes ihrer Schülerin und von dem ersten Sprachgange 
derselben erzählt. Damit aber bricht sie ab. Wir erfahren nicht, wie 
bei der Taubblinden die Tastbilder zu Begriffen wurden, wie Helene 
zum abstrakten Denken gekommen ist. Aber gar viel lesen wir in 
der amerikanischen Tageslitteratur von den Resultaten. Ehe ich zu 
diesen übergehe, lasse ich einen Auszug aus einem Briefe des bereits 
von mir erwähnten sachverständigen Amerikaners folgen, der im August 
1898 drei Wochen in demselben Hause mit Helene gelebt hat. 


1) »Beim Hören des Schalles einer Glocke fasse ich nur. eine Seite oder 
Qualität derselben auf, desgleichen wenn ich die Glocke sehe. Wenn ich dieselbe 
aber zwischen meine zwei Hände nehme, dann erfasse ich im Geiste eine ganze 
Gruppe von Zügen, nämlich ihre Form, ihre Gröfse, ihr Gewicht, ihre Härte, ihre 
glatte kalte Oberfläche u. s. w. Daher muls die Tastauffassung als die ursprüng- 
liche und fundamentalste Form der Wahrnehmung betrachtet werden. « 
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»Mit Helene sprach ich mittels des einhändigen Fingeralphabetes, nicht wie 
z. B. mein Gastgeber Herr Chamberlin u. a., die von Helenen verlangen, dafs sie 
deren Lippen ablesen sollen mittels Fingertasten, wie auf dem Bilde sie bei Frl. 
Sullivan thut.!) Ich verkehrte mit ihr wie sie auf dem Bilde sehen Dr. Bell 
(meinerseits wegen Mangel an Übung etwas langsam), handbuchstabierend unter 
oder gegen ihre gewölbte Hand. Beim Antworten oder Gespräch bedient sie sich 
stets der Lautsprache, und war es wirklich auffallend (anbetracht des geringen 
Unterrichts, welchen sie in der deutschen Sprache bis dato genossen), dafs wenn 
auch etwas mangelhaft zuweilen, sie doch verständlich sich der deutschen Sprache 
bedienen konnte .... Hinsichtlich der Artikulation scheint es mir, dafs sie eine. 
richtigere Aussprache hat, als viele Engländer, die geläufiges Deutsch sprechen. 
Sie ist sehr bestrebt, eine möglichst richtige Aussprache zu erzielen und fragt be- 
ständig: »Habe ich das richtig ausgesprochen?« ... Es bleibt mir unerklärlich, wie 
diese Taube einzig durch das Tastgefühl versteht schwierige Nüancen der Aussprache 
auch nur mittelmäfsig zu erzielen.?) Ich will nicht sagen, dafs sie eine vollständig. 
richtige Aussprache hat, — derzeit noch fern davon, weder in englischer noch in 
deutscher Sprache, wohl aber annähernd und vollkommen verständig für diejenigen, 
welche täglich mit ihr Umgang pflegen... .... < 


Im Jahre 1894 schilderte Frl. Sullivan ihre Schülerin folgender- 
mafsen: »Mehr als durch ihren hellen Geist erwirbt sich Helene durch 
ihr liebevolles und sympathisches Herz die Zuneigung aller, mit denen, 
sie in Berührung kommt. Jeden Tag versichert sie mir, sie sei das 
glücklichste Kind der Welt. Mag es so bleiben.« Mit diesem Aus- 
spruche möchte ich eigentlich schliefsen, denn bis hierher konnte ich 
den Berichterstattern auf gangbarem Wege folgen. Aber es darf 
nicht sein. Vieles von dem, was über Helene geschrieben ist, ist 
auch bei uns bekannt geworden, und das ist nicht nur geeignet die 
deutschen Lehrer zu entmutigen, die sich der mühsamen Arbeit 
unterziehen bei uns Taubblinde zu unterrichten, sondern auch die 
Blicke der Angehörigen solcher Doppelunglücklichen mit Sehnsucht 
nach Amerika blicken zu lassen. Die Schreiber jener Artikel scheinen 
nicht zu ahnen, welchen üblen Dienst sie der guten Sache leisten; 
denn wenn etwas nicht wahr sein kann, so nennt man in der 


1) Die letzten Worte beziehen sich auf ein Bild, das mir der Briefschreiber 
wenige Tage früher schickte. Nach diesem Bilde hat sich Helene jetzt zur Jung- 
frau entwickelt. In lichtes Weils gekleidet sitzt sie auf einem Feldstuhle in dem 
Garten des Landsitzes, wo sie weilt, und neben ihr sitzt der bekannte Dr. Bell, 
auf dessen handbuchstabierende Hand Helene ihre Hand gelegt hat, während ihre 
andere Hand in beschriebener Weise auf den Sprachorganen ihrer Lehrerin ruht. 
Helene hat ihr liebliches Antlitz Dr. Bell zugewandt und scheint ihre Antworten 
mündlich zu geben. 

?) Der Schreiber führt mehrere dem Engländer sehr schwer fallende Laut- 
verbindungen an, wie: Wipfeln, Zweigen, schweigen etc. 
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Ferne (und das ist geschehen) leicht alles amerikanischen Humbug. 
Das veranlafst mich meine Arbeit noch fortzusetzen, und nachdem 
ich nachgewiesen habe, was von dem Berichteten nach den Gesetzen 
der Psychologie und Physiologie möglich ist, auch anderes vor dieses 
Forum zu zitieren. (Schlufs folgt.) 


2. Bemerkungen zu den Verhandlungen der 
IX. Konferenz für das Erziehungswesen der Schwach- 
sinnigen am 6.—9. September d. J. zu Breslau. 
Von J. Trüper. 
(Schlufs.) 


Was nun die Verhandlungen!) betrifft, so führte schon die 
Vorversammlung in allerlei sachliche und interessante Fragen, u. a. 
in die der Fürsorge für die Geistesschwachen im öffentlichen und 
rechtlichen Leben und in die Frage nach Jugendschutz überhaupt, 
und die Hauptversammlungen boten Anregendes der verschiedensten 
Art. 

Der 1. Vortrag von Erziehungsinspektor Pırer-Dalldorf über das 
Thema: »Wie können wir die sprachiosen schwachsinnigen 
Kinder zum Sprechen bringen?« verriet den erfahrenen Sprach- 
heiltechniker der Schule Gurzuanss. Vom allgemein - pädagogischen 
Standpunkte aus können wir die Pırer-Gurzmannsche Methode zur 
Ausmerzung einzelner Sprechfebler gerne und dankbar annehmen, 
aber den Sprechunterricht dürfen wir nicht isolieren vom Inhalte des 
Gesamtunterrichts, wie u. a. auch Direktor KöLtz-Regensberg betonte 
und dessen Büchlein?) wir darum einer besonderen Beachtung em- 
pfehlen möchten. Gegen die sinnlosen Silben und die inhaltslosen 
und zusammenhanglosen Wörter und Sätze, worin die neuere Stotterer- 
heilmethode nie Dagewesenes leistet, woran aber auch die ganze Fibel- 
litteratur überreich ist, müssen wir uns desto entschiedener wenden, je 
geistig tiefer ein Kind steht, das mit solchem Stroh genährt werden 
soll. Die naturgemäfseste Sprechunterrichtsmethode können wir in 


1) Inzwischen ist auch der offizielle mit Fleifs und Sorgfalt bearbeitete » Be- 
richt« erschienen, den wir den Lesern angelegentlichst empfehlen. (Unter Ver- 
antwortlichkeit des Präsidiums bearbeitet von P. Mürzer, Schriftführer. Dresden. 
Hermann Burdach. 1898. 113 S. Auch zu beziehen für eine Mark vom Vor- 
sitzenden, Herrn Inspektor Peer in Dalldorf bei Berlin. 

2) Köre, Der Sprechunterricht bei geistig zurückgebliebenen Kindern. 
Zürich, Albert Müllers Verlag. 1896. 44 S. 
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der Kinderstube bei der Mutter studieren. Mit dieser Methode die 
Pırersche Technik!) verbinden, das führt sicher zum Ziel. Auch für 
den Sprachunterricht der Schwachen gelten die Mahnungen: »Erst 
die Sache (und Gedanken), dann die Worte«, »Der Papageienunterricht 
ist nicht zum Muster zu nehmen« (Coxmenıvs) und: »Man lehre von 
den Formen nicht mehr, als für den nächsten praktischen Ge- 
brauch erforderlich« (HERBARrT). 

In einem zweiten Vortrage sprach Dr. phil. Hrırer-Wien über 
»Ermüdungsmessungen bei schwachsinnigen Kindern«. 

Der Vortrag bot viel Beherzigenswertes. Er litt aber an den 
Mängeln, woran alle bisher angestellten Ermüdungsmessungen leiden: 
an voreiliger Verallgemeinerung und voreiliger praktischer Schluls- 
folgerung und an dem Aufserachtlassen mancher Mittel und Wege, 
welche die neuere Pädagogik im Unterrichte verlangt und die die 
Ermüdungskurven ganz wesentlich beeinflussen. Auch das Gefühls- 
und Willensleben wie die Individualität spielen bei der Ermüdung eine 
aulserordentliche Rolle. Es wird jedoch schwer gelingen, diese Fak- 
toren unter Mals und Zahl zu bringen. Aber erst wenn das alles in 
Betracht gezogen worden ist, läfst sich eine Arbeitszeit genau fest- 
setzen. Bis dahin wollen wir die experimentellen Ergebnisse voll 
‚beachten und unsern psychologischen Blick dadurch schärfen lassen, 
aber für die Anwendung auf die Schularbeit bleibt einstweilen noch 
der psychologisch - pädagogisch geschulte Takt des Lehrers das 
Wichtigste. 2) | | 

Der dritte Vortrag führte uns in einen Streit hinein, der tiefer 
ging als der zwischen Hilfsschulen und Anstalten, der zwar viel ge- 
nutzt, aber auch viel geschadet hat. Wir meinen den Streit zwischen 
den Ärzten und Geistlichen um die Vorherrschaft oder Alleinherrschaft 
in den Anstalten für Irrsinnige, Geistesschwache und Epileptische. 
An der glücklichen und friedlichen Lösuug derselben ist vor allem 
die Pädagogik und die gesamte Lehrerschaft, nicht blofs die der 
Idiotenanstalten, stark interessiert. Trotzdem haben wir bisher in 
unserer Zeitschrift grundsätzlich keine Stellung genommen zu diesem 
Standes- und Weltanschauungskrieg. Wenn Artikel kamen mit Spitzen, 
die hüben oder drüben verletzen konnten, so haben wir sie nach 
Möglichkeit und im Einverständnis mit den Einsendern abgeschliffen. 
Und so soll es auch ferner geschehen. Nicht ohne Grund ist unter 
den Herausgebern Medizin, Pädagogik und Theologie vertreten. Es 


1) Vgl. Pırer, Der kleine Sprachmeister. Berlin. Karl Siegismund. 
2) Man vgl. auch: Dr. G. Rıchter, Unterricht und geistige Ermüdung Halle 1895. 
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soll damit gesagt sein, dafs wir an einem gemeinsamen humanen 
Werke einträchtig und vielseitig arbeiten wollen, wenn es uns leider 
auch nicht gelungen ist, die Mitarbeiter aus allen drei Wissenschaften 
möglichst gleichmälsig zu sammeln. Es ist darum nicht unsere Schuld, 
dafs z. B. nur selten Theologen sich an der Mitarbeit beteiligen. Da 
jener Standeszwist aber der Sache argen Schaden zufügt und da am 
zweiten Versammlungstage über »die Folgen der Bestimmungen 
vom 20. September 1895 für die Idiotenanstalten«, d. h. über 
die Stellungnahme der Regierung in jenem Standesstreit verhandelt 
wurde, wobei der Referent Direktor Schwenk in Idstein mehrfach 
meinen Artikel über » Pädagogik und Medizin« in Rems Ency- 
klopädischem Handbuche anführte, so will ich nun auch hier meine 
Ansicht nicht zurückhalten, hoffend, dafs mir nicht blofs die Lehrer, 
sondern auch die Ärzte und die Geistlichen unter den Lesern, welche 
anstatt zu herrschen, wirklich der Sache dienen wollen, im wesent- 
lichen zustimmen werden, auch wenn ich ein ernstes Wort für die 
Anerkennung der Lehre von der Menschenerziehung als Wissenschaft 
einlege. 

Der Streit um die Ansprüche auf praktische »Humanität« brach 
aus durch Referate und Beschlüsse in den Standeskonferenzen der 
Irrenseelsorger auf der einen und der Irrenärzte auf der andern 
Seite. Die Tiefe aber, welche die Wassermasse zu den brandenden 
Wogen hergab, das waren die verschiedenen Weltanschauungen: die 
theologisch -idealistische auf der einen und die medizinisch- natura- 
listische auf der andern Seite. Der Streit ging durch die gesamte 
medizinische, theologische und politische Tagespresse; sachlich ge- 
haltene Flugschriften und Broschüren erschienen hüben wie drüben, 
aber auch niedrige Schmähschriften blieben nicht aus. Der Sturm 
brauste durch viele Anstalten und erschütterte sie tief. Ich erinnere 
nur an das städtische Krankenhaus in Bremen. Dann folgten die 
Enthüllungen über die Alexianeranstalt in Mariaberg bei Aachen. 
Sie versetzten uns in das Mittelalter. Sie fielen insbesondere den 
Behörden schwer aufs Gewissen und verwirrten manchen Regierungs- 
beamten, der als Jurist in seinen Gesetzesparagraphen keine Mals- 
stäbe für Idiotenerziehung und Irrenpflege finden konnte, den Kopf. 
Es ist z. B. vorgekommen, dafs ein moralisch verkommener Mensch 
aus persönlicher Rachsucht schlau denunzierte und ohne weiteres 
schickte die Regierung, wohl aus Furcht vor der Presse, einen Be- 
amten, um die Anstalt womöglich ohne weiteres zu schliefsen. Die 
unbegreiflichsten Erlasse kamen. Sollten sie ausgeführt werden, so 
mulsten viele Anstalten barmherziger Liebe einfach geschlossen und 
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die Unglücklichen wieder auf die Stralse gesetzt werden, wo weder 
Juristen noch Mediziner, sondern christlich gesinnte Geistliche und 
Lehrer sie aufgelesen hatten. 

Die pädagogisch gebildeten Leiter und Lehrer der Anstalten 
haben bis heute durchweg einen neutralen Standpunkt in dem Streite 
eingenommen. Die von der Geistlichkeit zäh festgehaltene nicht fach- 
männische geistliche Volkschulaufsicht und die damit zusammen- 
hängende Bevormundung des Lehrerstandes durch Glieder eines 
andern Standes trieb die Lehrer an sich mehr zu den Ärzten hinüber. 
Sie wurden aber dennoch durch Beschlüsse der Irrenärzte mit in 
den Kampf gezogen und durch diese Beschlüsse mit angegriffen. 
Theologisch und pädagogisch geleitete Anstalten wurden schlank- 
weg identifiziert. In der Berliner Konferenz (1893) gab darum 
Oberlehrer Reıcnzrt-Nossen folgende Gegenerklärung ab: 

»In der Jahressitzung des Vereins deutscher Irrenärzte in Frank- 
furt a/M. am 25. und 26. Mai 1893 sind unter andern folgende An- 
träge des Vorstandes und der Referenten einstimmig angenommen 
worden: Ä 

I. 3. Nicht unter ärztlicher Leitung und Verantwortung stehende 
Anstalten für Geisteskranke, für Epileptische und für Idioten 
entsprechen nicht den Anforderungen der Wissenschaft, Er- 
fahrung und Humanität und können deshalb als »zur Be- 
wahrung, Kur und Pfege dieser Kranken« geeignete Anstalten 
auch im Sinne des preufsischen Gesetzes vom 11. Juli 1891, 
nicht betrachtet werden. | 

4. Es ist deshalb Pflicht des Staates, der Provinzial- und Kreis- 
verbände, die hilfsbedürftigen Geisteskranken, Epileptischen 
und Idioten in eigenen, unter ärztlicher Leitung und Ver- 
antwortung stehenden Anstalten zu bewahren, zu behandeln 
und zu verpflegen. 

5. Alle im Besitze von Privaten oder religiösen Genossenschaften 
befindlichen Anstalten der genannten Art müssen unter ver- 
antwortliche ärztliche Leitung und unter besondere Aufsicht 
der Staatsbehörden gestellt werden. 

7. Die fernere Annahme einer Stelle an einer nicht unter ärzt- 
licher Leitung stehenden Anstalt durch einen Arzt wider- 
streitet dem öffentlichen Interesse und der Würde des ärzt- 
lichen Standes. 

»Ähnliche Beschlüsse sind auch von schlesischen Irrenärzten ge- 

falst worden. Wenn sich auch die Spitze dieser Anträge aus- 
gesprochenermafsen zunächst gegen den Standpunkt des Pastors von 
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Bodelschwingh und Genossen richtet, so ist es nicht minder ein An- 
griff auf die Leiter der meisten Idiotenanstalten, denn nur 2 von den 
48 derzeitigen Anstalten Deutschlands und der Schweiz werden von 
Ärzten geleitet. 

»Man könnte sich zwar beruhigen, da ja Taubstummen- und 
Blindenanstalten trotz körperlicher Defekte ihrer Insassen auch nicht 
von Ärzten geleitet werden und es so natürlich ist, dafs Erziehungs- 
und Beschäftigungsanstalten den Pädagogen gehören — allein die 
Sache liegt doch etwas anders. Die Komiteemitglieder und Ver- 
waltungsräte unserer Anstalten da und dort im Lande lauschen dieser 
Zukunftsmusik und bei Neubesetzungen wird man sich auf solche 
Beschlüsse berufen, wenn sie ohne Widerspruch bleiben. Es ist die 
Meinung in der Konferenz verbreitet, nicht um eines faulen Friedens 
willen solche Dinge ruhig hinzunehmen, nicht uns für tot erklären 
zu lassen, so lange wir noch leben, und ich bin nn folgende 
Gegenerklärung einzubringen: 

»Die VII. Konferenz beschliefst: 

Die Leitung der Hilfsklassen und Schulen für Schwach- 
befähigte wie der Erziehungs- und Beschäftigungsanstalten 
für Schwachsinnige und Idioten ist vorwiegend eine päda- 
gogische Angelegenheit.« — 

Dieser Antrag wurde von Ärzten wie von Geistlichen bekämpft, 
dagegen eine aus Ärzten, Geistlichen und Lehrern zusammengesetzte 
Kommission gewählt, welche folgende Resolution falste: 

»l. Für die Leitung von Idiotenanstalten kommen Lehrer, Geist- 
liche und Ärzte gleichmälsig in Betracht. 

2. Wir erkennen es zwar an, dafs die Mitarbeit des Arztes in 
diesen Anstalten notwendig ist, erachten aber besonders in denjenigen 
Anstalten, welche vorzugsweise Bildungszwecke verfolgen, die päda- 
gogische Thätigkeit für die Hauptarbeit. 

3. Wir sprechen die Erwartung aus, dafs in den Verhandlungen 
über diese gemeinsame Arbeit im Interesse derselben der Ton gegen- 
seitiger Achtung und Anerkennung gewahrt werde. 

Aber selbst von diesen Beschlüssen zog ein Arzt seine Unter- 
schrift später zurück und trat dann sogar ganz aus dem Vorstande 
wie aus der Konferenz aus. 

In der Heidelberger Konferenz (1896) traten die Gegensätze er- 
freulicherweise mehr zurück, ohne Reibung ging es aber auch hier 
nicht ab. Sie stärkte aber nur das Gefühl, dafs Medizin und Päda- 
gogik in der Fürsorge für die Idioten unbedingt zusammen gehören. 
Wir sind ganz einverstanden mit dem, was Krarrkuın auf der Heidel- 
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berger Konferenz sagte (Bericht S. 37): »Die Pflege. die Erziehung, 
der Unterricht in Idiotenanstalten gehöre in die Hände der Päda- 
gogen, dagegen wenn es sich darum handele, die Ursachen der 
Idiotie zu untersuchen, die eigentlichen Krankheitszustände, körper- 
liche und geistige, zu behandeln, die Analogieen der Erscheinungen 
der Idiotie mit den Zuständen der Geisteskranken festzustellen und 
endlich die Heilmittel der Idiotie zu finden, so sei dies Sache des 
Arztes. Die Grenze zwischen Pädagogen und Ärzten könne nur da 
liegen, wo die Grenze sich befinde zwischen Schule und Kranken- 
haus. Die Schule gehört dem Pädagogen, das Krankenhaus dem 
Arzte.« Nur meinen wir, dafs sie auch hier überall Hand in Hand 
zu arbeiten haben, wenn man Resultate erreichen will. 

Wie thatsächlich die Pädagogik und der Lehrer zwischen Ärzten 
und Geistlichen zerrieben werden, das zeigen am besten die Anstalts- 
berichte. In einer grolsen, von einem Arzte geleiteten Idiotenanstalt 
rangieren nach dem letzten Berichte die Lehrer und Lehrerinnen 
hinter Assistenzärzten, Rendanten, Hausverwalter, Ökonomiever- 
walter und Bureaugehilfen. Der ganze Bericht über »Schule und 
Kirchex wird mit 18 Zeilen abgethan, während der Krankenbericht 
8 Seiten umfafst. In einem von einem Geistlichen geleiteten Idioten- 
dorfe rangieren zwischen Schreiber und Gemüsegärtnern »44 Auf- 
seher, Erzieher und Wärter, von denen 2 mit unterrichten, 1 als Ge- 
sanglehrer und 7 als Gärtnergehilfen thätig sind.« Lehrer werden 
nicht weiter genannt. An einer andern Stelle heifst es: »Der Unter- 
richt wurde von 12 Lehrkräften erteilt, 1 Geistlichen, 3 Vikaren, 
2 Elementarlehrern (d. h.?), 2 geprüften Lehrerinnen, von welchen 
eine eine Diakonissin ist, 1 für die Kleinkinderschule ausgebildete 
Diakonissin, 1 geprüfte Turn- und Handarbeitslehrerin und 1 Musik- 
lehrere.. Was sich noch sonst an Notizen über den Unterricht be- 
findet, bezieht sich auf Religionsunterricht, Konfirmation und heil. 
Abendmahl. Der Krankenbericht umfafst dagegen 7 Seiten. 4 Theo- 
logen, also für den Lehrberuf nicht fachmännisch vorgebildete An- 
gestellte, sind die ersten Lehrer. Sie rangieren vor und nach den 
Ärzten und vor allem übrigen Personal. Alle übrigen Lehrkollegen 
scheinen zu jenen 44 Aufsehern zu zählen. ' 

So wird das Pädagogische zwischen Medizin und Theologie 
zerrieben. Dagegen mit allen Kräften Front zu machen, liegt im 
Interesse der Geistesschwachen, die nur durch eine rationelle Er- 
` ziehung des Leibes und der Seele gekräftigt werden können. Im In- 
teresse dieser Hilfsbedürftigen mag es gleich sein, wer die grofsen 
Dörfer der Idioten und Epileptischen in der äufsern Verwaltung leitet. 
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Das kann ein Arzt, ein Theologe, ein Jurist, ein Lehrer, ein Offizier, 
wenn er nur in der Verwaltung tüchtig ist und sich nicht in das 
Innere mischt. Aber an die Spitze der Erziehungsarbeit gehören 
theoretisch und technisch genügend vorgebildete Pädagogen. Als 
solche können Ärzte oder Theologen erst dann gelten, wenn sie die 
nötigen Prüfungen abgelegt und genügende praktische Erfahrungen 
gesammelt haben. Es darf doch auch kein Lehrer ohne weiteres die 
Kanzel besteigen oder ein Rezept verschreiben. »Jedem das Seine.« 
In Breslau wandte sich Schwexk gegen die behördliche Bestimmungen, 
welche den ganzen unterrichtlich-erziehlichen Charakter der Anstalten 
gefährden und gerade das Moment zurückstellen, was die Idioten 
menschenwürdiger machen kann: die Erziehung. In der That be- 
rührt es uns vom humanen Standpunkte aus eigentümlich, dafs noch 
erst gefordert werden mufs: in die Aufsichtskommission für die 
Erziehungsanstalt für schwachsinnige und epileptische Kinder gehören 
nicht blofs Mediziner und Juristen, sondern auch Pädagogen. Aber 
es sind nicht blofs die Juristen und die Mediziner, sondern vor allem 
auch Geistliche, welche die Autonomie der Pädagogik nicht an- 
erkennen, zum grofsen Schaden auch unseres kirchlichen Lebens. 
ScHwEnks bestimmten Wünsche wurden darum mit der matten Reso- 
lution eingesargt: 

»Es ist erforderlich, dafs in die Besuchs- oder Revisions- 

Kommission für die Idioten- und Epileptischen Anstalten ein 

Vorsteher dieser Anstalten hinzugezogen werde.« 

Das kann ein Theologe, das kann auch ein Arzt sein. Die er- 
zieherische Thätigkeit kann also wieder unbeachtet bleiben. Und sie 
wird es, weil die Pädagogik keine genügenden Vertreter bei den 
entscheidenden Staatsregierungen hat und darum selten Gehör findet, 
auch wenn ibre Sache recht und gut ist, und das kommt wiederum 
daher, dafs die Juristen in den Regierungen wohl z. B. die Ohren- 
oder Nasenheilkunde als selbständigen Zweig einer selbständigen 
Wissenschaft kennen und anerkennen, ja sogar auch die Tierheil- 
kunde und die Viebzuchtslehre, nicht aber die Lehre von der Kinder- 
erziehung, die Pädagogik, die bis vor kurzem an allen deutschen 
Universisäten nur einen einzigen selbständigen Lehrstuhl hatte (hier 
in Jena) und anderswo von Philosophen und Theologen nebenbei ge- 
lesen wurde, wie ja auch die Studenten nebenbei das Tanzen und 
Fechten an den Universitäten erlernen, obgleich für diese beiden 
»Künste« besondere Lehrer angestellt sind, für die Erziehungskunst 
jedoch nicht. Selbst bei den Lehrern höherer Schulen achtet man 
darum meistens nur den Fachgelehrten, nicht aber den Lehrer, ge- 
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schweige denn den Erzieher. Selbstverständlich wird darum erst recht 
bei der Idiotenerziehung der Lehrer und Erzieher vollständig über- 
sehen und nur der Mediziner und der Theologe beachtet. 

Über das Verhältnis von Pädagogik und Medizin haben Dr. med. 
Kocs und ich uns näher ausgesprochen in dem erwähnten Ency- 
klopädie- Artikel. Wir sind der Meinung, dafs Pädagogik und Medizin 
zwei excentrische Kreise bilden, die einen bestimmten Inhalt gemein- 
sam haben, und dafs das Verhältnis zu einander um so segenbringender 
für die Menschheit ist, je grölser dieser gemeinsame Inhalt ist, je 
mehr sich, wie Koch es ausdrückt, Medizin und Pädagogik durch- 
dringen, je mehr die Medizin pädagogisch und die Pädagogik medi- 
zinisch wird. Mit Theologie und Pädagogik verhält es sich genau so. 
Die Pädagogik ist aber ein armes nachgeborenes Kind. An den 
Universitäten hat sie keine Heimstätte gefunden. Am günstigsten 
ist es noch in Jena. Aber hier kommen auf den einen Lehrstuhl 
für Pädagogik 20 für die Medizin. Die Pädagogik hat sich darum 
als Autodidakt durchs wissenschaftliche Leben schlagen müssen. Für 
sie ist das eine Ehre. Andere milsachten sie deswegen. Sie thäten 
freilich besser, wenn sie — schon um ihren eigenen Nachkommen 
willen — statt dessen energisch für eine entsprechende Pflegestätte 
eintreten wollten. Dringend notwendig ist es, dafs für eine bessere 
und reichere Besetzung der Pädagogik an den Universitäten gesorgt 
werde. 

Die pädagogische Biologie, Hygiene und Pathologie, also die 
ganze naturwissenschaftliche Grundlage der Pädagogik und ihre Be- 
rührungspunkte mit der Medizin, werden gar nicht ausgebaut oder 
arg vernachlässigt. Hierfür sind an den Universitäten und Seminarien 
ebenso sehr eigene Lehrstühle und Laboratorien nötig wie für die 
einzelnen Zweige der Medizin. Das vermissen am meisten die Leiter 
und Lehrer an Anstalten und Schulen für Geistesschwache und für 
andere psychopathisch Belastete.e Einen dürftigen Ersatz suchen wir 
uns zu. schaffen in den Jenenser Ferienkursen.!) Solche Mittel sind 
die einzigen, um die so sehr berechtigte Forderung ScHwEnks zu er- 
füllen, dafs für die Lehrer an Idiotenanstalten und Hilfs- 
schulen Vorbereitungskurse geschaffen werden. Denn hat die 
Normalpädagogik an den Universitäten noch keine Behausung finden 
können, so wird es wohl noch länger dauern, ehe hier mit dem 
Aufbau einer rationellen Heilpädagogik begonnen wird. Wenn die 


1) Vgl. Kinderfehler Jahrg. 1898. S. 153: »Zur Erforschung der Eigenart 
unserer Kinder«, sowie die später folgende »Mitteilung«. 
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Universität aber nicht für den Ausbau der Pädagogik sorgt, so wird 
sie an den Lehrerseminarien erst recht verkümmern. Die Ärzte, 
welche mit ihren Forderungen an Schulen und Anstalten keine 
Standes-, sondern humane Interessen vertreten wollen, möchten wir 
. auf dieses Arbeitsfeld hinweisen. Wenn sie hier dienen und helfen 
wollten, so werden sie den einmütigen Beifall aller strebsamen und 
für ihre Erzieherarbeit begeisterten Lehrer finden. Aber auch alle 
die Geistlichen, welche ihre Gottesoffenbarungen nicht blofs in toten 
Buchstaben und in rätselhaften Geschehnissen, sondern auch in der 
Kausalität der Naturprozesse suchen, werden es mit Freuden begrülsen, 
wenn Ärzte, Geistliche und Lehrer für den Aufbau einer Wissen- 
schaft für die leibliche und seelische Erziehung des Menschen in ge- 
sunden und kranken Tagen sich zusammenschliefsen. Die Konferenz 
für Idiotenwesen ist ein solcher Sammelpunkt. Mag sie dessen ein- 
gedenk bleiben und dessen eingedenk stets handeln! — 

Gleichzeitig mit dem Schwenkschen Vortrage fand eine zweite 
Nebenversammlung unter dem Vorsitz.des Schuldirektors KarL RıcHTEr- 
Leipzig statt. In dieser Versammlung sprach Lehrer FuHrmann aus 
Breslau über das Verhältnis der Hilfsschule zur Volksschule 
und kam dabei zu folgenden Thesen: | | 

1. Die Hilfsschule ist als selbständige Schule anzuerkennen. 
2. Die Schüler der Hilfsschule sind aus dem Verbande der Volks- 
schulen, die sie früher besuchten, loszulösen und der Hilfsschule 
allein zu überweisen. 3. Die Hilfsschüler treten in der Regel erst 
nach einem mehrjährigen Besuche der Volksschule in die Hilfsschule 
ein. 4. Es ist die Aufgabe der Hilfsschule, die für sie geeigneten 
Schüler bis zur Schulentlassung zu behalten. 5. Als Lehrer und 
Lehrerinnen der Hilfsschulen mögen nur im Volksschuldienste be- 
währte Kräfte herangezogen werden. 

Ich konnte den Verhandlungen nicht beiwohnen. Ich kann 
darum auf den Inhalt nicht weiter eingehen. Ich kann aber die Be- 
merkung nicht unterdrücken, dafs »Hilfsschule« und »selbständige 
Schules ein Widerspruch ist. Diese Verfassungsfrage läfst sich meines 
Erachtens auch nur im Rahmen der gesamten Schulverfassungsfrage 
lösen. Unsere Ansicht über dieselbe habe ich dargelegt in der er- 
wähnten Schrift: »Die Familienrechte an der öffentlichen Erziehung«. 
Für mich ist jede Schule eine Hilfsanstalt. 

Wenn These 3 eine Forderung enthalten soll, so mufs ich mich 
auch entschieden gegen dieselbe in ihrer Allgemeinheit erklären. 
(Vergl. Kdf. I. Jahrg. S. 61 f.) Braucht man denn mehrere Jahre, 
um Schwachsinn festzustellen ? 

Die Kinderfehler. IV. Jahrgang, 5 
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Und dafs umgekehrt These 4 nicht dem Interesse der Schüler 
entspricht, hat KöLLe an einem warnenden Beispiel im 3. Heft des 
IH. Jahrg. S. 74—81 treffend nachgewiesen. 

Die ganze Hilfsschulfrage ist noch in einem solchen Vorstadiun:, 
dafs nur die eine Forderung betont werden kann: Vor allem Freiheit 
und nochmals Freiheit und dann psychopathologische Kinderstudien! 
Am zweiten Tage las Direktor Körıe-Regensberg über »Das Er- 
wachen der Psyche<. Es war eine philosophisch durchdachte, auf 
die Kaxtschen Theorieen sich stützende und gegen Hersart wie 
namentlich gegen die anatomischen Psychologen (FLecasic) sich wen- 
dende Abhandlung über den Anfang des Seelenlebens. Es liefse sich 
manches gegen das Gesagte einwenden. Aber es war der gedanken- 
reichste und der einzige nach Prinzipien suchende Vortrag. Dafs man 
ihn auf Antrag des Taubstummenlehrers Hemsıck ohne jede Debatte 
ad acta legte, hat er am allerwenigsten verdient, wenn auch die Debatte 
ihre Schwierigkeiten hatte. Zudem würde es der Konferenz nicht 
zum Nachteil gereichen, wenn sie einmal etwas härteres Holz bohrte. 

Um so lebhafter wurde die Debatte beim letzten Vortrag des 
Direktors HrrbBrrich aus Gemünd über »Die Begriffsbestimmung 
bei Schwachbefähigten und Schwachsinnigen«. Hier erwartete 
ich eine psychologisch-didaktische Arbeit, etwa ein Seitenstück zu 
DörrpreLps »schulmäfsige Entwickelung der Begriffe. Doch im 
wesentlichen war es nur ein gut vorgetragener, mit interessanten 
Beispielen ausgeschmückter Vortrag über die Frage nach den An- 
schauungsmitteln. Wer mit der neueren Didaktik näher vertraut ist, 
dem. bot er wenig Neues. Aber der lebhafte Beifall und die aus- 
gedehnte Diskussion bewies, dafs er die Hörer sehr angeregt und 
damit einen nützlichen Zweck erfüllt hat. Das Schwerste und Be- 
deutsamste kam jedoch nicht bestimmt genug zum Ausdruck. Ich 
hatte mich deswegen zum Wort gemeldet, habe aber nach 20 vorauf- 
gegangenen Rednern auf Wunsch des Vorstandes darauf verzichtet. Ich 
möchte darum hier nachdrücklich hinweisen auf den in den höheren 
wie niederen Schulen für Normale wie namentlich auch in Idioten- 
anstalten herrschenden Verbalismus im Gesinnungs-, Rechen- und 
Sprachunterricht. | 

Den Verbalismus im Sprachunterrichte streifte ich schon ge- 
legentlich des Pırsrschen Vortrages. Wir brauchen inhaltsreiche 
Fibeln und aus dem Lehrplan erwachsene Lesebücher. 1) 


= 1) Vergl. die Proben in meiner in kurzem in 2. Auflage bei Hermann Beyer & 
Söhne in Langensalza erscheinenden Schrift: »Die psychopathischen Minderwertig- 
keiten im Kindesalter«. S. 23. 
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Mit dem Rechenunterrichte steht es ebenso. 7 X 8 ist 56 
plappert ein Kind und kann keine 4 und 5 Dinge von einander 
unterscheiden, nicht 3 x 2 Hölzchen von einem Haufen fortnehnen. 
Was soll solches Papageiengeplapper nützen? Es vermehrt nur den 
schwachen Sinn für Zahlen, anstatt ihn zu wecken. 

Der Verbalismus im Religionsunterricht wurde in der Debatte 
zwar berührt, aber leider etwas unglücklich, und nicht klar nach- 
gewiesen. Man verwechselte Verbalismus mit Darbietung von Dogmen. 
Ein Religionsunterricht ohne Dogmen ist ein Unding. »Ich glaube 
an Gott den Vater« ist ein Dogma. Aber wer will das aus dem 
Unterricht der älteren Schuljahre verbannen? Mit demselben kann 
auch ein schwaches Kind einen Vorstellungsinhalt wie eine Gefühls- 
und Willensregung verbinden. Wenn aber schwachsinnige Kinder 
unvermittelt gefragt werden: »Wie viel Personen sind in Gott?« so 
beweist die schlagfertige Antwort der Kinder nichts, als dafs sie Worte 
eingeprägt haben, und wenn die Kirche das von Lehrern und Kindern 
fordert, so beweist sie nur damit, dafs sie trotz aller »Seelsorge« kein 
Verständnis von’ der Seele des Kindes sich erworben hat. Wenn 
das Kind sich bei einem solchen Satze überhaupt etwas denkt, so 
kann es sich nur etwas vorstellen, was der alttestamentlichen wie 
neutestamentlichen Gottesvorstellung schnurstracks widerspricht und 
unser religiöses Gefühl verletzt. Sätze wie: »In Gott sind drei 
Personen« möge man der theologischen Spekulation überlassen. Für 
Kinder bleiben sie inhaltsleere oder widersinnige Worte. Ich meine, dafs 
das Gottesgebot lautet: »Du sollst den Namen des Herrn deines Gottes 
nicht mifsbrauchen.«e Wir erziehen durch das Lernen von solchen 
Sätzen zum religiös-sittlichen Schwachsinn. Es ist aber unsere Auf- 
gabe, ihn zu heben, religiöse Gefühle und Vorstellungen zu wecken! 

Das war nur ein Beispiel. Ich habe in manchen Idiotenanstalten 
mehr Katechismus- als biblische Geschichtsstunden auf den Plänen 
gefunden, und da plappert dann ein Idiot, der nicht so klar denken 
und so richtig sprechen kann wie ein normales dreijähriges Kind 
uns die Worte vor: »Du sollst nicht ehebrechen. Was ist das? 
Wir sollen Gott fürchten und lieben, dafs wir keusch und züchtig 
leben in Worten und Werken und ein jeder sein Gemahl lieben und 
ehren«, oder gar die Luruerschen Erklärungen zu dem Apostolikum. 
Meines Erachtens ist dieser Papageienunterricht eine Sünde wider 
den heiligen Geist. Ich denke von Lurmer wie von Canısius so 
hoch, dafs ich annehme, sie würden sich empören, wenn sie sehen 
würden, wie ihre Katechismen, in der Sprache und Denkweise des 
16. Jahrhunderts geschrieben, am Ende des 19. Jahrhunderts selbst in 

5* 


68 B. Mitteilungen. 


Idiotenanstalten gehandhabt werden, als wären sie das für Grolse 
und Kleine, Gescheite und Schwache für alle Zeiten verdaulichste 
Brot vom Himmel. 

In meiner Bibel steht geschrieben: »Der Buchstabe tötet, der 
Geist aber ist es, der lebendig macht.« Darum fort mit allem 
blofsen Buchstabenkram aus dem Unterricht und dafür klare An- 
schauungen, lebendige Vorstellungen, deutliche Begriffe in gemein- 
verständlicher Sprache, warme Gefühle, kräftige Impulse, also Geist 
und Leben! 


non 
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1. Psychologie und Pädagogik. 


Von Prof. Dr. Hugo Münsterberg in Cambridge, Mass. 


Aus den Englischen übersetzt von Chr. Ufer. 
(Fortsetzung.) 


IH. 

Unser Plan, die ganze Mannigfaltigkeit der entgegenstehenden Tendenzen auf 
dem psychologisch-pädagogischen Gebiete zu zeichnen, bringt uns so mit Notwendig- 
keit zu einer grolsen Gruppe von neuen Problemen. Wir haben bisher gefragt, 
erstens ob das Kind Psychologie lernen kann und zweitens ob die Psychologie 
das Kind zu studieren vermag. Wir müssen jetzt fragen, ob die Psychologie 
nicht auch — indirekt — einen Einflufs auf das Kind durch das Medium des 
Lehrers ausüben kann, d. h. ob die Thätigkeit des Lehrers durch die Psychologie 
abgeändert werden kann. Aber die Frage zeigt sogleich manche wichtige Unter- 
abteilungen; wenn wir diese nicht beachten, so mufs das zu einer babylonischen 
Verwirrung führen. Die Thatsache, dafs wir zuerst von dem Werte der Kinder- 
psychologie für den Lehrer sprachen und nun von der Psychologie im allgemeinen 
reden, weist bereits darauf hin, dafs wir die verschiedenen Abteilungen unserer 
Wissenschaft auseinander halten müssen. Es kann sein, dafs die Kinderpsychologie 
in pädagogischer Beziehung nutzlos, die physiologische Psychologie hingegen vor- 
trefflich, oder dafs die experimentelle Psychologie das Elixier, die rationale 
Psychologie aber ‚Gift ist. Auf jeden Fall haben wir indessen kein Recht, alle 
= solche methodisch verschiedenen Teile der psychologischen Forschung zusammen- 
zuwerfen und über ihren Wert oder Unwert in Bausch und Bogen zu entscheiden. 
Eine andere Einteilung unserer Frage aber geht noch tiefer: ist die Psychologie 
dem Lehrer für seine Lehrmethoden direkt von Wert, oder nur indirekt durch das 
Medium einer wissenschaftlich -pädagogischen Theorie? In dem einen Falle setzt 
der Lehrer seine psychologische Kenntnis in pädagogische Thätigkeit um, im andern 
Falle hat die pädagogische Theorie für ihn aus den psychologischen Substanzen die 
Krystallisation pädagogischer Prinzipien vollzogen, und er kann ihren Anweisungen 
folgen, vielleicht sogar ohne selbst irgend etwas über Psychologie zu wissen. Die 
beiden Fälle sind so durchaus verschieden, dafs hier eine zustimmende oder ab- 
lehnende Haltung gegenüber der einen Auffassung die andere gar nicht trifft. 
Gerade diejenigen, welche davon überzeugt sind, dafs der Lehrer Pädagogik studieren 
solle, und dafs die Pädagogik den vollsten Gebrauch von der Psychologie machen 
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müsse, mögen vielleicht die stärksten Gegner des psychologisierenden Lehrers sein, 
der seine private Erziehungstheorie auf Grund seiner Ferienkurse in der experimen- 
tellen Psychologie herstellt. Ich werde daher die beiden Fragen vollständig trennen 
und zuerst fragen, inwieweit der einzelne Lehrer für seinen Unterricht von der 
Psychologie direkten Gebrauch machen kann, und zweitens, inwieweit die Psychologie 
für die Wissenschaft der Pädagogik vou Nutzen ist. 

Ich wende mich zu der ersten Frage, die nun, wie wir gesehen haben, eine 
Untereinteilung mit Bezug auf die verschiedenen Abteilungen der möglichen psycho- 
logischen Forschung erfahren mufs. Eine vollständige Auseinanderlegung der ver- 
schiedenen Teile der Psychologie und ihrer verwickeiten gegenseitigen Beziehungen 
würde uns natürlich weit über die Grenzen dieser Skizze hinausführen, indessen 
können wir es nicht vermeiden, unsere Aufmerksamkeit wenigstens auf einige der 
wesentlichsten Punkte zu lenken. Von allen Begriffen, die hier in Frage kommen, 
bedarf nur der Begriff der Kinderpsychologie nicht irgend einer weitern Aus- 
legung. Wir haben gesehen, dafs er keineswegs jedes wissenschaftliche Interesse 
mit Bezug auf das psychische Leben des Kindes einschliefst, sondern nur diejenigen 
Forschungen, welche dessen Seelenleben unter psychologischen Kategorieen, d. h. mit 
Rücksicht auf ihre Elemente und deren Kausalgesetze betreffen; wir haben ferner 
gesehen, dafs eine Kinderpsychologie dieser Art nicht beansprucht, Selbstzweck 
zu sein, sondern nur eine Methode der allgemeinen Psychologie ist. 

Noch einfacher ist. wenn richtig aufgefalst, die Lage der »experimentellen 
Psychologie. Hier ist es noch weniger zweifelhaft, dafs sie von andern Zweigen 
getrennt wird nicht durch besondere Objekte, sondern allein durch ihre besondere 
Methode, das Experiment. Die häufigen Milsverständnisse beginnen nur, wenn sie 
mit der indirekten Beobachtung im Gegensatz zur Selbstbeobachtung gleichgesetzt 
wird, oder wenn man für sie den Charakter einer mathematischen Wissenschaft im 
Gegensatz zu einer blofs qualitativen Analyse in Anspruch nimmt, oder sie als 
physiologische Psychologie auffafst. Alles das ist unmöglich. Erstens steht die 
experimentelle Psychologie so wenig im Gegensatze zur Selbstbeobachtung, dafs die 
Selbstbeobachtung so ziemlich den gröfsten Teil der experimentellen Psychologie 
ausmacht; wir können sagen, dafs die gesamte Arbeit unserer modernen psycho- 
physiologischen Laboratorien wesentlich als innere Beobachtung. charakterisiert 
werden muls, aber als innere Beobachtung unter künstlichen Bedingungen. Ex- 
perimente mit indirekter Beobachtung sind freilich auch möglich, wie Experimente 
an hypnotisierten Personen oder an Tieren u. s. w., aber das sind nur seltene Gäste 
in unseren Laboratorien. Experimentelle Psychologie in irgend einem Falle liegt 
vor, wenn psychologische Beobachtungen, direkte oder indirekte, unter künstlichen 
Bedingungen gemacht werden, die für den besondern Zweck der Beobachtung ge- 
wählt worden sind. Zweitens ist experimentelle Psychologie so wenig eine mathe- 
matische Wissenschaft, dafs jede Hoffnung, Mathematik selbst in den kleinsten 
Winkel, der Psychologie einzuführen, leicht als ein Fehler im Prinzip erkannt 
werden kann. Psychische Thatsachen sind nicht melsbar und können es nicht sein, 
und das Mehr oder Minder in unserm geistigen Leben bedeutet niemals eine Ad- 
dition psychischer Elemente; wir messen die physischen Bedingungen, aber niemals 
die psychischen Thatsachen selbst. Endlich ist die experimentelle Psychologie mit 
der physiologischen Psychologie so wenig identisch, dafs wir so ziemlich sagen 
können, sie bedürfe zu ihrem Dasein überhaupt keiner Beziehung zur Physiologie. 
Wir studieren in unsern Laboratorien experimentell Associationen und Gedächtnis, 
Aufmerksamkeit und Apperzeption, Raumsinn und Zeitsinn, Gefühl und Willen, 
ohne dafs wir offiziell wissen mülsten, dafs es überhaupt ein Gehirn giebt. 
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Das führt uns zu der Frage, was physiologische Psychologie ist, da die letztere 
Darlegung eine Definition des Ausdrucks voraussetzt. der nicht jeder zustimmen 
dürfte. Das Wort ist thatsächlich in ganz verschiedenem Sinne gebraucht worden. 
‚Wir können besonders zwei Arten des Gebrauchs unterscheiden, eine engere und 
eine weitere. Im weitern Sinne des Wortes bedeutet physiologische Psychologie 
das Studium der psychischen Erscheinungen in ihren gesamten Beziehungen zu 
irgend welchen physiologischen Vorgängen, zentralen oder peripheren, im Gehirn 
oder in den Sinnesorganen, in den Nerven oder Blutgefäfsen oder Muskeln. Im 
engern Sinne des Wortes bedeutet sie nur das Studium der Beziehungen zwischen 
den psychischen Thatsachen und den begleitenden physiologischen Vorgängen im 
Gehirn. Die blofs terminologische Seite ist nicht wesentlich für uns, und die Frage 
ist thatsächlich zum Teil nur terminologisch, da es nicht zweifelhaft sein kann, dafs 
Studien beider Art ihre Berechtigung haben. Nichtsdestoweniger giebt es gute 
Gründe, den ersten Gebrauch des Wortes zu meiden und an dem letztern festzu- 
halten. Der erstere Gebrauch verleitet ganz klar zu der irrtümlichen Auffassung, 
dals es eine Psychologie geben könne, die nicht nur nicht zur Erklärung, sondern 
auch nicht zur Beschreibung und Analyse jeden Augenblick auf periphere physische 
Thatsachen Bezug nähme. Das ist nicht ein Mangel oder eine Schrulle unserer gegen- 
wärtigen Psychologie, denn aus epistomologischen Gründen kann es niemals irgend 
eine analytische Beschreibung psychischer Thatsachen geben, die nicht direkt oder 
indirekt auf die physischen Objekte Bezug nimmt, die in Beziehung zu unserm 
Organismus stehen. Die psychische Thatsache an sich ist aus philosophischen 
Gründen ebenso unbeschreibbar, wie sie unmelsbar ist, da sie das Objekt ist, 
welches durch Prinzip für sich allein existiert und deshalb stets unmittelbar bleibt. 
Jeder Versuch, eine Wissenschaft zu erlangen, welche psychische Thatsachen be- 
schreibt, mufs somit auf jeder Stufe die psychischen Thatsachen zu den physischen 
Thatsachen in Beziehung setzen; kurz: es kann überhaupt keine empirische Psycho- 
logie geben, die nicht von Anfang bis zu Ende nur physiologische Psychologie im 
weitern Sinne des Wortes wäre. Die Hinzufügung des Wortes »pbysiologisch« hat 
somit nicht länger Sinn; sie bezeichnet, wenn wir folgerichtig denken, nicht irgend 
eine besondere Gruppe von Studien, da sie allen angehört, und das Ganze wird ge- 
wils besser durch das Beiwort »einpirisch« charakterisiert, das dem Ausdruck spekulativ 
gegenübersteht, als durch den Ausdruck physiologisch, der keinen Gegenbegriff hat, 
und dessen wir vielmehr für die besondere Gruppe psychophysiologischer Probleme 
bedürfen. Das Studium der psychischen Thatsachen in ihren Beziehungen zu den 
physiologischen Gehirnprozessen ist thatsächlich ein Gebiet für sich mit seinen 
eigenen anatomischen, physiologischen und pathologischen Methoden und mit seiner 
eigenen theoretischen Einheitlichkeit. Aber dieses Gebiet hat ein ganz anderes 
Aussehen als die meisten Leute und selbst die meisten Lehrer glauben. Diese 
glauben oft, dafs die Analyse der psychischen Thatsachen in einer kümmerlichen 
und recht unwissenschaftlichen Verfassung gewesen sei, bis die entwickelte Gehirn- 
physiologie mit ihren Zellen und Fasern und Feldern und Zentren ihren armseligen 
Aussagen zu Hilfe gekommen sei. In Wirklichkeit ist das durchaus nicht so. Die 
Psychologie weils über diese Einzelheiten unendlich mehr als die Physiologie, und 
in der Entwickelung der besondern psychophysiologischen Theorieen ist die Psycho- 
logie stets führend gewesen und hat die Physiologie gelehrt, wie das Chaos der 
Thatsachen des Gehirns zu deuten sei. Die Gehirnphysiologie ohne Psychologie 
würde vollständig blind gewesen sein, während die Psychologie ohne ins Einzelne 
gehende Gehirnphysiologie genau so weit sein würde, wie sie heutzutage ist, wenn 
wir der Psychologie das allgemeine aprioristische Postulat zugestehen, dafs jeder 
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psychische Zustand die Begleiterscheinung eines physiologischen Vorganges bildet. 
Dieses Postulat ist blols epistomologisch und daher von unserer Kenntnis der Phy- 
siologie unabhängig. Wir bedürfen seiner, weil psychische Thatsachen, da sie nicht 
quantitativ sind, in irgend eine kausale Gleichung eintreten können. Das Bedürfnis 
nach einer kausalen Deutung schliefst daher ein, dafs das Postulat so umgewandelt 
werden mufs, das jedes Element als mit einem physiologischen Vorgange verbunden 
gedacht wird; ob sich aber der Vorgang an sich in den hintern oder in den seitlichen 
Teilen des Gehirns vollzieht, ist für die Psychologie durchaus gleichgiltig. Kurz 
ausgedrückt besteht die ganze physiologische Psychologie aus zwei Faktoren: 
erstens aus einer allgemeinen Theorie der psychophysiologischen Beziehungen, 
welche nur auf philosophischen und allgemein biologischen Prinzipien ruht und der 
Physiologie überhaupt nicht bedarf, und zweitens aus psychophysiologischen Einzel- 
heiten, die für den Physiologen von Wichtigkeit, für die Psychologie aber nutzloser 
Luxus sind. Die spezielle Kenntnis der Physiologie des Gehirns, die in jeder Be- 
ziehung ein noch fast unbekanntes Gebiet ist, kann daher dem Psychologen nicht 
in irgend einer Weise helfen. In den Vorlesungen vor meinen Studenten sage ich 
kein Wort über die Hirnzentren und Ganglienzellen, und darauf psychologische Ein- 
sicht gründen heifst unsere ganze Wissenschaft auf den Kopf stellen. 

Die drei gewöhnlich unbestimmten und falsch gedeuteten Begriffe der Kinder- 
psychologie, der experimentellen und der physiologischen Psychologie haben nun 
für uns klare und deutliche Formen angenommen, und wir verstehen die verhältnis- 
mälsigen Ziele ihrer Bestrebungen. Wir müssen nunmehr fragen, welche Be- 
deutung sie für den einzelnen Lehrer haben. Meine Antwort ist einfach, und sie 
ist dieselbe für alle drei Zweige: Ich behaupte, dals sie nicht den geringsten Nutzen 
haben. Ob die besondern geistigen Thatsachen in dem einen oder andern Bezirk 
des Gehirns sind, ob die Kinderpsychologie die eine oder andere Theorie über die 
Konstitution einer besondern psychischen Erscheinung mit Bezug auf ihre psycho- 
physiologischen Elemente fördert, und endlich ob die Arbeit des Laboratoriums dieser 
oder jener Bahn folgt, alles das sind Fragen, die für den Lehrer absolut nicht von 
Wichtigkeit sind. Ich habe natürlich kein Recht, über meine persönliche Stellung 
zu röden, da ich im Begriffe bin, die entgegengesetzten Standpunkte darzulegen, 
aber ich mufs gestehen, dafs ich in diesem Falle überhaupt nicht zwei Seiten sehe. 
Ich vermag nicht einzusehen, wie jemand hoffen kann, dals der Lehrer für seine 
Lehrmethoden aus diesen drei Gebieten Nutzen ziehen werde, sobald dieselben 
genau definiert und nicht in der gewöhnlichen Weise mit andern Dingen gemischt 
sind. Wo jemand das ernstlich verteidigt, da sind entweder diese psychologischen 
Gebiete falsch gedeutet, oder der Lehrer ist an die Stelle der Wissenschaft von 
der Erziehung gesetzt. 

Der Fall der physiologischen Psychologie ist der einfachste. Es hat nie einen 
Lehrer gegeben, der anders gelehrt oder seine erziehlichen Bemühungen gewechselt 
haben würde, wenn das physiologische Substrat des Seelenlebens anstatt des Ge- 
hirns die Leber oder die Nieren wären. Wir haben gesehen, dafs hier die Psycho- 
logie überhaupt nichts von der Physiologie zu lernen hat, und dafs es eine Ent- 
stellung der Thatsachen ist, wenn man dem Lehrer sagt, dafs er irgend etwas 
Neues über das geistige Leben gelernt habe, wenn er die begleitenden Gehirn- 
vorgänge auswendig kann. Und wenn der Lehrer in der Hoffnung, das innere 
Leben des Kindes besser verstehen zu lernen, die Ganglienzellen unter dem Mikro- 
skop studiert, so könnte er ebenso gut das Lesen ägyptischer Hieroglyphen an 
dessen Stelle setzen. All das Gerede über das Gehirn ist vom Standpunkte des 
Lehrers blofses Geplärr, und ich sage dies frei heraus auf die Gofahr hin, denen 


12 B. Mitteilungen. 


ein Vergnügen zu machen, die es nicht verdienen, — denen nämlich, die nur zu 
träge sind, Anatomie zu studieren. 

Ich bleibe dabei, dafs die Sachlage für die Kinderpsychologie und die ex- 
perimentelle Psychologie keineswegs günstiger ist. Wie wir sehen, haben beide 
Wissenschaften das Ziel, Methoden der Analyse und Erklärung normaler psychischer 
Thatsachen zu sein; die Kinderpsychologie erreicht das Ziel, indem sie der Ent- 
wickelung folgt; die experimentelle Psychologie erreicht es, indem sie künstliche 
Veränderungen der äufsern Bedingungen herbeiführt. Beide haben also nur den 
einen Zweck, uns das psychische Leben betrachten zu helfen, als wenn es eine 
Verbindung von Elementen, eine Zusammensetzung von psychophysiologischen 
Atomen wäre. Ich weils, dafs eine solche Umformung des innern Lebens für 
manche wissenschaftliche Zwecke aufserordentlich wichtig ist. aber ich bin ebenfalls 
überzeugt, dafs eine solche atomisierende Haltung der Haltung des wirklichen 
praktischen Lebens direkt entgegengesetzt ist und so den natürlichen Instinkten 
des Lehrers gegenüber dem Zögling widerspricht. Im praktischen Leben kommen 
unsere Freunde für uns nur als Einheiten in Frage; ihr geistiges Leben interessiert 
uns nur insofern, als es uns etwas bedeutet und die wirkliche, wollende Persönlich- 
‚keit ausdrückt. Zerlegt man es zu logischen Zwecken in die konstruierenden Ele- 
mente als atomistische Sensationen, so ist deren Summe nicht mehr das innere 
Leben unseres Freundes. _Die naturalistische Zerlegung in Elemente ist äufserst 
schätzbar, aber die Zwecke des Lebens, der Freundschaft, der Liebe und Erziehung 
sind andere. Es besteht kein notwendiger Wettstreit zwischen diesen beiden 
Zwecken; das, was dem einen dient ist eben so richtig wie das, was dem andern 
dient, weil die Wahrheit niemals eine blofse Wiederholung der einen Wirklichkeit 
bedeutet, sondern eine. Umwandlung der Wirklichkeit in der Richtung logischer 
Zwecke. Die Betrachtung des Menschen als eines freien Wesens, wie ihn die Ge- 
schichte erfordert, ist ebenso richtig wie die Betrachtung des Menschen als eines 
unfreien Wesens, wie sie die Psychologie haben mufs, und die freundschaftliche und 
erzieherische Betrachtung des Kindes als einer unauflösbaren Einheit und wollen- 
den Persönlichkeit ist ebenso richtig und wertvoll wie die Betrachtung des Psycho- 
logen, der in ihm einen zusammengesetzten psychophysischen Mechanismus erblickt. 
Man zerstört eine festgefügte Psychologie, wenn man sie in die Kategorieen des 
praktischen Lebens zwängt, und man zerstört ebenso die Werte des praktischen 
Lebens, wenn man ihnen die Kategorieen der Psychologie aufnötigt. In der ex- 
perimentellen Psychologie oder in der Kinderpsyehologie mag sich die Gemüts- 
bewegung als aus zirkulatorischen Elementen und Elementen der Muskelthätigkeit 
zusammengesetzt darstellen und der Wille als von Muskel-, Gelenk- und Haut- 
empfindungen herrührend; aber wenn man ein so umgestaltetes Produkt dem 
Lehrer darbietet, so handelt man schlimmer, als wenn man einem dürstenden 
Menschen einen mit Wasserstoff und einen andern mit Sauerstoff gefüllten Ballon 
giebt anstatt eines tüchtigen Schlucks Wasser. Der Chemiker hat durchaus recht: 
das ist Wasser; der ohnmächtig werdende Mensch bleibt dabei, dafs es kein Wasser 
ist, und das Leben spricht stets die Sprache des Durstigen. 

Habe ich nun nach alledem die Ansicht, dafs der Lehrer ohne Interesse für 
das Seelenleben der Kinder sein sollte, ein stumpfsinniges und gleichgiltiges Ge- 
sehöpf, ohne Sympathieen für die Individualität, für die Neigungen und Charakter- 
züge der Zöglinge? Genau das Gegenteil ist richtig. ‚Ich verabscheue diese Ver- 
mischung des Lehrers mit der Psychologie gerade deshalb, weil ich nicht wünsche, 
dafs in ihm die Kräfte eines gesunden und natürlichen Interesses zerstört werden. 
Es war mein Ausgangspunkt, dafs nicht jedes Interesse am Seelenleben Psychologie 
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ist, sondern dafs die Psychologie das Seelenleben von einem besondern Gesichts- 
punkte studiert. Daher schied ich scharf die Kinderpsychologie von andern Arten 
des Interesses am Kindesgeiste und die psychologischen Wissenschaften von den 
historischen und normativen Wissenschaften. Gewils hat der Lehrer die Kinder 
und Menschen im allgemeinen zu studieren, aber mit entschieden antipsycho- 
logischer Betrachtungsweise soll er sie als unauflösbare Einheiten anerkennen, als 
Mittelpunkt des freien Willens, dessen Funktionen nicht kausal, sondern teleologisch 
durch Interessen und Ideale, aber nicht durch psychophysiologische Gesetze ver- 
bunden sind. Das Studium des menschlichen Seelenlebens von diesem andern Ge- 
sichtspunkte ist nicht eine besondere Wissenschaft; es gehört teilweise zur Ge- 
schichte und Litteratur, teilweise zur Logik, Ethik und Psychologie, teilweise zur 
Poesie und Religion. Hier mag sich der Lehrer nach Herzenslust ergehen, und er 
wird den Menschen verstehen lernen, während ihn die Psychologie den Menschen 
nur auflösen lehrt. Hat man noch nie beobachtet, welch schlechte Menschenkenner 
im wirklichen Leben die Psychologen, und welch ausgezeichnete Menschenkenner 
die Geschichtsmacher und Geschichtsschreiber sind? Nicht wenig von dieser 
wünschenswerten Kenntnis über das wirkliche innere Menschenleben und die Ein- 
heit seiner Bestrebungen kann in der sogenannten »rationalen Psychologie« ge- 
funden werden. Freilich ist diese in ihren Deduktionen oft zu abhängig von der 
Metaphysik, und vor allen Dingen dürfen wir nicht vergessen, dals sie, genau ge- 
nommen, überhaupt nicht Psychologie ist, aber sie ist voll von dem, was der 
Lehrer braucht, nämlich von Anregungen, das Interesse für die Kindesseele durch 
ein tieferes Verständnis der Wollensbeziehungen und durch die kritische Schätzung 
der geistigen Werte für das innere Leben zu steigern. Der Lehrer bedarf des 
Interesses für das Seelenleben vom Gesichtspunkte der Deutung und Bewertung; 
der Psycholog mit seiner Kinderpsychologie, seiner: experimentellen und physio- 
logischen Psychologie giebt ihm und kann ihm nur Beschreibung, Erklärung geben. 
Pestalozzi und Fröbel waren keine Psychologen. 

Dieser Standpunkt schliefst keineswegs das Dasein auch solcher Thatsachen 
aus, die verlangen, dafs der Lehrer seine Haltung wechselt und das Kind vom Ge- 
sichtspunkte der naturalistisch -atomistischen Psychologie betrachtet, und auch für 
diesen Fall mufs’ der Lehrer vorbereitet sein. Ich denke an die Thatsachen, die 
auf die körperliche und geistige Gesundheit Bezug haben. Ganz gewils, die Fragen 
der Hygiene, des Lichts, der Luft, der Erholung und Ermüdung, der normalen 
Sinnesorgane und Muskeln, aber auch der normalen geistigen Funktionen, der patho- 
logischen Triebe und Gemütsbewegungen, der abnormen Hemmungen und Geistes- 
krankheiten sind durch hundert Fäden mit dem Schulzimmer verbunden, und es 
leidet nicht den geringsten Zweifel, dafs sie vom psychophysiologischem Gesichts- 
punkte behandelt werden müssen. Das ist keine Inkonsequenz; diese Thatsachen 
gehören wirklich zu einem ganz andern Beziehungsgebiete, für das gesorgt werden 
muß, das aber nicht das System pädagogischer Beziehungen ist. Die Worte, die 
ich soeben schreibe, gehören zu dem Flusse meiner Gedanken und gleichzeitig zum 
Flusse meiner Feder, — ich mufs für beide sorgen. In dem Augenblicke, wo der 
Lehrer sich der Kurzsichtigkeit des Kindes oder dessen Hysterie annimmt, ist er 
nicht Lehrer, sondern psychophysiologischer Berater des Kindes, gerade so, wie es 
nicht zu meiner Thätigkeit als Gelehrter gehört, meine Feder zu füllen. Kein 
Mensch übersieht, dafs es äufserst wichtig für die Gesellschaft ist, wenn der Lehrer 
auch zur Erfüllung dieser naturalistischen Thätigkeit eine gute Vorbildung besitzt- 
Es könnte viel Unglück vermieden werden, wenn der Lehrer besonders geübt 
wäre, pathologische Störungen in ihren Anfängen zu erkennen, und zu diesem 
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Zwecke würde er thatsächlich etwas wirklicher Psychologie bedürfen. Nur sage 
man nicht, er bedürfe der Psychologie in seiner Eigenschaft als Lehrer, denn er 
kann ein guter Lehrer sein ungeachtet aller Psychologie, die er im Dienste der 
Hygiene studiert. (Schlufs folgt.) 


2. Erkrankung von Schulkindern in Braunschweig. 


1. Krankheitsgeschichte. In schöner, gesunder Lage war im Jahre 1896 
die 7. untere Bürgerschule nach allen Anforderungen der Hygieine erbaut und Ostern 
1897 eröffnet. Im Januar v. J. wurde plötzlich in der Mädchenabteilung eine Gruppe 
von anfallsweise auftretenden Erkrankungen an insgesamt 42 Schulkindern im Alter 
von 8— 14 Jahren, ausschliefslich Mädchen, beobachtet. Es waren unter ihnen 
schwächliche und blutarme Kinder, aber auch kräftige, robust gebaute, mit blühen- 
dem Aussehen. Die Erscheinungsart dieser unvermittelt, plötzlich auftretenden An- 
fälle war stets die gleiche. 

Die von der Krankheit befallenen Kinder legten, nachdem sie kurz zuvor über 
Kopfschmerz geklagt hatten, den Kopf auf den Schultisch, begannen zu zittern, 
gerieten in einen schlaf- oder rauschähnlichen Zustand, sanken unter die Bank und 
‘es zeigten sich Krampfanfälle leichterer Art. Es wurden allerlei Versuche gemacht, 
sie aus ihrem Schlummerzustande von meist halbstündiger Dauer zu erwecken; sie 
gelangen indessen meist nicht, und nur ein stärkerer Druck auf die offenbar empfind- 
liche Nackenmuskulatur rief Abwehrbewegungen hervor. Man sah sich genötigt, 
die Kranken, nachdem etwas Erholung eingetreten war, teils unter Führung anderer 
Kinder, teils mittelst Sanitätswagen in ihre Wohnungen zu schaffen. Die geleiteten 
Kinder hatten schlürfenden Gang und klagten über Schmerzen in den Gelenken. 

Am 13. Januar zeigten sich die ersten Anfälle, sie erreichten am 22. Januar an 
Zahl (15) und Heftigkeit ihre Höhe, um von da an allmählich nachzulassen. Die 
Hoffnung, dafs nach achttägigem Schulschlusse die Krankheit beseitigt würde, erfüllte 
sich nich. Auch auf dem Schulwege, in der Turnhalle, ja selbst im Hause der 
Kinder wurden Anfälle beobachtet. Die letzten Erkrankungen waren am 23. März. 

2. Zur Erklärung der Krankheit. Zunächst vermutete man Mängel der 
Schulräume namentlich in Rücksicht auf Heizung und Ventilation. Eingehend hat eine 
aus Ärzten, Bautechnikern und Schulmännern bestehende Kommission diese Frage 
geprüft. Allerdings fand man Überladung der Schulzimmer mit Kohlensäure und 
Grundwasser in den Kaltluftkanälen. Aber als Ursache der Krankheitszufälle ist das 
nicht anzusehen. Zunächst ist auffällig, dals sich diese nur in der Mädchenabteilung 
zeigten, obwohl sie in Bezug auf gesundheitliche Einrichtungen mit der Knaben- 
‚abteilung völlig gleichgestellt ist. Ferner zeigten sich auch Anfälle, als die Kinder 
in die ungeheizten mit frischer Luft gefüllten Räume kamen. Und wie liefsen sich 
Anfälle, die auf dem Schulwege, in der Turnhalle, ja selbst in den MOBDUNgER der 
Kinder stattfanden, mit jener Ursache erklären? 

In einem Gutachten hat Herr Sanitätsrat Dr. med. von Holwede folgende 
Erklärung gegeben. +) 

i Das zuerst erkrankte Kind bekommt aus irgendwelcher nicht näher zu be- 
stimmenden Ursache jenen geschilderten Zustand. Wie nun eine angeschlagene 
Glocke andere gleich gestimmte Glocken mitschwingen macht, so zieht die anbrechende 
in der betreffenden Schule heimische Krankheit die gleichgestimmten, gleich veran- 
Jagten Kinder in ihren Kreis, indem sie dieselben unwiderstehlich zur Nachahmung 


1) N. Braunschweigisches Schulblatt S. 206 ff. 
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fortreilst. Solcherlei Fälle, wie sie diese Kinder hatten, sind aber hauptsächlich 
Gegenstand solcher heimischen Krankheiten. Das zweit erkrankte Kind ist zu der 
Krankheit veranlagt, es sah den Anfall und machte ihn unbewulst nach. 

Man mufs hier mit der Thatsache rechnen, dafs bei dem schwachen Urteils- 
vermögen der Kinder überhaupt die Kraft des Beispiels in äulserst lebhafter Weise 
zur Geltung kommt; sie wirkt wie ein unwiderstehlicher Ansteckungsstoff. Nun ist 
damit aber noch nicht erklärt, wie die Anfälle bei jenen Kindern zu stande kamen, 
die solche nicht sahen. Das Zusammendrängen der Aufmerksamkeit auf die Vor- 
gänge, die zu jener Zeit die Kinder und deren Eltern, die ganze Stadt lebhaft be- 
schäftigten, führte zu einer Art Zustand des magnetischen Schlafes (Hypnose), die 
unbewulste Nachahmung wird durch heimliche Einflüsterung (Suggestion) ersetzt. 
Dafs das weibliche Geschlecht. insbesondere Mädchen in dem genannten Alter, be- 
sonders nervös veranlagt sind, ist als allbekannt dennoch hier anzuführen. Die 
überall auf das sinnlich Wahrnehmbare zurückgehende Weltanschauung unserer Zeit 
ist wohl dem Entstehen solcher Krankheiten wenig günstig, doch ist es bekannt, dafs 
die Kinder der heutigen Schule meist nervös veranlagt sind. An Stelle der seelischen 
Krankheiten des Mittelalters sind die Anstaltskrankheiten der Neuzeit getreten. 

Im gegebenen Falle haben wir es mit einer seelischen Seuche zu thun. Der 
seelische Ansteckungsstoff ruhte in dem ersten Anfalle und verbreitete sich von 
hier aus auf dem Wege unbewufster Nachahmung und heimlicher Einflüsterung über 
die Klasse und die ganze Mädchenabteilung. Die Unbewulstheit zeigt sich dadurch, 
dafs eine Reihe von Mädchen nicht im stande war, sich dem Einflusse, welchen die 
erste Erkrankung auf sie ausübte, zu entziehen; sie wurden unwiderstehlich zur 
Nachahmung gezogen. 

Dafs es sich nicht handelt um jene andere Gruppe von Nachalıiugesrkran: 
kungen der Kinder, deren Hauptmerkmal in der Absichtjjchkeit besteht, um Er- 
beuchelung mit Absicht zur Schau getragener Krankheit behufs Erlangung eines Vor- 
teils, liegt wohl auf der Hand. Die meisten der erkrankteg Kinder baten den Schul- 
inspektor flehentlich, sie doch in der Schule zu belassen. 

von Holwede kommt zu der Ausicht, dafs es sich um eine Krankheit des 
Nervensystems gehandelt hat, welche auf dem Wege unhewulster Nachahmung zu 
dem Umfange einer seelischen heimischen Krankheit anwuchs. Wie bei allen 
Seuchen, so liegt bei den geistigen Seuchen der Schwerpunkt der Be- 
handlung in der Vorbeugung. Die ersten Fälle müssen schnellstens als solche 
erkannt und getrennt werden. Es ist nicht zu verkennen, dals das Hineintragen des 
Geschehnisses in die breite Öffentlichkeit Schaden gestiftet hat. Die dadurch herbei- 
geführte Beunruhigung der Gemüter teilte sich den Eltern und von neuem den 
Kindern mit und schwächte deren Widerstandskraft durch Erregung der Einbildungs- 
kraft. Man mufs Sorge tragen, dafs solche Erscheinungen baldigst in ihrem Wesen 
erkannt werden, dals die Betroffenen auf längere Zeit die Schule zu meiden haben 
und dafs seitens der Behörden sich die Auffassung geltend mache: Zur Beseitigung 
solcher Art Zustände eignet sich die Öffentlichkeit am schlechtesten. 

Braunschweig E. Oppermann, Schulinspektor. 


3. Die Macht eines Zauberwortes.. 


In der Klasse, in welcher ich hier praktiziere, ist ein Mädchen, welches in 
allen Fächern leidlich zu folgen vermag, nur im Aufsatz bereitet sie Schwierigkeiten. 
Heute hatten die Schülerinnen einen Aufsatz in Briefform zu schreiben. Sie sollten 
eine Freundin, bei welcher sie während der Ferien zu Besuch gewesen und ein 
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schönes Häkelmuster gesehen, bitten, ihr dasselbe zum Abhäkeln zuzuschicken, 
Der Aufsatz wurde besprochen und fast die ganze Klasse hat ihn gut gearbeitet. 
L. G. aber hat folgendes geliefert: 


»A., den 29. September 1898. 
Liebe Freundin! 


Es wäre mir nicht übel, wenn Du eine Bitte an mir verrichtest. Wir haben 
vom 15. Juli bis 1. September keine Schule gehabt, weil es recht heils war. In 
dieser Zeit habe ich meine Freundinnen besucht. Bei einer Freundin, die bei mir 
manchmal einige Stunden bleibt, biu ich den ganzen Tag dort geblieben. Wir haben 
sich den ganzen Tag mit allerlei Sachen begnügt. Am Abend gegen 6 Uhr nahm 
ich von meiner Freundin Abschied. Sie begleitete mich ein gutes Stück. Am andern 
Tag besuchte ich meine andere Freundin. Diese hat ihre Mutter gefragt, ob sie ihr 
Erlaubnis gibt eine halbe Stunde mit mir spazieren zu gehen dürfen und so brachte 
ich den ganzen Sommer herum. In aller Liebe spreche ich den herzlichen Dank aus. 

Es grülst Dich Deine treue Freundin L. G.« 

Zeigt dieser Brief nicht auf das Deutlichste, wie das eine Wort »Ferien« eine 
ganze Reihe von Ideen nach sich zog, die so mächtig waren, dafs die gegebenen 
Gedanken fast ganz verdrängt wurden? Nur im ersten und letzten Satze machen 
die sich geltend. Das Ganze ist schön und orthographisch richtig geschrieben. 

Anna Groth. 


4. Eine Vereinigung zur Erforschung der Eigenart des 


kindlichen Seelenlebens 
tagt am 1. August in Jena. 

Eine Versammlung von Teilnehmern des vorjährigen Ferienfortbildungskursus. 
für Lehrer und Lehrerinnen in Jena wünschte im Anschluls an die weiteren Ferien- 
kurse die Tagung einer solchen Vereinigung, sowie eine Erweiterung der Vor- 
lesungen in dieser Richtung. (Vergl. Kinderfehler 1898, S. 153.) 

Der Unterzeichnete, dem die weitere Organisation übertragen wurde, möchte 
nun vorläufig mitteilen, dafs am Dienstag den 1. August Vormittags 10 Uhr in der 
Aula des Pädagogischen Universitätsseminars in Jena, Grintgasse 17a, gemeinsame 
Besprechungen stattfinden sollen. Mitteilungen, Anträge, Anmeldungen von (kurzen) 
Vorträgen etc. für diese Versammlung nimmt der Unterzeichnete entgegen. 

Aufserdem werden während des Kursus noch Diskussionsabende stattfinden. 

Die Vorlesungen beginnen am Mittwoch den 1. August und dauern 14 Tage. 

Das Vorlesungsverzeichnis wie das Programm der Versammlung wird im nächsten 
Hefte mitgeteilt werden. Einstweilen sei schon bemerkt, dafs unser Mitherausgeber- 
Herr Rektor Ufer 6 Vorträge über das Seelenleben des Kindes übernommen hat. 

Sophienhöhe bei Jena. J. Trüper. 


5. Pastor D. Sengelmann Tr. 


Der 3. Februar ist zu einem Trauertag für die Alsterdorfer Anstalten geworden. 
Denn an ihm hat ihr Gründer und bisheriger ‚Leiter, Pastor Heinrich Matthias. 
Sengelmann, Dr. theol. et phil., seine Augen geschlossen, nachdem ihn wenige 
Tage zuvor ein Schlaganfall auf das Krankenbett geworfen hatte. Ein hochbedeut- 
sames Leben hat mit dem Tode dieses Mannes seinen Abschlufs gefunden, denn in 
ihm war ein Stück Zeitgeschichte und ein Zweig christlicher Glaubens- und Liebes- 
thätigkeit verkörpert. — Nach Absolvierung des Gymnasiums suchten ihn seine. 
Universitätslehrer, besonders der damals bedeutendste Professor der Theologie zu Halle, 
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Tholuck, für die wissenschaftliche Laufbahn zu bestimmen — er wurde Geistlicher. 
Wider Erwarten früh in das Pfarramt berufen, war er bald das Herz seiner ersten 
Gemeinde Moorfleth geworden. Davon zeugte das hier ins Leben gerufene Werk, 
das St. Nikolai-Stift, mit der Bestimmung, gefährdete Kinder zu beschützen und zu 
erziehen, also eine Anstalt prophylaktischen Charakters. 6 Jahre später ist Sengel- 
mann Pastor an der Hauptkirche seiner Vaterstadt Hamburg, und in kurzer Zeit 
war er einer der begehrtesten Seelsorger und beliebtesten Kanzelredner. Seine Be- 
gabung schien ihm eine glänzende Laufbahn zu sichern. Da legte er wider Er- 
warten sein Amt freiwillig nieder und zog nach Alsterdorf, um dem neuen, aber 
kräftig aufstrebenden Werke, dem Asyl für schwach- und blödsinnige Kinder, seine 
volle Kraft zu widmen. Ein Rückblick auf seine Thätigkeit rechtfertigt seinen Ent- 
schlufs, und das gesamte Werk der Idiotenfürsorge wird ihn stets als eine wunder- 
bare Führung Gottes dankbar anerkennen. Denn ein Bahnbrecher auf dem Gebiete 
des Idiotenwesens ist Sengelmann geworden und die Autorität bis zuletzt geblieben. 
Alsterdorf nimmt unter den deutschen. Idioten- Anstalten nicht ohne Grund eine 
hervorragende Stellung ein. Das ist nächst Gott Sengelmanns wahrer Frömmig- 
keit und rastloser Thätigkeit zu verdanken. Die in Alsterdorf gewonnene Erfahrung 
nötigte ihm die Feder in die Hand und das erste zusammenhängende, wissen- 
schaftliche Werk über den Idiotismus »Der Idiotophilus« nahm von hier seinen 
Ausgang und hat sich in kurzer Zeit verschiedene fremdsprachliche Länder er- 
obert. Sengelmanns Geist verdankt die Konferenz für das Idiotenwesen ihre 
Entstehung, der er seit 1874 20 Jahre lang präsidiert hat. Bis in das letzte Jahr 
seines Lebens hat er dieser sein Interesse entgegengebracht, wie es die Statistiken 
über die Idiotenanstalten Deutschlands beweisen. Kurz vor seinem Tode hat er 
noch die letzte Hand an sein letztes Schriftchen gelegt »Die losen Blätter 
aus der Geschichte der Alsterdorfer Anstalten.« In ihnen findet sich die 
Antwort auf die früher manchem unverständlich gebliebene Frage, warum ein so 
reich begabter Geist statt äufserer Ehren ein stilles, an Entbehrung und Entsagung 
reiches, dem Dienste der Elendesten gewidmetes Leben vorgezogen hat, nämlich 
dieselbe Antwort, wie er sie schon früher gegeben hat: 


Vom Elend umgeben 

Verflofs mein Leben; 

Im Elend zu wirken, bestimmtest du mir. 
Doch darf ich nicht klagen; 

Ich darf nur sagen: 

O Heiland, Du Treuster, ich danke es Dir! 


Alsterdorf. Lembke, Inspektor der Anstalten. 





C. Zur Litteratur. 


I. Demoor, Dr. Jean, Les enfants anor-|dafs bei vielen Idioten der Schädelbau 
maux, leur éducation. Gand. Eug. | durchaus normal ist. Auf dieser irrtüm- 
Vander Haeghen (o. J.). (Schlufs.) |lichen Ansicht fufsend haben verschiedene 

Wie soll nun der Idiot behandelt | Chirurgen gemeint, das Übel durch ope- 
werden? Nicht chirurgisch. Eine Zeit! rative Eingriffe mildern zu können — 
lang wurde die Idiotie der Kleinköpfigkeit | Larmelogue. — Die Wirkungslosigkeit der 
zugeschrieben, die auf einer vorzeitigen | Operation liegt klar zu tage. Wie sollte 

Verbärtung des Schädels beruht — Vir- !sie auch den Gewebezustand des Hirnes 

chow.. — Die Beobachtung hat gelehrt;| beeinflussen können? 
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Der Schule mufs der Idiot zugeführt 
werden. Wie müssen aber Schule, Unter- 
richt und Methoden beschaffen sein? 

Kleine Anstalten mit höchstens 2 bis 
300 Zöglingen, so dafs ein familiäres 
Regiment geübt werden kann; denn der 
Idiot bekundet natürlich viel Sympathie, 
er will mit Sanftmut geleitet sein. Die 
Anstalt soll hygienisch vollkommen, mit 
Vorliebe auf dem Lande in der Nähe 
einer Stadt angelegt werden. Das Per- 
sonal, aus Ärzten und Pädagogen be- 
stehend, verständigt sich über jeden ein- 
zelnen Fall. 

A. Physische Erziehung. In Bezug 
auf Reinlichkeit darf am idioten Kinde 
nichts zu wünschen übrig bleiben. Dazu 
macht sich eine beständige Überwachung 
nötig. Oft mufs ihm der Sinn für Reinlich- 
keit mit zäher Geduld auf die elementarste 
Weise beigebracht werden. So giebt man 
in Bic&tre dem Kinde Lakritzenstengel in 
den Mund, um es an dessen Schlielsung 
zu gewöhnen und so den Speichelausflufs 
zu verhindern; indem man die Reizstücke 
nach und nach kleiner giebt, zwingt man 
die Lippenmuskel zu nachdrücklicher 
Arbeit. Die Kinder müssen den Gebrauch 
der Gabel und des Löffels erlernen. Da 
ihr Geschmackssinn verhältnismälsig gut 
entwickelt und ihr Nahrungsbedürfnis in 
allen Fällen gebieterisch ist, so machen 
sie rasche Fortschritte in der Kunst des 
Essens, wenn man ihre Leckerhaftigkeit 
in Dienst nimmt. Auch müssen sie daran 
gewöhnt werden, ihre Ausleerungsbedürf- 
nisse deutlich anzuzeigen. Sie werden 
in selbständigem Waschen und Ankleiden 
geübt. Bourneville läfst sie hefteln 
und knöpfen, indem er Heftel, Knöpfe 
und Knopflöcher von immer kleinerem 
Umfange an Puppen verwenden lalst. 
Viele Idioten sind aufserordentlich muskel- 
schwach und daher unfähig zu irgend 
welcher Bewegung von einiger Anstren- 
gung und Genauigkeit. Um den Bein- 
muskeln in ihrer Entwickelung zu Hilfe 
zu kommen und den unteren Gliedmalsen 
eine genügende Elastizität zu geben, be- 


dient man sich in Bicetre einer Schaukel finden. 
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mit Sprungbrett. Das Kind wird in eine 
solche mit gestreckten Beinen hineinge- 
setzt. Bei jeder Schwingung stofsen die 
Fülse gegen das Sprungbrett und schnellen 
davon ab. Durch Wiederholung dieser 
passiven Übungen vervollkommnen sich 
die Muskel- und Sehnenpartien . sehr. 
Wenn nachher das Kind im Aufrecht- 
stehen geübt wird, so leisten verschiedene 
Geräte bei den ersten Versuchen wert- 
volle Dienste. Schon während der Zeit 
der Übungen der unteren Gliedmalfsen 
und noch vielmehr nach deren Kräftigung 
wirkt man durch einfache Bewegungen 
an Strickleitern, Ringen, Federapparaten 
u. dergl. auf die oberen Gliedmalsen ein. 
In jeder Idiotenschule ist ein ernstlicher 
gymnastischer Kursus unerläfslich. dabei 
leisten die Geräte des mechanisch-therapi- 
schen Systems Zander vorzügliche Dienste, 
und auch den Unterricht im Tanze hält 
Demoor für recht nützlich. 

B. Intellektuelle Erziehung. 
Immer sind die nämlichen Prinzipien wie 
bei der Erziehung normaler Kinder zu be- 
achten, aber Anweudung der Methode, Wahl 
und Abstufungen der Übungen hängen 
wesentlich von der Haltung eines jeden ein- 
zelnen Kindesab. Vorallem handelt essich 
um Entwickelung der Sinnesorgane, um 
Vervollkommnung des Wahrnehmungsver- 
mögens, um Erhöhung der Aufmerksam- 
keit und un Belebung des Geselligkeits- 
triebes. Der Unterricht muls fortgesetzt 
in der Lebhaftigkeit des Reizes eın Mittel 
suchen, das zur Aufmerksamkeit hinreifst, 
auch darf man nie die Grenze der Er- 
müdung überschreiten, die übrigens recht 
bald erreicht ist. Am Anfange wird man 
die Aufmerksamkeit leicht erregen und zu 
Verstandesarbeit anreizen, indem man 
eine Sülsigkeit oder sonstige Leckerei in 
Aussicht stellt. Das Kind liebt Schokolade; 
man zeigt ihm solche, versteckt sie hier- 
auf, und ihr Besitz wird von ihrer Ent- 
deckung abhängig gemacht. In einem Korbe 
finden sich gemengt die verschiedensten 
Dinge; vermöge des Tastsinnes muß das 
Kind die von ihm begehrte Sache heraus- 
Eine stufenweise Vermehrung 
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der Schwierigkeiten steigert die Sucharbeit. 
Zur Vervollkommnung der Hand und der 
Finger eignet sich an jedem Orte die 
Arbeit in Thon, dann die in Pappe, Holz 
u.a. m. Zur Ausbildung des Geistes wird 
man Übungen an Farben, an Zahl, Form 
Umfang und Rauminhalt der Dinge vor- 
nehmen lassen — Fröbel. — Natürlich 
handelt sichs beim ersten Unterricht der 
Idioten um viel einfachere Diuge als die 
sind, mit welchem Fröbel beginnt. Noch 
sei erwähnt, dafs der Idiot besonders Rot 
und Blau liebt, und dafs sich auf diese 
Vorliebe ein angenehmer Unterricht 
gründen läfst. | 
Ausgezeichnete Übungen für Aufmerk- 
samkeit und Bewegungsvermögen zugleich 
bieten sich in denen, die Raum- und Ge- 
sichtssinn bilden: einen Ball werfen; ihn 
auf einen Stuhl über die Tischplatte hin 
rollen lassen; ihn auf einen Gegenstand 
werfen, indem man ihn vom Fufsboden 
dahin aufspringen lälst. Gehör: Der Idiot 
ist gegen Musik empfindlich, häufig liebt 
er sie. Wir entwickeln sein Ohr, indem 
wir ihm eine rhythmische Weise vor- 
singen oder -spielen; Unterricht bei oder 
durch Musik ist überhaupt recht nützlich. 
Wir veranstalten Körper-, Sprech- und 
Sinnesgymnastik in Verbindung. Der 
Unterricht muls so konkret und anschau- 
lich wie möglich sein. Da sind Dr. Bour- 
neoilles Übungen ausgezeichnet, die 
darin bestehen, dafs er auf Tafeln mit 
bunten Quadraten, Kreisen, Rauten, Ovalen 
u. dergl. Brettchen von nämlicher Gestalt 
auflegen läfst.!) Die Kenntnisse der 
Schwere, Gıölse, Temperatur, Farbe, Ober- 
fläche, Entfernung werden auf dem Er- 
fahrungswege gewonnen. Liegt Stumm- 
heit vor, so wird der Idiot Atmungs- 
übungen unterworfen — kurzen Ein- und 
Ausatmungen folgen lange, dann wechseln 
beide; er mufs Vokale und Konsonanten 
von sich geben. Die Leichtigkeit, mit 
welcher ein Kind einen gegebenen Laut 
singend, schreiend, weinend oder lachend 


1) Vergl. d. Kinderfehler 2. Jahrg. 4. 
Heft u. 3. Jahrg. 1. u. 2. Heft. 
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hervorbringt, giebt den Ausschlag bei der 
Wahl. Nicht selten wird eine Verbindung 
von Vokal und Konsonant ausgestolsen, 
ehe ein einzelner Laut erklingt. Auch 
hier leistet die Musik wesentliche Dienste. 
Der vom Munde ausgesprochene Laut wird 
dem Kinde in Form eines hölzernen, 
grolsen und bunten Buchstabens dargestellt, 
an die Tafel gemalt oder geschrieben, wird 
es ihn dann in Thon bilden und schreiben 
lernen. Lese- und Schreibunterricht sind 
immer so eng als möglich zu verbinden, 

C. Die gesellschaftliche Er- 
ziehung .hat die Aufgabe, die Idioten zu 
Gliedern der Gesellschaft heran zu bilden. 
Die Kinder lernen laufen, verkaufen, be- 
zahlen u.s. w. So werden sie zum Wollen, 
Gehorchen und zu rascher Verständigung 
vermocht. Zu den nützlichsten Arbeiten 
gehören die im Garten. Da lernt das Kind 
die Pflanzen kennen, lieben und pflegen. 
Es geht mit Haustieren um, denen es 
regelmälsig das begehrte Futter reicht. 
Die Idiotenschulen sollen endlich Werk- 
stätten umfassen, wo die Kinder in ver- 
schiedene Berufsarten eingeführt werden. 
Die Lehre in einem Handwerke wird ein 
mächtiger Faktor für die intellektuelle 
Bildung, und oft wird sie dem Kinde einen 
Lebensunterhalt für die Zukunft sichern. 

Wann soll die Idiotenerziehung 
eintreten? Nach Demoors Ansicht so 
früh als möglich ; denn nach seiner Meinung 
kann bereits im Alter von zwei Jahren 
die Diagnose auf ldiotie gestellt werden. 
Ein zweijähriges Kind, das die Mutter- 
brust nicht ordentlich angenommen hat, 
dessen andauernde Unbeweglichkeit oder 
ruhelose Beweglichkeit den Eltern auf- 
fällt, dessen Sinne so zurückgeblieben 
sind, dafs es weder mit Auge noch Ohr 
etwas fixiert, dessen Gesichtsausdruck 
nicht wechselt, dessen Zähne, Gang und 
Sprache sich unregelmälsig ‚entwickeln, 
ein solches Kind ist anormal. Bei einer 
näheren Nachforschung wird man zahl- 
reiche Anzeichen finden, die den ersten 
Eindruck bestätigen. Bald wird sich die 
Diagnose der angeborenen Idiotie auf- 
drängen, wofern nicht eine Krankheit der 
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ersten beiden Lebensjahre Ursache des 
Übels ist. Alsbald hat eine Sonder- 
erziehung einzutreten, wie sie in den 
Hilfsschulen von Basel, Braunschweig, 
Köln, Düsseldorf, Krefeld, Dresden, Leip- 
zig, Trondjeim, Christiania, Kopenhagen, 
London, Brüssel und Amerika ausgeübt 
wird. Zwecks Anpassung einer Pädagogik 
an die individuelle Beschaffenheit der 
nicht idioten, aber anormalen Kinder unter- 
scheidet Demoor zwischen angeborenem 
und erworbenem Schwachsinne, an welch 
letzterem auch die pädagogisch Zurückge- 
bliebenen leiden und unter denen man 
bei der Erziehung wieder einen Unter- 
schied zwischen bösartigen und harmlosen 
Zurückgebliebenen — acrieres autoritaires 
etindifferents — einhalten mufs. Die Zu- 
rückgebliebenen weichen thatsächlich von 
ihren Altersgenossen ab, doch ist ihre Hirn- 
entwickelung eine normale oder nahezu eine 
solche und ihre allgemeine Entwickelung 
bis zu einem bestimmten Zeitpunkte eine 
regelmäßige gewesen. Im Alter von 6 
bis 8 oder von 14 bis 16 Jahren hat sich 
bei ihnen langsam eine psychische Störung 
vollzogen. Der erworbene Schwachsinn 
meldet sich thatsächlich erst in einem ver- 
hältnismäfsig vorgerückten Alter zwischen 
6, 8 und 10 Jahren in der Schule, wo 
die damit Behafteten mit normalen Kin- 
dern sich zusammenfinden. Die günstigen 
Erfolge der vorhandenen Hilfsschulen 
zeigen, wie so viele dem Gefängnisse und 
dem Zuchthause durch Sondererziehung 
entzogen werden können. Für die Be- 
handlung der bösartigen Zurückgebliebenen 
empfiehlt Demoor ein strenges Regiment 
ohne irgendwelche Gewalt aber auch ohne 
die geringste Nachsicht und Sympathie, 
für die der harmlosen hingegen eine aus- 
schließslich auf das Mitgefühl gegründete 
Heilpädagogik. 


Altenburg. Thieme. 


2. Fanny B. Gates, The musical inte- 
rests of children. Sonderabdruck 
aus dem »Journal of Pedagogy«. Ok- 
tober 1898. 20 Seiten. 


C. Zur Litteratur. 


Um Gewilsheit darüber zu erlangen, 
welche Lieder Kinder am meisten lieben 
und aus welchen Gründen, hat Fräulein 
Gates von 2000 Kindern im Alter von 
7 bis 16 Jahren sich folgende Fragen be- 
antworten lassen: 

1. Welches Lied hast du am liebsten 
und aus welchen Gründer? 2. Nenne 
andere Lieder, welche du gerne hast und 
gieb an, warum du sie liebst! 

Die Lieder wurden eingeteilt in: 

1. Soziale, als Volks-, Neger-, 
Heimat-, Schul- und Liebeslieder. 2. Reli- 
giöse, nämlich Kirchen-, Sonntagsschul- 
und Weihnachtslieder. 3. Nationale, 
umfassend Vaterlands- und Kriegslieder. 
4. Stralsenlieder. 5. Verschieden- 
artige, wie See-, Opern- und Studenten- 
lieder. a 

Das vielfach interessante Ergebnis 
wird von Fräulein Gates zusammengefalst 
und in dieser Abhandlung mitgeteilt. 

Entspricht diese statistische Massen- 
beobachtung, die immer nur eine ober- 
flächliche sein kann, auch nicht unserer 
deutschen Art zu forschen, so bietet sie 
doch allerlei Anregung und ist geeignet, 
wichtige Winke für den Gesangunterricht 
zu geben. Wir kennen die Interessen 
unserer Kinder und deren Ursachen im 
Gesangsleben wie überhaupt noch viel zu 
wenig und machen darum unterrichtlich 
oft Fehler von grofser Tragweite. Tr. 


3. Fr. Frenzel, Lehrer an der Erziehungs- 
anstalt für Geisteschwache zu Leschnitz 
in Oberschlesien, Lautübungen für 
sprachlich behinderte Kinder. 
Sonderabdruck aus Gutzmanns »Medi- 
zinisch -pädagogische Monatsschrift für 
die gesamte Sprachheilkunde«. (1898 
Nr. 4.) Zu beziehen vom Verfasser. 

Wer sprachlich zurückgebliebene Kin- 
der zu unterrichten hat, dem sei dieses 

Büchlein zur prüfenden Beachtung ange- 

legentlich empfohlen. Tr. 
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II. Verbandstag 
der Hilfsschulen Deutschlands 
am 4. und 5. April 1899 
in 
Cassel. 


Tagesordnung. 


I. Dienstag, den 4. April, abends 7!/, Uhr Vorversammlung. 

A. Begrüfsung durch den 1. Vorsitzenden, Herrn Stadtschulrat 
Dr. Wehrhahn- Hannover, und Bericht desselben über das ver- 
flossene Jahr. 

B. Genehmigung der vom Vorstand aufgestellten Tagesordnung. 

C. Vorträge: 1. „Der erste Sprechunterricht in der Hilfsschule.“ 
Referent: Hauptlehrer Strakerjahn-Lübeck. — 2. „Die Haupt- 
ursache der Schwächen und Entartungen im Leibes- und Seelen- 
leben unserer Kinder.“ Referent: J. Trüper, Direktor des Er- 
ziehungshauses Sophienhöhe bei Jena. 


Thesen: 


I. Der wichtigste Unterrichtsgegenstand auf der Unterstufe der Hilfsschule 
ist der Anschauungs- und Sprechunterricht; beide gehen miteinander Hand in Hanl. 

ll. Unter sorgfältiger Beachtung der Eigenart des schwachbefähigten Kindes 
befolgt der erste Sprechunterricht den Weg, den uns die Natur in der Sprach- 
entwickelung des normal beanlagten Kindes zeigt. Neben den Ergebnissen empi- 
rischer Beobachtungen sind die Resultate sprachwissenschaftlicher und lautphysio- 
logischer Forschungen zu Rate zu ziehen. 

II. Durch einen Anschauungsunterricht an wirklichen Dingen sind die Sinne 
zu reizen, ist Sprachbedürfnis zu wecken, Sprechtrieb zu erregen und Sprachver- 
ständnis zu begründen; durch lautes, scharf artikuliertes Antworten sowie durch 
fleifsiges Chorsprechen ist Sprachfertigkeit zu üben. 

1V. Zur Belebung des Unterrichts und Erregung der ermattenden Aufmerk- 
samkeit dienen zimmergymnastische Übungen, kleine Erzählungen und Lieder. 

V. Mit einzelnen Kindern, die wegen Hemmungen in den motorischen Bahnen 
oder aus anderen Gründen gewisse Laute und Lau verbindungen noch nicht zu 
bilden vermögen, sind gesonderte Artikulationsubungen vorzunehmen. 


D. Gemütliches Beisammensein. 


Il. Mittwoch, den 5. April, morgens 9 Uhr Hauptversamm- 
lung. 

Begrüflsungen. 

Vorträge. 

a) „Organisation der Hilfsschule“. Referent: Hauptlehrer Kielhorn- 
Braunschweig. (S. Heft I der „Kinderfehler, Jahrgang 1899.) 

b) „Das erziehliche Wirken der Hilfsscbule“. Referent: Haupt- 
lehrer Horrix- Düsseldorf. 


w 


Thesen: 

I. Die Hilfsschule erreicht ihren Zweck, die Schüler zu brauchbaren, erwerbs- 
fähigen Mitgliedern der menschlichen Gesellschaft heranzubilden, am sichersten, 
wenn sie in erster Linie Erziehungsanstalt ist. 

Il. Ihre vornehmliche Aufgabe besteht darum im Hinblick auf die leibliche 
und geistige Beschaffenheit der Zöglinge darin, 

a) der körperlichen Erziehung ein besonderes Augenmerk zuzuwenden. 

b) sittlich religiöse Menschen heranzubilden, 

c) das schwache, manchmal gänzlich darniederliegende Selbstvertrauen 
zu heben, 

d) Gehorsam, Aufmerksamkeit und Selbstthätigkeit, Fleils und Ordnung 
zu pflegen, 

damit die Hilfsschüler auf diese Weise, so gut wie möglich, zu einer für ihre 
Lebeusverhältnisse nötigen Selbständigkeit und inneren Festigkeit gelangen. 
IlI. Die Mittel zur Erfüllung dieser Aufgabe sind: 

a) ein genaues Studium der leiblichen und seelischen Eigenart jedes 
Kindes, sowie eine dieser Eigenart entsprechende Behandlung, 

b) ein gutes Einvernehmen mit den Eltern, dessen stete Förderung die 
Hilfsschule sich ernstlich angelegen sein lassen muls, damit sie alle- 
zeit Gelegenheit habe, die häusliche Erziehung heilsam zu beeinflussen, 

c) eine liebevolle, jedoch feste Schulzucht, die bei Erlals von Geboten 
und Verboten, desgleichen bei Strafen aufser der Individualität auch 
die jeweiligen häuslichen Verhältnisse der Hilfsschüler berücksichtigt, 

d) vor allem ein Lehrer, der aulserdem durch seine ganze Persönlich- 
keit, nicht zum wenigsten auch durch seine Lehrweise fortwährend 
erziehlich auf schwachbegabte Kinder einzuwirken versteht. 


C. Beratung der Thesen zu dem vom Hauptlehrer Grote-Hannover 
auf den ersten Verbandstage gehaltenen Vortrage: „Welche Kinder 
gehören in die Hilfsschule, und was ist bei der Aufnahme der- 
selben zu beobachten ?“ 


Thesen: 

1. In die Hilfsschule gehören diejenigen bildungsfähigen Kinder, welche in- 
folge mangelhafter geistiger Begabung für das Leben und die Arbeit in der Normal- 
schule ungeeignet sind und mithin in derselben keine genügende Förderung erfahren 
‚können. 

II. Als solche Kinder, die keine genügende Förderung in der Volksschule er- 
fahren, sind diejenigen anzusehen, welche aus Ursache mangelhafter Geistesgaben 
zur Absolvierung jeder Volksschulklasse eines 7stufigen Systems mehr als 2 Jahre 
gebrauchen. 








IH. Kinder, welche mithin infolge mangelhafter geistiger Befähigung 2 Jahre 
die Unterklasse erfolglos besucht haben, sind der Hilfsschule zu überweisen. 

IV. Die Überweisung geschieht auf Grund pädagogischer Beobachtung und 
Prüfung. 

V. Ausgeschlossen von der Aufnahme in die Hilfsschule bleiben: 

a) Alle Kinder, bei welchen der Grund des Zurückbleibens nicht aus- 
schlielslich auf geringe geistige Befähigung zurückzuführen ist. 

b) Alle Kinder, welche im Unterrichte keine Fortschritte aufweisen, so- 
fern sie nicht infolge ihrer sonstigen geistigen Eigenschaften sowie 
ihrer körperlichen Beschaffenheit die Gewähr bieten, dafs sie im 
öffentlichen Leben verwendbar sind. 

VI. Für die in These I bezeichneten Kinder ist eine gut organisierte Hilfs- 
schule die beste pädagogische Malsnahme. 

a) Infolge ihrer Organisation bietet sie für eine Förderung dieser Kinder 
nach unterrichtlicher und erziehlicher Seite hin eine grölsere Gewähr 
als die Volksschule. 

b) Da die Hilfsschule keine Entfernung der Kinder aus dem Elternhause 
und dem Öffentlichen Leben bedingt, ist sie den geschlossenen An- 
stalten und den sog. Tagesanstalten vorzuziehen. 


Anmerkung: Zu geeigneter Zeit wird eine e DANS 
von 20 Minuten eingelegt. 

Nachmittags 3 Uhr Festessen. Gedeck 2,50 M. 

Abends 8 Uhr Kommers. 

Die Versammlungen finden in den Sälen des „Palais-Restaurants“, 
Obere Königstr. 30 I statt, Auskunftsbureau am 4. April nachmittags 
von 3 Uhr ab daselbst. 

Nach dem Festessen Besichtigung der Sehenswürdigkeiten Cassels. 
Am 6. April Ausflug nach Wilhelmshöhe u. s. w. 
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A. Abhandlungen. 


1. Helene Koeller, die Taubblinde. 
Von 0. Danger, Vorsteher und Oberlehrer der Taubstummenanstalt in Emden. 
(Schluls.) 

Ich beginne mit einem Aufsatze aus der von der Wright Humason 
Schule zu New-York herausgegebenen Zeitschrift »Progrefs« (Mai 
1895), der als eine selbständige Arbeit Helene Kellers bezeichnet 
wird. Es sei hierzu bemerkt, dafs meine möglichst wortgetreue Über- 
setzung hinsichtlich des Schwunges der Sprache weit hinter das 
englische Original zurücktritt. 

Helene Keller hat einen Ausflug nach Bedloe’s Island gemacht, 
und beschreibt Seite 20 des »Progrefs« die Freiheitsstatue, die die 
Einfahrt in den Hafen von New-York beherrscht. Mit Anlehnung 
an das Sprichwort: »Grofse Eichen entstehen aus einem kleinen 
Samenkerne« spricht sich dann das damals 14jährige Schulkind 
darüber aus, wie sich New-York aus der kleinen holländischen 
Niederlassung Neu-Amsterdam zu einer Riesenstadt entwickelt habe. 
Hierauf geht sie zu der Beschreibung der Freiheitsstatue über. Sie 


schreibt: 

Die »Freiheit« ist eine riesengrofse Bildsäule in griechischer Gewandung, die 
in der rechten Hand eine Fackel trägt und in der linken eine Tafel, in welche die 
Worte eingegraben sind, die für jeden Verehrer der Freiheit so bedeutungsvoll sind: 
»July 4 th. 1776«. Das mit einer Sonnenkrone geschmückte Haupt trägt griechische 
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Züge.... Wir stiegen zum Haupte empor....und sahen die glänzende Scenerie, 
auf welche die eherne Freiheit Tag und Nacht niederschaut....O, wie köstlich das 
war!.... Ruhig und schön lag der herrliche Meerbusen im Oktobersonnenschein 


unter uns, und gleich tändelnden Träumen kamen und gingen die Schiffe; diejenigen, 
die seewärts fuhren, verschwanden langsam gleich Wolken, die sich aus Gold in 
Grau verwandeln,!) und diejenigen, die heimwärts gingen, eilten geschwinder als 
Vögel, die ihrer Mutter Nest aufsuchen. Wie wundervoll die in den nebligen 
Schleiern des Oktobers eingehüllte Stadt war, deren störendes Geräusch und deren 
Trubel bis hierher nicht drangen. Alle Schönheiten und Mysterien sah ich mit den 


1) In der »Zeitschrift für Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane« teilt 
die in ihrem dritten Lebensjahre erblindete Anna PortscH mit, wie sie und andere 
Blinde sich Farben vorstellen. Sie hat die Farben zum Teil noch als Erinnerungs- 
bilder im Gedächtnisse, aber es beruhen diese Farbenvorstellungen doch schon 
grölstenteils auf Associationen, knüpfen teıls an Gehörsempfindungen, teils an Tast- 
emptindungen an. So hat grün für sie etwas Aufregendes. Weshalb? In ihrem 
4. Lebensjahre hatte sie einen grünen Augenschirm tragen sollen und sich mit 
Händen und Fülsen dagegen gesträubt. Was seitdem ihre Tastnerven beunruhigt 
(gemusterte Stoffe in Krimmer, Plüsch, Samt etc.) stellt sie sich grün vor (oder als 
Augenschirm?). Als sie noch sehen konnte, hatte ihre Lieblingspuppe ein weiches. 
blaues Kleid. Hört sie nun das Wort »blau«, so denkt sie an etwas Weiches, 
Papier, Kattun, Leinen fühlt sich kalt und glatt an. A.S. hat gehört, diese Stoffe 
-seien weils; nun verbindet sie alles Glatte und Kalte mit dem Begriffe weils. Auch 
die kalte Klangfarbe der Stimme von ihr unangenehmen Menschen erscheint ihr als. 
eine weilse Stimme. In ihrer Jugend hat ihr oft ein Dienstmädchen Geschichten 
von Gespenstern erzählt, die im Dunklen (im Schwarzen) schleichen. Die Stimme 
dieses Mädchens lebt als eine schwarze Stimme in ihrer Erinnerung; hört sie das 
Wort »schwarz«, so denkt sie an das Mädchen. Sie hat ein Erinnerungsbild von 
schelmischen Kindern mit angenehmen Stimmen, die rosa gekleidet waren; hört sie 
jetzt das Wort »rosa«, so wird dieses Erinnerungsbild in ihr geweckt. Nun glaubt 
sie auch beim Hören eines Glockenspieles, oder, wenn sie übermütige Menschen, 
besonders Kinder scherzen hört, rosa zu sehen. Auf die Bildung ihrer Begriffe 
von »schwarz«, »grau« und »weils« scheint eine ihr gebliebene schwache Licht- 
empfindung nicht ohne Einfluls zu sein; sie glaubt sich in engen dunklen Gassen 
oder in überfüllten Zimmern von Schwarz oder Grau umgeben, während sich ihr 
eine ausgeprägte Erinnerung an weils aufdrängt, wenn ihr auf grolsen, freien 
Plätzen kühle Luft zuströmt. A. Poersch berichtet ferner, auch Geruchsempfindungen 
machten sich bei Blinden bei der Bildung von Farbenvorstellungen geltend; man 
höre häufig von Blinden Ausrufe wie: es riecht gelb, grün etc.« Weiter erzählt 
A. P., viele Blinde, die sie kenne, suchten den »Farbenunsinn« zu bekämpfen, 
wenn er sich ihnen aufdränge, da er nur Verwirrung anrichte. 

Anna PoErscH war doppelt so alt, als ihre Erblindung begann, als H. K., als diese 
vollständig erblindete. Und doch bedarf sie Associationen, sobald ihr ein Begriff aus. 
dem Reiche des Lichtes entgegen tritt! Diese Associationen knüpfen aber grölsten- 
teils an Gehörswahrnehmungen an, die H.K. fehlen. Einige Menschen in der Be- 
. kanntschaft von A. P. haben eine gelbe Stimme, in der sie aber zuweilen warme 
»rote Töne« entdeckt. Das Waldhorn tönt grün u, s. w. — Diese Selbst- 
beobachtungen einer intelligenten Erblindeten sind hinsichtlich der Beurteilung der 
schriftlichen Arbeiten, die H. K. zugeschrieben werden, von grolser Bedeutung. 
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Augen meiner Seele, und in mir rief das Herz laut: »O glorreiche Freiheit, bewahre 
gut diese Hauptstrafse der Nationen; blicke in zärtlichem Segnen von deiner maje- 
stätischen Höhe hernieder auf dieses schöne Heim der Freiheit, bis die Sonne sich 
senkt, um sich nie wieder zu erheben ...... « 


Diese »selbständige« Arbeit eines 14 jährigen taubblinden Schul- 
kindes spricht nach dem früher Dargelegten eigentlich für sich selbst; 
ich kann aber doch nicht unterlassen, hier einige Fragen aufzuwerfen : 

Woher weifs die Blinde, dafs die 151 Fufs hohe Bildsäule der 
Freiheit in griechische Gewandung gehüllt ist, dafs ihr Antlitz 
griechische Züge trägt, dafs ihr Haupt mit einer Strahlenkrone 
umgeben ist? Vollständig Blinde erhalten dech nur durch Betastung 
eine Vorstellung von den Dingen der Aufsenwelt. Hat sie ein »Be- 
rührungsbild«, eine »Tastvorstellung« von der Bildsäule erworben — 
oder ist ihre Schilderung nur eine Wiedergabe von etwas Erlerntem, 
also für die Beurteilung ihres Geisteslebens von sehr untergeordneter 
Bedeutung? Wie ist es ferner zu erklären, dafs eine Blinde im 
Anblicke einer glänzenden Scenerie schwelgen kann? Woher 
weils sie, dafs die seewärts fahrenden Schiffe sich langsam gleich 
Wolken aus Gold in Grau verwandeln? Wie ist sie, eine 
Blinde, überhaupt zu einer Vorstellung von den Farben gekommen? 
Und woher weils eine vollständig Taube, was ein Geräusch ist? 
Seit wann werden Taube durch Geräusche bei ihrem Denken ge- 
stört? Woher weils es eine Gehörlose, dafs man der Störung aus 
dem Wege gehen kann, wenn man sich genügend weit von der 
Quelle des Geräusches entfernt? Woher weils die Taube, dafs der 
Trubel und das Geräusch der Grofsstadt nicht bis zum Haupte der 
Freiheitsstatue hinauf schallen ? 

Die Fragen häufen sich, wenn man die im »the Youth’s com- 
panion« veröffentlichte Arbeit Helenens »My Story« liest. Ich lasse 


auch sie in möglichst wortgetreuer Übersetzung folgen: 

»Ich habe eine dunkle Erinnerung langer lichter Sommertage und von den 
Stimmen der Vögel, die in klarem Sonnenscheine singen. Ich erinnere 
mich, als ob es gestern wäre, auf einem grünen Platze zu sein, auf dem wunder- 
volle Blumen und wohlriechende Bäume waren. Ich stand unter einer hohen 
Pflanze und legte ihre Blüten auf mein lockiges Haupt. Ich sah kleine Licht- 
flocken durch die Blumen flattern; ich glaube, es waren Vögel oder Schmetter- 
linge. Ich hörte eine wohlbekannte Stimme mich rufen, aber da ich in 
schelmischer Stimmung war, antwortete ich nicht. Ich war jedoch glücklich, als 
meine Mutter mich fand und mich in ihren Armen davontrug.« l i 

Und dann ist von Wolken, Strömen, Bäumen, Blättern in 
goldenem Herbstkleide und von im Sonnenlichte umherfliegen- 
den Vögeln die Rede, von Quellen, in denen sich die umgebenden 


Hügel spiegelten — — — — kurz, es kommen zu den durch 
6* 
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den Druck oben hervorgehobenen Begriffen, die ein Taubblinder nicht 
haben kann, noch gar viele andere hinzu, die gleichfalls ausschliels- 
lich dem Reiche des Lichtes und der Töne angehören.!) Man liest, 
dafs in ihren Träumen die Farben in ihren feinsten Abstufungen eine 
bedeutende Rolle spielen, dafs sie die Musik für eine »wundervolle 
Sprache« erklären soll,2) der sie gar zu gern lauschen möge, dafs 
sie hohe und tiefe Töne, fröhliche und getragene Weisen unterscheide, 
dafs sie.... doch genug. 

Wer giebt den Schlüssel zu alledem? Die Psychologie scheint 
uns hier im Stiche zu lassen. 

Rev. Dr. J. T. Mc. Farland versuchte auf der vierten Ver- 
sammlung der amerikanischen Taubstummenlehrer zu Chautauqua 
N.-Y. eine Erklärung zu geben. Er sagte, dafs dem Geiste niemals 
etwas verloren gehe. Allerdings könne sich niemand der Anwesen- 
den auf etwas erinnern, was in den ersten 19 Monaten seines Lebens 
in ihm und um ihn geschehen sei. Nur wenige Menschen wülsten 
etwas von dem, was sie in ihren ersten 3 Lebensjahren erlebt haben. 
Aber bei den Vollsinnigen sei das spätere Leben einfach eine Fort- 
setzung des Lebens in den ersten Jahren, während bei Helene nach 
ihren ersten 19 Lebensmonaten ein vollständig neues Leben be- 
gonnen habe. Hier wirke der Kontrast. Als durch den Unterricht 
die Sprache in ihr geweckt sei, seien auch Erinnerungen aus der 
ersten Lebenszeit in ihr nach und nach erwacht, die dann wieder 
andere Erinnerungen geweckt hätten. Die Vorstellungen aus den 
Reichen des Lichtes und der Töne hätten in Helenens Geiste nur ge- 
schlummert. Der Vogelgesang, die Orchestermusik, das Kinderlachen 
und die Wiegenlieder, alles dieses hätte einem so reichbegabten 
Kinde nicht auf ewig verloren gehen können. Als Beweis des all- 
mählichen Wiedererwachens früher gewonnener Vorstellungen führt 


1) Alliteration, Onomatopoöticon, Rythmus etc. 

2) Etwas Ähnliches finden wir auch in amerikanischen Blättern von einer 
anderen Taubblinden berichtet. W., Wane, Oakmont, Pa, der Protektor der H. K., 
läfst gemeinsam mit einem Herrn Brrvarp MurPHY auch die taubblinde Lmnık 
Haaurwoon ausbilden. Von dieser lesen wir in der Januarnummer des »Mentor« 
(Malone), sie sei imstande, durch ihr feines Gefühl die verschiedenen 
Melodieen einesMusikinstrumentes zu unterscheiden. Und L. Haauzwoon 
soll wie H. K. in ihrem 18. Lebensmonate vollständig ertaubt und erblindet sein! 
Unsere deutschen Taubstummen bemerken auch wohl durch das Gefühl die Vibra- 
tionen eines gespielten Pianinos; Genuls bereitet ihnen aber dieses Fühlen nicht, 
Melodieen existieren für sie nicht. Und wenn Taubstumme bei ihren Bällen gleich 
den Hörenden Musik haben, so geschieht dieses nicht der Melodieen halber, sondern 
höchstens, um den durch die Musik ausgedrückten Takt zu fühlen. 
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Dr. Mc. FırLanv an, dafs wenn Helene in dem ersten Jahre ihres 
Unterrichts gefragt sei, ob sie auch von Licht und Tönen träume, sie 
dieses verneint habe. Später aber hätte beides einen weiten Platz in 
ihren Träumen eingenommen. 

Wer vielfach, wie ein Taubstummenlehrer, mit Ertaubten ver- 
kehrt hat, mufs Me. FırLann etwas zustimmen. Kinder, die vor dem 
5. Lebensjahre ertaubt sind, kommen, auch wenn sie vor ihrer 
Ertaubung schon gesprochen haben, oft vollständig stumm und 
sprachlos zur Schule. Wenn sie aber hier in die Sprache eingeführt 
sind, so pflegt eine Worterinnerung nach der anderen in ihnen 
wieder aufzutauchen, und sie überraschen gar oft ihre Lehrer mit 
Wörtern und Satzbildungen, die sie in der Schule bislang nicht ge- 
lernt haben. Aber wohlbemerkt: nur mit solchen Wörtern und 
Sätzen, die sie vor ihrer Ertaubung bereits gewonnen 
hatten. So soll gar nicht geleugnet werden, dafs auch in dem Geiste 
eines im 19. Lebensmonate erblindeten und ertaubten reichbegabten 
Kindes manche Erinnerung an die Zeit wieder aufwachen konnte, 
in der es noch im Reiche des Lichtes und der Töne lebte. Aber 
(ich weise auf »the Story« zurück): Hat ein 18 Monate altes Kind schon 
Augen für den lichten langen Sommertag und Ohren für den Ge- 
sang der Vögel? Achtet ein solches Kind schon auf die segelnden 
Wolken am blauen Himmelszelte, freut es sich über die Bäume im 
goldenen Herbstkleide, bemerkt es die Abspiegelung der Hügel im 
murmelnden Bache? Unterscheidet es überhaupt schon die Farben ? 
Tönen in seinen Ohren schon die Harmonieen einer Symphonie? Ein 
Kind, bei dem dieses der Fall sein sollte, wäre — ein Wunder- 
kind, und das soll H. Krıuzr nach Aussage ihrer Lehrerin nicht 
sein. Und da finden wir in Mc. Farranns Arbeit, Helene habe vom 
Echo gesagt, es sei »der Ton der Stimme, der zu uns zurückkehre, 
nachdem er eine Zeitlang von uns fern gewesen sei.« Helene habe 
die Perspektive, »den Anblick aus der Ferne« durch das scheinbare 
Zusammenlaufen der Eisenbahnschienen erklärt, durch Hinweis auf 
einen Mann, der von ferne gesehen klein und schmal erscheine. Sind 
das auch »Erinnerungen« aus den ersten Lebensmonaten? 

Nach der von Mc. Fırrann aufgezeichneten Unterhaltung mit der 
damals dreizehnjährigen H. K. hat sich diese über ihr Sehen dahin 
ausgesprochen: »Ich sehe auf andere Weise (als andere Menschen), 
sehe mit den Augen meiner Seele, oder richtiger, mit den Augen 
meines Geistes. Ich sehe Dinge, die weit, weit fort sind, die ich 
mit materiellen Augen (wörtlich: external sight) nicht erblicken 
würde, wenn ich sehen könnte.« Dann fährt er fort: »Mitten in der 
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Unterhaltung berührte sie mich plötzlich und fragte:« »Wie denken 
Sie über Swedenborg?« Der Doktor der Theologie und Philosophie 
giebt denn auch dem 1+4jährigen Schulkinde seine Antwort, sagt, 
Swedenborg sei ein sehr wunderbarer Mann gewesen, der offenbar 
die Fähigkeit besessen habe, unsichtbare Dinge zu sehen. Und nun 
habe Helene weiter nach dem Urteile von Emerson über Swedenborg 
gefragt und dessen für uns schwer verständliche Erklärung des 
wundersamen Theosophen dahin wieder gegeben, »die Zukunft würde 
ihn besser verstehen, als die Gegenwart«. 

Damit betreten wir aber das Gebiet des »zweiten Gesichtes«, des 
»double conseiousness«, das Mc. FarLann andeutet, kommen also in 
die vierte Dimension. Für diese gelten allerdings die Gesetze der 
Psychologie nicht. Wenn Swedenborg wirklich unsichtbare Dinge 
sehen konnte, dann darf auch nicht bezweifelt werden, dafs bei H.K. 
und ihrer Umgebung ein direkter Verkehr von Geist zu Geist statt- 
finden könne. Aber dann ist Helene doch — ein Wunderkind, 
dessen Bildungsgang keinen Mafsstab für die Ausbildung gewöhnlicher 
Menscheukinder darbieten kann. Und ist dieses der Fall, so darf ich 
auch noch folgen lassen, was wir über die wissenschaftliche Bildung 
dieses wundersamsten Wesens des Jahrhunderts lesen, ohne fürchten 
zu müssen, die Lehrer und die Angehörigen taubblinder Kinder in 
unserm Vaterlande zu entmutigen. 

Vorab aber noch folgendes: 

Man nennt es einen grofsen Fortschritt, dafs sich der Taub- 
stummenunterricht mehr und mehr dem Elementarunterrichte der voll- 
sinnigen Kinder genähert hat. Und es ist ein Fortschritt. Ehe es 
aber ein Fortschritt wirklich wurde, mulste vielfach erst eine 
Kinderkrankheit durchgemacht werden. Die der allgemeinen Päda- 
gogik angehörenden Grundregeln der Psychologie und Logik hat der 
Taubstummenlehrer bei seinem Unterrichte noch weit bewulster und 
genauer zu befolgen, als der Lehrer Vollsinniger, bei denen das 
Leben aufserhalb der Schule von viel gröfserer Bedeutung ist, als bei 
Viersinnigen. Unter der erwähnten Kinderkrankheit verstehe ich ein 
mehr oder weniger unfreies Nachwandeln des Weges, der beim 
Unterrichte Vollsinniger beschritten wird, mehr aber noch, den Wett- 
kampf um die Resultate des Unterrichtes in den Taubstummenanstalten 
und den Schulen Vollsinniger. Nur wenige Jahrzehnte sind verflossen, 
da erklärten Vertreter von Schulbehörden, die Schüler der Taub- 
stummenanstalten in X, Y und Z ständen hinsichtlich ihres Wissens und 
Könnens gegen vollsinnige Kinder nicht zurück. Diese Kinderkrankheit 
ist in Deutschland überwunden; hier fühlen sich die Taubstummenlehrer 
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wieder als das, was sie sind, als »Heilpädagogen«.!) Aber auch dieser 
Ausdruck trägt Bedenkliches in sich. Ich will mich hier nicht ausführ- 
lich gegen die wenden, die allen Ernstes zu vermeinen scheinen, die 
Taubheit könne geheilt werden.2) Der Pädagoge hat körperliche 
Gebrechen nicht zu heilen. Seine »Heilthätigkeit« hat er dem Geiste 
seiner Zöglinge zuzuwenden. Auch in geistiger Beziehung sind seine 
Zöglinge »Gebrechliche«. Einmal, weil die Ertaubung in einer grolsen 
Anzahl von Fällen eine Folge von Krankheiten ist, die in gewaltiger 
Weise das Centralorgan angegriffen und erschüttert haben, und das 
Taubgeborensein häufig eine Folge irgendwelcher Gebrechlichkeit oder 
von Sünden der Eltern (Trunksucht, Liederlichkeit ete.); dann aber auch, 
weil sowohl den Taubgeborenen, als auch den früh Ertaubten in den 
ersten Lebensjahren die geeignete geistige Speise fehlte. Von Ge- 
brechlichen kann man aber nicht verlangen, was Gesunde leisten 
können. 

Rückerts Wort: 

»Von blinden Dichtern hab’ ich manches schon gelesen, 
Von keinem Grofsen noch gehört, der taub gewesen« 

hat und behält seine Bedeutung. Die wenigen Tauben, die sich vor 
den Vollsinnigen ausgezeichnet haben, leisteten »Grofses« nicht auf 
dem Gebiete der Wissenschaft, sondern dem der Kunst. Was aber 
von den Tauben gilt, gilt um so mehr von den Taubblinden. 

Die Seite 3 bereits erwähnte Übersiedelung Helenens von 
Wrentham nach Boston hat stattgefunden. Ihr erster Brief, der von 
dort kam, lautet in der Übersetzung: 


| »Boston, 23. Oktober 1898. 
Dieses ist die erste Gelegenheit die ich habe Ihnen zu schreiben, nachdem 
wir am letzten DE hier angekommen sind. Seit wir nach Boston abgereist 


1) ‚Anders in Amerika, Beim Lesen der Berichte dortiger Taubstummenanstalten 
merkt man noch nichts davon, dals Taubstumme geringer begabte Menschen sind. 
Lehrpläne weisen Fächer auf wie: Physik, höhere Mathematik, Grundsätze der 
Rhetorik, Logik, Philosophie etc. Da steht es nicht zu verwundern, dals in Washington 
eine Universität für Taubstumme errichtet ist. Wenngleich dort u. a. auch 
taubstumme Rechtsgelehrte, Theologen (warum nicht auch Parlamentsredner? — die 
Vollsinnigen brauchten ja nur »die wundersame Gebärdensprache« zu lernen) etc. 
gebildet werden, so hat diese »Universität« doch wohl nur das mit deutschen Uni- 
versitäten gemein, dals sie das Recht hat, akademische Grade zu verleihen. Von 
diesem ihren Rechte macht sie auch ausgiebig Gebrauch, und zwar über die 
Grenzen Amerikas hinaus. 

2) Auch hierüber findet man in ausländischen Berichten Wundersames, gegen 
das, was Dr. URBANTscHITsscH in Wien, Dr. BrzoLp in München berichten, Kinder- 
spiel ist. Aber auch dieses Wenige hat bei den deutschen Taubstummenlehrern 
nicht viel Anklang gefunden; die meisten stehen der Sache sehr kühl gegenüber. 
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sind, haben wir uns immer in einem solch grofsen Trubel befunden, dafs es schien, 
wir würden niemals eingerichtet sein. Jedoch die Lehrerin sagt, wir seien »ein- 
gerichtet«, und ich glaube, dals wir es sind; unser Zimmer fängt an, eine gemüt- 
liche Heimatsluft zu bekommen, obgleich bislang noch niemand im Hause, die Haus- 
wirtin ausgenommen, mit uns gesprochen hat. Es erscheint mir seltsam, so zu 
leben, aber ich freue mich ein wenig über dieses Neue. Herr Kerru kommt jeden 
Tag mit Ausnahme des .Sonnabends um 3!/, Uhr zu uns. Ich lese jetzt die Iliade 
und die Aeneide und Cicero; nebenbei arbeite ich in der Geometrie und Algebra. 
Die Iliade ist schön mit ihren Mythen und in der Grazie und Einfachheit eines 
wundervollen kindlichen Volkes, während die Aeneide mehr erhaben und zurück- 
haltend ist. Sie ist wie ein schönes Mädchen, das immer in einem Palaste inmitten 
eines grolsartigen Hofstaates lebt, während die Iliade der herrlichen Jugend gleicht, 
die die Erde als einen Spielplatz bekommen hat.!) 

Das Wetter ist die ganze Woche hindurch sehr unangenehm gewesen, aber 
heute ist es schön und unsere Stube ist mit Sonnenlicht durchflutet. Nach und 
nach werden wir kleine Spaziergänge durch den öffentlichen Garten machen. 
Ich wollte, Wrenthams Berge umschlössen die Bucht, aber ach! sie sind nicht da, 
und ich soll mich mit einem Durchstreifen der Gärten begnügen! Sie scheinen irgend- 
wie vertragsmälsig hinter die grolsen Felder und Weiden und luftigen Piniengruppen 
der Gegend eingeschlossen zu sein. Selbst die Bäume scheinen städtisch und selbst- 
bewulst zu sein. Wirklich, ich bezweifle, dals sie besondere Sprechstunden für ihre 
Vettern vom Lande haben. Ich habe keine Sympathie für diese Bäume mit ihrem 
fashionablen Benehmen. Sie gleichen den Leuten, die sie täglich sehen, die das 
Gewühl der Stadt der Ruhe und der Freiheit des Landes vorziehen. Sie wissen 
noch nicht einmal, wie beschränkt ihr Leben ist. Sie sehen mitleidsvoll auf das 
Bauernvolk, das keine Gelegenheit hat, die »grolse Welt« zu sehen. Wenn sie nur 
ihre Beschränkung aufgeben wollten, so würden sie aus diesem Leben zu den 
Wäldern und Feldern fliehen. Aber welcher Uusinn ist dieses! Sie werden glauben, 
dafs ich nach meinem lieben Wrentham vor Gram vergehe, — was auch in dem 
einen, aber nicht in einem anderen Sinne wahr ist. Ich vermisse Red Farm und 
die dortigen Lieben sehr schwer; aber ich bin nicht unglücklich. Ich habe Lehrer 
und Bücher und das Bewulstsein, dafs etwas Liebes und Gutes zu mir in dieser 
grofsen Stadt kommen wird, wo menschliche Wesen so tapfer um ihr Leben 
kämpfen und es zum Glücke nach traurigen Umständen bringen. Ich bin glücklich 
meinen Anteil im Leben zu haben, mag er hell oder traurig sein. | 

Helene Keller.« 


1) Um zu zeigen, dafs der Brief von H. K. hinsichtlich der Sprache durch die 
Übersetzung nur gelitten hat, lasse ich hier ihre eigenen Worte aus einem Briefe 
vom 25. Mai v. Js. folgen: I£ I sit down to study my »Aeneid«; new thoughts, new 
ideas, new aspirations flash out from the Latin words with almost the same vividness 
and freshness they did when the meaning of my own beautiful language first dawned 
upon 'my imprisioned soul....1I wish Algebra and Geometry were only half as 
easy for me as languages and literature! But somehow I cannot make myself care 
very much wether 2 and 2 make 4 or 5, or whether two lines drawn from the ex- 
tremities of the base of an isoxeles triangle are equal or not. I cannot see that 
the knowledge of these facts make life any sweeter or nobler! Und dabei hat sie 
nach dem Berichte ihres Lehrers Kerm schnell, »ohne äufsere Hilfe«e im Kopfe 

—b a—b _ (a—b) aty), 


z a 
folgende Aufgabe gelöst: xa-b) ya) = xyary!" 
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Manchem wird es beim Lesen dieses Briefes ergehen, wie mir; 
ich dachte an den Bericht eines früheren Lehrers der H. K., nach 
dem diese schon ehe sie Unterricht im Griechischen er- 
halten hatte, genau hat angeben können, welche Worte der 
englischen Sprache griechischen Ursprungs seien. Und da- 
bei klangen mir Prof. Fornarıs Worte im Dizionario illustrato di 
Pedagogia in den Ohren: »Cara miss Sullivan, se la vostra Elena 
non & naturalmente un prodigio, che siete voi, in grazia, che lo 
faceste tanto prodigio...?!) Viel bleibt dunkel. 1897 wurde H. K. 
nach einem vorliegenden Berichte bei der Prüfung der Cambridge 
Schule von keiner vollsinnigen jungen Dame übertroffen und ihr 
Studiengang sollte um 2 Jahre verkürzt werden?) — — und kurze 
Zeit darauf wurde diese Begünstigung aufgehoben, Astronomie (!!) und 
anderes aus dem Studienplane entfernt und anderes wieder auf- 
genommen, worin H. K. schon mit Auszeichnung bestanden hatte 
— Frl. Sullivan wurde aber verboten, länger als Dolmetscherin zu 
dienen und schliefslich wurde sie aus der Anstalt entfernt. 

Viel bleibt dunkel, viel Wunderbares ist aber durch das Zeugnis 
sachkundiger Männer beglaubigt. 


In einem Vortrage in Chautauqua sprach sich Frl. Sullivan 1893 
dahin aus, Helene sei als Werkzeug »der grofsen Güte der Welt« 
nicht allein dazu bestimmt, die Sympathieen der Menschen zu erregen 
und ihre besseren Gefühle zu üben, sondern auch zu lehren, welche 
grofsen Dinge unter den ungünstigsten Verhältnissen geschehen 
können, und wie lieblich und froh man unter den dunkelsten Wolken 
leben könne. 

Sie hat recht. Und wenn auch nur das wirklich erreicht sein 
sollte, was wir »anı Gängelbande der Psychologie« verstehen können, 
so bleibt Frl. Sullivans Werk ein bewunderungswürdiges, und wir 
dürfen auf sie die Worte beziehen, die Bouilly dem Abbé de l’ Epée 
in den Mund legt: »Der Gedanke, eine Seele gleichsam aufs neue 
zu schaffen, dieser erhabene Gedanke verleiht Kraft und Mut. Wenn 
schon der Landmann beim Anblicke der reichen Ernte, die er seinem 
Fleifse verdankt, sich eines köstlichen Genusses erfreut: wie grols 
mufs dann meine Freude sein, wenn ich sehe, wie die Unglücklichen 


1) Teures Frl. S., wenn deine Helene kein Wunderkind ist, wer bist du dann, 
die solche Wunder bewirkt hat? 

2) A. Gırmann, miss H. A. Kellers first year of college preparatory work 
Washington, Gibson Brothers. 
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nach und nach aus dem dunklen Schatten hervortreten und wie sie 
durch den Strahl des himmlischen Lichtes belebt werden .... Es giebt 
glänzendere Freuden, die auch leichter zu erringen sind; — ich 
zweifle aber, dafs es in der ganzen Natur wahrere giebt.« 


ANANASA AOSA NANAI ar Zu S 
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1l. Psychologie und Pädagogik. 
Von Prof. Dr. Hugo Münsterberg in Cambridge, Mass. 


Aus dem Englischen übersetzt von Chr. Ufer. 
(Schluls.) 


IV. 

Diese letzte Erörterung bezog sich nur auf die Frage, inwiefern die Psycho- 
logie für den einzelnen Lehrer als Hilfe bei seinen Bemühungen Interesse hat, aber 
das war nur eine Seite des allgemeinen Problems, inwiefern die Psychologie der 
Pädagogik hilfreich sein kann. Es bleibt noch die andere Seite: Wie kann die 
Psychologie die Erziehung durch den Vermittelungskanal einer wissenschaftlichen 
pädagogischen Theorie beeinflussen? Es ist klar, dafs hier die Fragen wieder so 
unabhängig von einander sind, dals eine Vermischung der beiden zur Verwirrung 
führen mülste. Wir können die Überzeugung haben, dafs der Lehrer nicht Psycho- 
loge sein soll, und wir können gleichwohl verlangen, dals die Pädagogik als Wissen- 
schaft von jedem Zweige der Psychologie den ausgiebigsten Gebrauch mache. 
Gerade dies ist von jeher meine Zuversicht gewesen und ist es auch heute noch. 

Gewils ist der Eindruck, den die pädagogischen Theorieen heutzutage machen, 
keineswegs ein überwältigender. Die Nachfrage nach pädagogischer Wissenschaft 
ist entschieden grölser als die Lieferung, und weder grofse Systeme, noch impo- 
nierende Gedanken kennzeichnen die pädagogische Theorie unserer Zeit. Der ge- 
samte pädagogische Handel betreibt sein Geschäft heutzutage mit Kleinmünze. 
Unsere Zeit braucht wieder einen Mann wie Herbart. Aber wenigstens eine 
günstige Bedingung für die starke Entwickelung der Pädagogik ist gegeben: die 
weitverbreitete Überzeugung, dafs wir ihrer bedürfen. Keine frühere Zeit hat so 
ernstlich nach besonderer Hilfe durch die Erziehung gerufen, und wenn wir in Er- 
mangelung von umgestaltenden grolsen Gedanken etwas von ihr verlangen, so fordern 
wir, dafs sie sorgfältig von der gesamten empirischen Erkenntnis unserer Zeit Ge- 
brauch mache, um sie in Anregungen für den Lehrer umzuwandeln. Eine ver- 
antwortliche Verwaltung wird dann diese Anregungen weiter in obligatorische Vor- 
schriften umbilden. Unter dieser empirischen Erkenntnis, welche die Pädagogik zu 
einer neuen praktischen Synthesis vereinigt, spielt die Psychologie entschieden eine 
der wichtigsten Rollen, indem sie die Mittel bestimmt, durch welche die Erziehungs- 
zwecke erreicht werden können. Es liegt kein Grund vor, dies auf einen be- 
stimmten Zweig der Psychologie zu beschränken; alles, was das analytische Studium 
des Seelenlebens bietet durch experimentelle oder physiologische Methoden, durch 
Selbstbeobachtung oder durch Statistik, durch Kinderpsychologie oder durch Patho- 
logie, durch »alte« oder durch »neue« Weise, kurz die beste und reichhaltigste 
Psychologie der Zeit muls eins von den Werkzeugen in der Werkstätte der Päda- 
gogik sein. Der pädagogische Gelehrte unterscheidet sich in zweierlei Beziehung 
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deutlich von dem einzelnen Lehrer. Zunächst: Während die praktische Haltung des 
Lehrers, wie wir sahen, durch die antagonistische psychologische Stellung in dem- 
selben Bewulstsein leiden mufs, kann natürlich der theoretische Lehrer, der nicht 
selbst unterrichtet, diese beiden Stellungen mit einander verbinden und mit ihnen 
abwechseln. Der Lehrer muls in der einen Stellung völlig leben; jeder entgegen- 
gesetzte Antrieb hemmt ihn. Der Forscher auf dem Gebiete der Erziehung bleibt 
in theoretischer Beziehung zu jeder dieser Stellungen und kann sie deshalb leicht 
miteinander verbinden. Er kann die ganze psychologische und physiologische Ein- 
sicht zu Anregungen für die praktische Haltung umgestalten. Der Lehrer soll so 
schliefslich in der That den Einflufs der Psychologie erfahren, aber nur, nachdem 
ein anderer zuvor die kausalen Thatsachen in teleologische Zusammenhänge um- 
gestaltet hat, die der nichtpsychologischen Thätigkeit des Lehrers angepafst sind. 
Das Brot, das der Lehrer für seine Klassen bäckt, kommt so in der That teilweise 
vom Weizenfelde der Psychologie, aber es mufs zuvor in den pädagogischen Mühlen 
gemahlen sein. Der zweite Punkt ist nicht weniger wichtig: eine solche Um- 
wandlung psychologischer Untersuchungen in Begriffe des Unterrichtens kann auf 
erfolgreiche Weise bewerkstelligt werden durch das beständige Zusammenarbeiten 
einer grofsen Zahl von Spezialisten, die es zu ihrer Lebensaufgabe machen, aber 
nie und nimmer durch einen einzelnen Lehrer. Er mag durch die Laboratorien 
eilen und die statistischen Tabellen verdauen, er mag die zahlreichen Abhandlungen 
der Zeitschriften auswendig lernen und sich an mikroskopischen Ganglienzellen 
weiden, aber er wird nirgends etwas finden, das ihm wirklich einen Gesamtplan 
oder einen bestimmten Antrieb giebt. Er hat ein kunterbuntes Allerlei ohne die 
geringste Einheit in seiner Hand, und wenn er wirklich glaubt, das Material für 
eine kleine Vorschrift zu besitzen, so sieht er wahrscheinlich nicht, wie direkt diese 
andern zweckmälsigen Regeln widerspricht. Es ist ihm unmöglich, das ganze Ge- 
biet zu überblicken, und niemand kann von ihm verlangen, dafs er für sich und 
nebenbei eine Arbeit leiste, die genügende Beschäftigung für eine ganze Generation 
darbietet. Selbst der geringste Fortschritt auf diesem Gebiete setzt volle Bekannt- 
schaft mit der gesamten Litteratur des besondern Gegenstandes voraus. Wir können 
das von dem schwer beladenen praktischen Lehrer nicht einmal hinsichtlich eines 
Problems verlangen, wie absurd würde es sein, das für alle Probleme zu thun, 
deren er praktisch bedarf: für Gedächtnis und Aufmerksamkeit, für Phahtasie und 
Verstand, für Gemüt und Willen, für Ermüdung und Spiel und für hundert andere 
wichtige Thätigkeiten. Legen wir nicht sonst überall eine besondere verbindende 
Wissenschaft zwischen die Theorie und die praktische Thätigkeit? Wir haben 
zwischen der Physik und dem Fabrikarbeiter die Maschinenkunde; wir haben die 
wissenschaftliche Medizin zwischen den Naturwissenschaften und dem Arzte. Wenn 
ein Mann, mit den grolsartigsten Kenntnissen in der Anatomie, Physiologie, Patho- 
logie und Chemie des Jahrhunderts ausgerüstet, die ärztliche Praxis anfangen und 
Rezepte verschreiben wollte, ohne einen Kursus der wirklichen Heilkunde durch- 
gemacht zu haben, so würde er entweder der tollste Quacksalber werden, oder er 
würde seine theoretische Weisheit wegwerfen und seinen praktischen Eingebungen 
folgen. . Nur darf eine solche Theorie der Pädagogik zwei Punkte nicht vergessen. 

Einerseits vergifst die Pädagogik zu leicht, dafs solches psychophysiologisches 
Material nur ein Teil des Stoffes ist, der gemischt, gefiltert und zur Lösung ge- 
' bracht werden muls, bevor die pädagogischen Prinzipien sich krystallisieren. Die 
kausale Analysis der psychophysiologischen Abänderungen und Möglichkeiten muls 
in jedem Punkte mit den teleologischen Auslegungen der durch Ethik und Ästhetik, 
Geschichte und Religion eingegebenen Ziele vereinigt werden. Es ist nicht genug, 
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an die Stelle eines sorgfältigen Studiums und Untersuchens der letzteren ein halb und 
halb persönliches Gefühl, einen eigenwilligen Instinkt zu setzen, durch die etwas. 
als selbstverständlich angesehen wird, das wissenschaftlich beurteilt werden mufs. 
Unachtsamkeit im teleologischen Teile macht die Synthesis ebenso dilettantisch und 
nutzlos, wie Unwissenheit betreffs des kausalen Materials. Nichts darf da für aus- 
gemacht gehalten werden. Man nehme ein einfaches Beispiel unter tausend. Die 
Statistik zeigt bei den jüngsten Schulkindern eine sehr kümmerliche Keuntnis der 
Naturgegenstände auf dem Lande. Der Untersucher zieht daraus den pädagogischen 
Schlufs, dafs die Vorbereitung in dieser Beziehung verbessert werden müsse. Aber 
wer giebt uns ein wissenschaftliches Recht, als ausgemacht anzusehen, dafs früh- 
zeitige Kenntnis der Naturgegenstände überhaupt wünschenswert sei? Sokrates 
dachte nicht so; nicht die Steine, sondern nur die Menschen können uns lehren. 
Die beste Erziehung ist gewils nicht die, die von allem ein bilschen giebt. Wir 
müssen etliche psychologische Möglichkeiten entwickeln und etliche behindern; die 
Psychologie als solche kann darüber nicht entscheiden. Nur wenn es der Päda- 
gogik gelingt, die beiden Seiten wirklich zu amalgamisieren; wenn sie etwas anders 
wird als eine Auslese aus der Psychologie, nur dann können wir dem Lehrer sagen, 
dafs er die Menschenkunde findet, die nicht nur für Philosophie, Geschichte und 
Litteratur, sondern auch für pädagogische Handbücher und pädagogische Semi- 
narien palst. 

Aber die Pädagogik mufs auch noch einen zweiten Punkt schätzen. Sie kann 
nicht erwarten, alle psychologische und physiologische Belehrung bereits fertig vor- 
zufinden. Da keine Wissenschaft eine blofse Sammlung von Bruchstücken ist, so 
kann auch die Psychologie als solche nicht jede mögliche psychologische Thatsache 
des Universums untersuchen, sondern mufs gerade diejenigen auswählen, die für 
das Verständnis der psychischen Elemente und Gesetze wesentlich sind. Diese 
Auswahl im Interesse der Psychologie weicht natürlich vollständig von der Auswahl 
psychischer Thatsachen ab, wie sie die Pädagogik für ihre eigenen Zwecke treffen 
würde. Hier mufs die Wissenschaft der Pädagogik die Sache in die eigene Hand 
nehmen und mit allen den scharfsinnigen Weisen und Methoden der modernen 
Psychologie diejenigen Erscheinungen bearbeiten, welche für die besondern Probleme 
von Wichtigkeit sind; die enge Beziehung zu den psychologischen Laboratorien ist 
hier eine’selbstverständliche Sache. In welcher Form sie diese Forderung erfüllen 
will, mag zunächst selbst eine Sache des pädagogischen Experiments bleiben. 
Manche glauben an psychopädagogische experimentelle Laboratorien, manche an 
besondere Experimentierschulen, und kürzlich wurde der Vorschlag gemacht, einen 
besondern Schulpsychologen zu ernennen, der dem Schulaufsichtsamte grolser Städte 
beizugeben sei. Auf jeden Fall muls die Arbeit gethan werden; der Psycholog 
kann sie nicht verrichten und der Lehrer ebensowenig. Für den Psychologen würde 
es eine Belastung sein und für den Lehrer eine sehr grolse Gefahr; der päda- 
gogische Forscher allein kann sie thun. Natürlich dürfen auch diese Beigeordnete 
der Schulinspektoren und die Vorsteher der Experimentierschulen nicht vergessen, 
dafs ihre Arbeit nur auf die eine Hälfte Bezug hat, die ohne die andere irreleitend 
ist — auf das kausale System, das mit dem teleologischen in Einklang gebracht 
werden muls. 

Ich persönlich erblicke in dem psychopädagogischen Laboratorium den natür- 
lichsten Fortschritt. Solche Laboratorien würden psychophysische Laboratorien 
sein, in denen die Probleme vom Standpunkte des pädagogischen Interesses aus- 
zuwählen und zu bearbeiten wären. Alles das, was bisher in unsern psychologischen 
Laboratorien für die Erforschung der Aufmerksamkeit, des Gedächtnisses, der Apper- 
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zeption, der Phantasie u. s. w. gethan worden ist, hat trotz der verführerischen 
Benennung so ziemlich gar nichts zu thun mit demjenigen Teile dieser Funktionen, 
der für die geistigen Thätigkeiten im Klassenzimmer wesentlich ist. Während der 
einzelne Lehrer, wie wir gesehen haben, von unsern psychologischen Laboratorien 
wegbleiben soll, weil unsere Stellung der seinigen entgegengesetzt ist, soll der 
pädagogische Forscher ebenfalls von uns wegbleiben, weil wir es, trotz derselben 
Stellung, zu selten mit Problemen zu thun haben, die zu seinem Gebiete gehören. 
Es ist für ihn Kraftvergeudung, auf unsere chronoskopischen Tabellen und kymo- 
graphischen Aufzeichnungen Jagd zu machen wegen einiger Kleinigkeiten für päda- 
gogische Belehrung, die der Psycholog nur zufällig fördert. Die Wissenschaften 
können nicht von dem glücklichen Zufall der Arbeit leben, die andere Zwecke hat. 
Wenn in der ruhigen experimentellen Werkstatt des psychopädagogischen Gelehrten 
durch die stete Mitarbeit von Spezialisten ein wirkliches System anerkannter That- 
sachen gesichert ist, so haben die praktischen Versuche des schulpsychologischen 
Beirates und des Leiters von Experimentierklassen eine sicherere Grundlage, und 
ihre Arbeit wird wiederum dem theoretischen Gelehrten helfen, bis die Zusammen- 
wirkung aller dieser Kräfte eine praktische Pädagogik hervorbringt, die der Lehrer 
ohne eigenes Experimentieren annimmt. Dann mag der Lehrer Psychologie lernen, 
um später die pädagogische Theorie zu verstehen, nach der er ausgebildet ist, aber 
er selbst hat keine pädagogische Theorie zu machen und sich nicht mit psycho- 
logischen Experimenten abzumühen. 

Es ist nicht zu befürchten, dals solche psychopädagogische Laboratorien zu 
wenig Probleme zu ihrer Verfügung haben würden, eine Befürchtung, die durch 
die Thatsache erregt werden mag, dafs die Freunde dieser Bewegung stets auf die- 
selben wenigen Schaustücke verweisen: auf die Experimente über Ermüdung, Ge- 
dächtnis und Association. Die Lage der Dinge würde sich selbst gerade so ent- 
wickeln, wie es seit 25 Jahren mit der experimentellen Psychologie ergangen ist, 
die anfangs auch nur von den Brosamen lebte, welche vom Tische anderer Wissen- 
schaften — der Physik und der Physiologie — fielen. Auch sie begann nur mit 
wenigen zufälligen Fragen, mit der Schwelle der Empfindungen und den Reaktions- 
zeiten; aber seit sie in ihren eigenen Werkstätten nach eigenen Gesichtspunkten und 
für eigene Interessen arbeitet, hat sie das ganze Bereich der Psychologie erobert. 
In derselben Weise werden die psychopädagogischen Experimente ihre Arbeit auf 
alle Funktionen ausdehnen, die in der Pädagogik eine Rolle spielen. Solche neue 
Forschungen werden dann natürlich zeigen, wie unvollständig eine Skizze wie diese 
ist, und wie noch viel mehr Beziehungen zwischen dem Kinde und der Er- 
forschung des Seelenlebens vorhanden sind. Aber selbst diese unvollständige Auf- 
zählung vermag wenigstens eins zu zeigen: die Frage, ob es einen Zusammenhang 
zwischen Psychologie und Pädagogik giebt, kann nicht einfach mit ja oder nein be- 
antwortet werden, sondern mufs beantwortet werden mit erstens, zweitens, drittens, 
viertens — ich gehe nicht darauf ein, ob wir jemais auch sagen können: letztens. 


2. Der II. Verbandstag der Hilfsschulen Deutschlands 


fand unter zahlreicher Beteiligung am 4. und 5. April in den Sälen des Palais- 
Restaurants in Cassel statt. Am 4. April nachmittags hielt der Vorstand in Ver- 
bindung mit dem Herausgeber des Verbandsorgans Direktor Trüper und dem Haupt- 
lehrer Hagen-Cassel als Vertreter des Ortsausschusses eine Sitzung ab. Hauptlehrer 
Hagen erstattete Bericht über die Thätigkeit des Ortsausschusses und die von dem- 
selben für die erscheinenden Gäste getroffenen Veranstaltungen. Bezüglich der 
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vorliegenden Tagesordnung (s. Beilage zum März-Heft der »Kinderfehler«) wurde 
beschlossen, der Versammlung eine Änderung der für die Hauptversammlung fest- 
gesetzten Reihenfolge vorzuschlagen. Direktor Trüper machte Vorschläge für die 
Drucklegung eines eingehenden Berichtes über den II. Verbandstag, da es wegen 
des beschränkten Raumes unmöglich sei, sämtliche Vorträge nebst deren Besprechun- 
gen in den »Kinderfehlern« zu bringen. Der Bericht wird den Verbandsmitgliedern, 
den Behörden und Hilfsschulen zugehen und von den übrigen Lesern durch den 
Buchhandel (Verlag von Hermann Beyer & Söhne) zu beziehen sein. 

Schon die für den Abend des 4. April angesetzte Vorversammlung war zahl- 
reich besucht. Die Teilnehmerliste wies 103 Namen auf. Es waren vertreten 43 
Städte, den verschiedensten Gebieten Deutschlands angehörend und 34 Hilfsschulen 
und verwandte Anstalten; unter den Anwesenden waren zehn oberste Leiter städti- 
scher Schulwesen resp. Leiter gröfserer Schulsysteme und 32 Leiter von Hilfs- 
schulen. Der 1. Vorsitzende des Verbandes Stadtschulrat Dr. Wehrh ahn-Hannover 
eröffnete die Versammlung und gab seiner Freude über den zahlreichen Besuch und 
dem Wüunsche Ausdruck, dafs die Beratungen den Hilfsschulen und den Kindern, 
welchen diese dienen, zum Segen gereichen möchten. Er erstattete sodann einen 
kurzen Geschäftsbericht über das verflossene Jahr: Der Verband zählt 108 Mitglieder. 
Unter den im Laufe des Jahres erfolgten Beitrittserklärungen muls der Verband 
besonders die des Sanitätsrats Dr. Berkhahn-Braunschweig mit hoher Freude be- 
grülsen. Ihn, der als Mitglied an der Versammlung teilnimmt, hiefs daher der 
Vorsitzende ganz besonders herzlich willkommen. Im weiteren berichtete er in 
kurzen Zügen über die Thätigkeit des Vorstandes im verflossenen Jahre und die 
Ergebnisse zweier Vorstandssitzungen, über die Kassenverhältnisse sowie über ver- 
schiedene Zuschriften und materielle Unterstützungen, welche dem Verbande von 
verschiedenen Behörden übermittelt worden sind. Als besonders bedeutungsvoll 
wurde ein Schreiben des Dezernenten für das Hilfsschulwesen im Königlich Preufsi- 
schen Unterrichtsministerium, des Geheimen Ober-Regierungs-Rates Brandi ver- 
lesen, da in demselben völlige Übereinstimmung mit den auf dem I. Verbandstage 
als wesentlich anerkannten Prinzipien bekundet wurde. Nachdem sodann die Tages- 
ordnung mit der vom Vorstande vorgeschlagenen Änderung, dafs die Grote’schen 
Thesen (s. Tagesordnung II C) gleich mit dem Abschnitte D des Kielhorn’schen 
Entwurfes (s. Heft I der »Kinderfehler«) zusammen zur Beratung gelangen möchten, 
angenommen war, hielt Hauptlehrer Strakerjahn-Lübeck seinen Vortrag über 
den ersten Sprechunterricht in der Hilfsschule, der, kurz und dabei doch 
sehr inhaltsreich, reichen Beifall der Versammlung fand. Ich sehe hier von einer 
kurzen Wiedergabe des Vortrages ab, da der demnächst erscheinende eingehende 
Bericht denselben im Wortlaut bringen wird. Die Thesen brachte bereits die als 
Beilage des II. Hefts der »Kinderfehler« den Lesern bekannte »Tagesordnung des 
2. Verbandstages.« These I, welche den vereinigten Anschauungs- und Sprechunter- 
richt als den wichtigsten Unterrichtsgegenstand der Unterstufe der Hilfsschule be- 
zeichnet und These II, welche als Weg zum Ziele die Beobachtung der Sprach- 
entwickelung des normalen Kindes unter Berücksichtigung der Individualität des 
schwachbefähigten Kindes und der Ergebnisse sprachwissenschaftlicher und lautphy- 
siologischer Forschungen hinstelit, wurden ohne Debatte angenommen. Eine längere 
Debatte knüpfte sich jedoch an einige Forderungen der These III, zunächst an die, 
dafs dem ersten Anschauungsunterrichte in der Hilfsschule wirkliche Dinge, nicht 
Bilder zu Grunde zu legen seien. Während Hauptlehrer Kielhorn- Braunschweig 
für die Verwendung von Bildern neben und nach dem Gebrauche wirklicher Gegen- 
stände und Direktor Dr. Bartels-Gera für die Benutzung von Modellen eintrat, 
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verteidigte Direktor Trüper den Standpunkt des Referenten. Er weist darauf hin, 
dals selbst auf renommierten Anschauungsbildern oft vielerlei zusammengetragen 
werde, was in Wirklichkeit sich nie zusammen finde, dessen Zusammenstellung bis- 
weilen geradezu unuatürlich erscheine. Eine bildliche Darstellung solle erst dann 
geboten werden, wenn das Kind die betreffenden Objekte in natura kennen gelernt 
habe; man solle daher nicht von Bildern ausgehen, wohl aber seien sie auf einer 
späteren Stufe des Unterrichtsprozesses ganz am Platze. Referent wies mit Nach- 
druck darauf hin, dafs er nicht den Anschauungsunterricht im allgemeinen, sondern 
nur den allerersten Unterricht im Auge gehabt habe. Es wurde darauf beschlossen, 
die Fassung der These durch den Zusatz »thunlichst« in etwas zu mildern (»durch 
einen Anschauungsunterricht thunlichst an wirklichen Dingen«). Lehrer Bock- 
Braunschweig äufserte Bedenken gegen eine stärkere Betonung des Chorsprechens, 
weil dasselbe eine sorgfältige Kontrolle der Sprachleistung des einzelnen Kindes er- 
schwere. Nachdem bezüglich dieses Punktes verschiedene Vorschläge gemacht. 
worden waren, wurde beschlossen, den Ausdruck mit dem Zusatze »deutlich« stehen 
zu lassen (»deutliches fleilsiges Chorsprechen«). These IV wurde mit Hinweis darauf, 
dafs auch körperliche Übungen geistige Ermüdung zur Folge haben und dafs das 
hier Vorgeschlagene für alle Unterrichtsstufen und -zweige der Hilfsschule Geltung 
habe, abgesetzt. These V fand ohne Debatte Annahme. 

Hierauf hielt Direktor Trüper-Jena seinen Vortrag über das Thema: »Die 
Hauptursache der Schwächen und Entartungen im Leibes- und Seelen- 
leben der Kinder.« An der Hand eines reichen Zahlenmaterials wies der Vor- 
tragende auf im Einzel-, Familien- und sozialen Leben hervortretende, durch Genera- 
tionen sich hinziehenden, verheerenden Schädigungen durch den Alkoholismus hin, dem 
etwa 33°/, aller abnormen Kinder ihre Minderwertigkeit verdanken. Seine Darbietun- 
gen, die in den S. 98 f. dieses Heftes abgedruckten Thesen zusammengefalst sind, waren 
ein Extrakt aus einer umfangreicheren Arbeit, die demnächst als selbständige Schrift. 
(Heft IV der »Beiträge zur Kinderfoischung«) im Buchhandel erscheinen wird. 

Am 5. April fand von 9 Uhr vormittags an die Hauptversammlung statt. Die- 
selbe war von 122 Personen besucht. Darunter waren 2 Regierungsvertreter, je 
1 Vertreter des Konsistoriums und des Casseler Magistrats, 11 Leiter städtischer 
Schulwesen, 1 Arzt, 6 Geistliche, 32 Leiter von Hilfsschulen und verwandten An- 
stalten, 12 Leiter anderer Schulen. Nach herzlicher Begrüfsung der Versammlung 
wies der 1. Vorsitzende des Verbandes darauf hin, dafs der so zahlreiche Besuch 
des Verbandstages in gleichem Mafse wie im Vorjahre hohe Freude erwecken und 
mit den besten Hoffnungen für die Zukunft erfüllen müsse. Der Verband beweise 
dadurch am besten neben seiner Existenzberechtigung auch seine Existenzbefähigung. 
Besonders erfreulich sei es, konstatieren zu können, dafs All-Deutschland auf dem 
2. Verbandstage vertreten sei. Nicht minder müsse zu Freude und Dank stimmen, 
dafs von verschiedenen Seiten schriftliche Beweise lebhaften Interesses für den 
2. Verbandstag und die besten Wünsche für sein Gelingen von Behörden und ein- 
zelnen Personen auf die zu dem Verbandstags ergangene Einladung hin eingelaufen 
seien. Der Vorsitzende verlas ein Schreiben des Geheimen Ober-Regieruugs-Rats. 
Brandi im Königlich Preufsischen Unterrichtsministerium, das in warmen Worten 
den Bestrebungen des Verbandes volle Anerkennung und Zustimmung bekundet, 
ferner ein solches des Grofsherzogl. Weimarischen Unterrichtsministeriums, mehrerer 
Königlich Preulsischer Regierungen und Behörden der Stadt Cassel, sowie einzelner 
Personen, ferner Telegramme des Stadtschulrats Dr. Boodstein-Elberfeld und 
zweier Herren aus Kopenhagen, die am 1. V'erbandstage teilnahmen. Mit allseitiger 
freudiger Zustimmung der Versammlung wurde beschlossen, an Se. Excellenz den 
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Königlich Preufsischen Kultusminister und Herrn Geheimen Ober-Regierungs-Rat 
Brandi Dank- und Begrülsungstelegramme zu entsenden. Darauf begrülsten die 
Versammlung: Oberpräsidialrat Freiherr von Poten im Auftrage des Oberpräsidenten 
der Provinz Hessen, Regierungs- und Schulrat Dr. Schneider im Auftrage der 
Königlichen Regierung zu Cassel, Generalsuperintendent Pfeiffer namens des 
Casseler Konsistoriums, General Harnickell im Namen des Casseler Magistrats, 
Lehrer Kimpel im Auftrage des hessischen Provinzial-Lehrervereins, Lehrer Kreitz 
im Auftrage des Casseler Lehrervereins und Hauptlehrer Hagen’lim Namen des 
Ortsausschusses. Die beiden erstgenannten Ilerren gaben die Versicherung ab, 
dals die von ihnen vertretenen hohen Behörden dem Hilfsschulwesen und seiner 
Förderung sowie der Verbandsarbeit die lebhafteste Sympathie und das wärmste 
Interesse entgegenbrächten. Regierungs-Rat Dr. Schneider betonte noch im be- 
‚sondern, dafs der Verband vor allem auch die weitere Verbreitung der Hilfs- 
schulen sich als Ziel setzen müsse, damit der Segen dieser Anstalten in immer 
völligerem Malse der grofsen Menge von Kindern, die seiner bedürftig seien, zu 
teil werde. General-Superintendent Pfeiffer wies darauf hin, dafs die Kirchen- 
behörde jede Veranstaltung mit Freuden begrülsen müsse, die geeignet sei, leben- 
dige Glieder der Kirche zu erziehen. In 25-jähriger Thätigkeit als Rektor und 
Kreisschulinspektor habe er vielfältig Gelegenheit gehabt, solche armen Kinder, 
wie sie die Hilfsschule aufnehine, kennen zn lernen, ihr Elend zu beklagen und 
einzusehen, dafs es unmöglich sei, ihnen in den Normalschulen irgend welche 
Förderung zu teil werden zu lassen. Er begrüfse daher die Hilfsschulen als ein 
Werk der Liebe mit hoher Freude und wünsche ihnen und allen sie fördernden 
Veranstaltungen, also auch dem Verbandstage Gottes Segen in reichstem Malse. 
'General Harnickel gab der Hoffnung Ausdruck, dafs durch den Austausch der in 
praktischer Arbeit gesammelten Erfahrungen die Hilfsschulen gefördert werden 
möchten, damit sie in immer höherem Mafse geeignet seien, ihre Zöglinge mit der 
nötigen Ausrüstung für den Kampf ums Dasein ins Leben zu entsenden. Die beiden 
Vertreter der Lehrervereine erklärten, dafs die hessische Lehrerschaft im allgemeinen 
und die Casseler im besonderen von der hohen pädagogischen und sozialen Be- 
deutung und Notwendigkeit der Hilfsschule durchdrungen seien, dafs sie die 
Schwierigkeit der Hilfsschularbeit nicht verkennten, und dafs sie deshalb ihre in 
der Hilfsschularbeit stehenden und jetzt zu gemeinsamer Arbeit in der schönen 
Hauptstadt des Hessenlandes versammelten Standesgenossen mit herzlicher Freüde 
begrüfsten. Der Vorsitzende sprach den Rednern den Dank der Versammlung aus 
und knüpfte daran die Zuversicht, dafs bei thatkräftiger Unterstützung und einer so 
freundlichen Stellung der Behörden und der Lehrerschaft zu der Hilfsschule, wie 
sie soeben bekundet sei, und bei treuer Arbeit der in der Hilfsschularbeit stehenden 
Personen es um die Zukunft der Hilfsschule gewils gut bestellt sein werde. Man 
schritt nunmehr zu dem wichtigsten Punkte der Tagesordnung, der Beratung über 
die Organisation der Hilfsschulen. Referent für dieses Thema war Haupt- 
lehrer Kielhorn- Braunschweig. Aufgabe des Vortragenden war, das Gesamtgebiet 
des Hilfsschulwesens und die auf demselben bisher gemachten Erfahrungen in grolsen 
Zügen übersichtlich darzustellen. Dem Vortrage lagen die vom Referenten in 
Heft I der »Kinderfehler« veröffentlichten Leitsätze zu Grunde, die nun noch eine 
mehr oder weniger eingehende Erläuterung erfuhren. Der ganze Vortrag gliederte 
sich in 9 Abschnitte: Name, Allgemeines (Stellung im Schulorganismus, Leitung, 
Schulhaus, Trennung nach Geschlechtern und Konfession, Konfirmandenunterricht, 
Klassenzahl und -Frequenz, gesetzlich festgelegter Schulzwang), Schülermaterial 
(welche Kinder gehören in die Hilfsschule und welche nicht), Aufnahme (Prüfungs- 


Der II. Verbandstag der Hilfsschulen Deutschlands. 97 


-ausschuls), Entlassung, Erziehung, Unterricht (allgemeine Gesichtspunkte, Lehr- und 
.Lektionsplan), Arzt und Wohlfahrtseinrichtungen. In der Debatte wies Stadtschulrat 
Platen- Magdeburg darauf hin, dafs bei dem grolsen Umfange des vorliegenden 
Materials an eine eingehende Beratung des Ganzen durchaus nicht gedacht werden 
könne, dafs aufserdem bei der grolsen Sachkenntnis und Erfahrung, welche offenbar 
den Ausführungen des Referenten zu Grunde lägen, wohl nur in Bezug auf Kleinig- 
‘keiten Meinungsverschiedenheit vorhanden ‘sein ‘könne. Er schlage daher ‘en bloc 
"Annahme der Thesen vor. Demgegenüber warnte Hauptlehrer Strackerjahn- 
‘Lübeck unter Hinweis darauf, dafs die Hilfsschule noch eine junge Einrichtung, sei 
‘und’ man auf dem Hilfsschulgebiete verhältnismäfsig erst wenig Erfahrungen ge- 
‘sammelt habe, davor, durch unbedingte Annahme der Thesen die gesamte künftige 
Verbandsthätigkeit in feste Normen zu schlagen. Ihm erscheine vieles noch durch- 
aus diskutierbar und der Diskussion dringend bedürftig. Diesen Standpunkt ver- 
‘traten auch Hauptlehrer Grote-Hannover, Direktor Trüper-Jena- und Schul- 
inspektor Köppe- ‘Bremen, welcher vorschlug, man möge, um bestimmte Ergebnisse 
aufweisen zu können, einem oder einige der vom Referenten gemachten Abschnitte 
-durchberaten und von den übrigen vorläufig absehen. Kielhorn-Braunschweig 
-sprach sich entschieden dagegen aus, dafs seine Arbeit etwa als »nutzbare An- 
regung« oder »schätzbares Material« abgethan werde. Das dürfe schon mit Rück- 
‘sicht auf die Behörden nicht geschehen, die doch gewils positive Ergebnisse des 
' Verbandstages zu sehen wünschten. Nachdem noch verschiedene Vermittelungs- 
vorsehläge gemacht und verworfen waren, fand endlich ein Antrag des  Stadtschul- 
'rats Platen-Magdeburg in etwas veränderter Fassung die Zustimmung der Mehr- 
heit: Die Versammlung stimmt den in dem Kielhorn’schen Vortrage ausgesprochenen 
Grundsätzen im wesentlichen zu; sie kann das umfangreiche Material auf einem 
' Verbandstage nicht ausgiebig diskutieren, behält sich aber vor, die einzelnen Ab- 
schnitte der aufgestellten Leitsätze auf weiteren Verbandstagen abschliefsend fest- 
‘zustellen. Darauf wurde beschlossen, zunächst den Abschnitt F der Kielhorn’schen 
"Thesen »die Erziehung« im einzelnen zu beraten, da auf Bitte des Vorstandes 
-Hauptlehrer Horrix- Düsseldorf einen Vortrag über dieses Gebiet übernommen hatte. 
(Thesen s. Tagesordnung II B b.) Ich mufs darauf verzichten, hier einen kurzen 
'Abrifs des gehaltvollen, formvollendeten Vortrages zu geben, möchte aber um so 
mehr die Lektüre auch dieses Vortrages ‘in den demnächst erscheinenden Bericht 
'angelegentlichst empfehlen. Da die beiden ‘Vorträge infolge ihrer Länge den: grölsten 
Teil der zur Verfügung stehenden Zeit in Anspruch genommen hatten, konnte über 
den Abschnitt F der Kielhorn’schen Thesen und den 2. Vortrag nur noch eine 
"kürze Debatte stattfinden, die aber keine wesentlichen Abweichungen von den Thesen 
-des erwähnten Abschnittes und den Horrix’ schen Ausführungen ‚ergab. | 
Nachdem dann noch einige geschäftliche Angelegenheiten; unter anderem die 
: Wahl des nächsten ‘Versammlungsortes erledigt worden waren; schlofs der Vor- 
sitzende die Versammlung mit dem. Wunsche frohen Wiedersehens auf dem 3 Ver- 
bandstage in Augsburg. 

Nachmittags 3 Uhr fand ein Festessen statt, das unter Reden ernsten und 
heitereh. Inhaltes bei fröhlichster Stimmung der Teilnehmer verlief. Während des- 
' gelben trafen Danktelegramme Sr. Excellenz des Ministers und des Herrn Geheimen 
Ober- Regierungs-Rates Brandi ein: Abends 8 Uhr vereinigten sich zahlreiche 
' Teilnehmer des Verbandstages zu- einem Kommerse und am Morgen des’ 6. ‚April 
“zur Besichtigung der ‚Sebenswürdigkeiten - von Cassel und Wilhelmshöhe. 


Hannover. oo Hauptlehrer A. Henze, ~ 
A pi | "Schriftführer des’-Verbandes, 
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3. Der Alkohol als Hauptursache der Schwächen und 
Enntartungen im Leibes- und Seelenleben unserer Kinder. 


Thesen zu einem Vortrage, gehalten in Kassel auf dem II. Verbandstage der 
deutschen Hilfsschulen für schwachbegabte Kinder. 


Von J. Trüper. 


I. Die Physiologie und die Pathologie hat folgendes über die Wir- 
kungen des Alkohols auf das Leibesleben unbestritten festgestellt: 

1. Bei jedem gesunden Menschen kann der Alkohol nicht als Nahrungsmittel 
‚gelten, weil Zucker, Pflanzenfette, Tierfette, Brot und Früchte allerlei Art als res- 
piratorische Nährmittel den angeblichen Zweck ebenso gut und billiger, zudem ohne 
Nachteil für den Organismus, erfüllen. (Wegen seiner fettbildenden sowie die 
Atmung und die Herzthätigkeit beschleunigenden Wirkung bleibt der Alkohol gleich 
dem Arsenik und dem Phosphor in der Hand des Arztes ein Heil- oder Nährmittel,, 
über dessen Wert die Mediziner sich noch uneinig sind und der Pädagogik keine 
Entscheidung zusteht.) 
2. Der Alkohol wärmt nicht, sondern täuscht nur ein Wärmegefühl vor. Er 
treibt das warme Blut an die Oberfläche des Körpers und entführt dadurch dem 
Körper die Wärme. 

3. Der Alkohol hat zwar zunächst eine günstige Wirkung auf die Arbeits- 
leistung sowohl des ermüdeten, wie auch des nicht ermüdeten Muskels. Diese 
günstige Wirkung erfolgt fast unmittelbar nach dem Genus, ist aber nur von 
- momentaner Dauer. Später wirkt der Alkohol ausgesprochen lähmend. Die Muskel- 
leistung reduziert sich ungefähr eine halbe Stunde nach Verabreichung des Alkohols 
auf ein Minimum, welches durch neue Alkoholdosen nur schwer wieder gehoben 
wird. Diese lähmende Wirkung des Alkohols gleicht den ihr vorhergehenden kurzen, 
‚anregenden Einfluls desselben bei weitem nicht wieder aus, und die Gesamtsumme 
der Arbeitsleistung ist nach Genufs von Alkohol kleiner, als bei Arbeitsleistung ohne 
Alkohol. Der Alkohol spendet also keine Kraft, sondern schwächt die Muskelkraft 
und vermindert die Widerstandsfähigkeit des Organismus bei anstrengenden Arbeiten. 

4. Der Alkohol wirkt bei verschiedenen Menschen verschieden. Neuropathische 
Erwachsene, Jugendliche und vor allem Kinder reagieren stärker als Erwachsene 
bezw. Nervengesunde auf Alkoholgenufs. 
| 5. Es ist physiologisch, ätiologisch, pathologisch und anatomisch erwiesen und 
. alle ernsten Forscher sind sich darüber einig, dafs ein regelmäfsiger Alkoholgenuls von 
mehr als 35 g täglich, das ist so. viel, wie etwa 1 l Bier enthält, jedem Menschen 
einen nicht auszugleichenden Sehaden verursacht, dafs für Kinder und nerven- 
schwache oder sonst leidende Erwachsene aber jeder Alkoholgenufs nachweisbar 
nachteilige Folgen hat. Eine Meinungsverschiedenheit herrscht unter den Forschern. 
‚nur noch darüber, ob auch geringere Alkoholdosen gesunden Erwachsenen merklichen 
| und dauernden Schaden bringen. 
6. Der Alkohol schwächt den Organismus in seiner Lebensfähigkeit, vermindert 
-dio Widerstandsfähigkeit und macht den Organismus allen Krankheitsursachen mehr 
_ zugänglich. Darum ist — wie die Krankheitsstatistik lehrt — der Alkoholgenuls die 
Ursache von einem Drittel aller Krankheit und Trinker haben 3- bis 4mal mehr 
. Krankheitstage als Enthaltsame oder Mälsige. 
© > 7. Der Alkoholgenufs verkürzt das Leben. Nach der Sterblichkeitsstatistik bringt 
er einem Neuntel der Trinker direkt und einem Drittel indirekt den Tod und es ver- 
hält sich die Sterblichkeit der Trinker zur allgemeinen Sterblichkeit wie 3 : 1. 

8. Der Alkohol ist unbestritten ein Genußmittel. Er verschafft uns euphorische 
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Gefühle, indem er beschleunigend auf die Herzthätigkeit, aber lähmend auf die 
Funktion der Gehirnzellen wirkt. 

9. Die gröfsten Gefahren des Alkohols liegen darin, dafs er nicht durststillend 
wirkt, sondern wie Morphium, Opium und ähnliche Rauschmittel, das immer stärkere 
Verlangen nach immer gröfseren Dosen weckt, so dafs der regelmäfsige Genuls, 
namentlich bei jugendlichen und neuropathischen Personen, in den meisten Fällen 
zur Sucht wird. 

i II. Die psychologische Beobachtung wieexperimentelleForschung 
ergab als übereinstimmendes Resultat: Der Alkoholgenuls verdirbt wie die 
Gebirnzellen so auch die durch das Nervensystem vermittelten seelischen Funk- 
tionen, und zwar so, das sie nicht auf einmal gänzlich erlöschen, sondern, gleich 
den in zerstreuter Lage zerfallenden Nervenzellen, allmählich abstumpfen oder entarten. 
Er verursacht so alle Arten von psychopathischen Minderwertigkeiten. Insbesondere sind 
es folgende zum intellektuellen und moralischen Schwachsinn führende Abminderungen : 

1. Durch Alkoholgenufs wird die Auffassung erschwert und es werden die 
Sinnesorgane abgestumpft. 

2. Das Denken wird verlangsamt und das Auswendiglernen erschwert. 

3. Die Denkleistungen werden quantitativ herabgemindert und qualitativ ver- 
schlechtert. 

4. Die willkürliche Perzeption, die willkürliche Reproduktion und die willkür- 
liche Association werden gelähmt und damit wird die Überlegung gehemmt. Infolge- 
dessen nimmt die Fehlerhaftigkeit der geistigen Arbeit zu und die Zuverlässigkeit ab. 

5. Die Association der Vorstellungen erfolgt nach Alkoholgenufs mehr 
mechanisch nach rein äulsern Zufälligkeiten und dem Klange der Worte und 
weniger nach innerem, logischem Zusammenhange der Sachen und Thatsachen. 
Nach Alkoholgenufs nimmt darum die Geschwätzigkeit zu und die Denkfähigkeit ab. 

6. Der Gefühlszustand bleibt mehr von Zufälligkeiten abhängig. Die feineren 
Gebilde des Gemütslebens werden zerstört. Namentlich schwindet das sittliche 
Taktgefühl, die Freude an allem Hohen und Edlen, das Interesse für die höchsten 
Ideale des Menschen. 

7. Die Wahl des Guten wird erschwert. Die sittlichen Begriffe werden konfuser. 
Recht und Unrecht wird schwerer unterschieden. Die Grundsätze für ein sittliches Han- 
deln werden schwankender. Das ernste Wollen erschlafft. Der Mensch demoralisiert. 

8. Durch den Alkoholgenußs wird der Bowegungsdrang gesteigert, während die 
Wahl der Bewegungen nach Zweckmälsigkeit grolse Einbuße erleidet. Die Neigung 
zum unüberlegten und zwecklosen, impulsiven und gewaltthätigen Handeln macht den 
Alkoholisten verbrecherfähig, und so werden die Feiertage, an welchen die Menschen 
den meisten Alkohol geniefsen, zu Verbrechertagen. r 

HI. Direkte Verderbnis der Jugend durch Alkohol: 

1. Der häufige oder gar regelmäßige Alkoholgenufs degeneriert Leib und Seele 
der Kinder noch in weit höherem Male als bei Erwachsenen, und das um so mehr, 
je schwächer oder abnormer das Kind an Leib und Seele veranlagt ist. 

2. Es ist eine bedauerliche Thatsache, dals in den Familien weiter Volks- 
schichten den Kindern von der Wiege bis zum Jünglingsalter schädliche Quantitäten 
Schnaps, Bier und Wein verabreicht und damit die Kinder an Leib und Seele 
schwer geschädigt werden. 

3. Noch verderblicher für die Jugend wirkt der privilegierte (an keine Sonn- 
tags- wie Nachtruhe gesetzlich gebundene) Alkoholhandel in den Kneipen, Tanzlokalen 
und Tingeltangeln. Er schafft uns insbesondere das Heer jugendlicher Verbrecher. 
(Im Jahre 1893 waren es 43776.) 

7* 
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. ` IV. Indirekte Jugendverderbnis durch die sozialen Verheerungen 
des Alkohols: 

1. Der Alkoholismus wirkt (nach I bis III) numerisch wie in seiner Folge ver- 
heerender als jede Volksseuche. Aufserdem aber schafft er in unzählbaren Familien 
und Gemeinden Armut, Elend und moralische Zerrüttung, raubt damit den Kindern, 
was. für ihre leibliche und seelische Entwickelung unbedingt notwendig ist. ie 
dessen verkommen und verkümmern Tausende an Leib und Seele. 

‘2. Der Alkoholismus verschlingt so viel vom Nationalverniögen (!/, des Gesamt- 
'einkommens, viermal mehr als Flotte und Heer), dafs infolgedessen die notwendigste 
Schulung der Jugend unterbleibt. (In Preufsen allein fehlen 13570 Schulklassen.) 

V. Statistische und ätiologische Nachforschungen über die Vererbung des 
Alkoholismus ergaben folgendes: 

1. Alle minderwertigen und degenerativen Zustände, welche der Alkoholgenuls 
schafft, sind als Anlage in verschiedenen Variationen und Komplikationen auf die 
Nachkommenschaft übertragbar. Bei mindestens !/, aller im Leibes- oder. Seelen- 
leben geschwächter oder regelwidrig veranlagter Kinder, d. i. im deutschen Reiche 
bei mindestens 33000 Kindern und Jugendlichen, ist der Alkoholgenuls der Eltern 
‚die Grund-, die Mit- oder die Gelegenheitsursache der Schwächen und Entartungen. 

2. Die alkoholistische erbliche Belastung wirkt um so folgenschwerer, je mehr 
‚Generationen schon dem Alkoholübergenuls ergeben waren. 

VI.. Es ist Aufgabe eines jeden Vaterlandes- und Jugendfreundes, 
durch gutes Beispiel, durch Aufklärung, wie durch Erstrebung von 
gesetzgeberischen Schutzmafsregeln den verheerenden Wirkungen 
des Alkoholismus mit allen Kräften entgegenzuwirken und damit die 
Hauptursache derSchwächen und Entartungen im Leibes- und SOP lons 
leben der werdenden Generation zu bekämpfen. 


4. Kurs zur Heranbildung von Lehrkräften an Spezial- 
klassen für Schwachbegabte. !) 

Die Zentralschulpflege der Stadt Zürich veranstaltet in Verbindung mit der 

schweizerischen gemeinnützigen Gesellschaft im Frühjahr 1899 einen Kurs zur 

ee: von Lehrern und Lehrerinnen an Spezialklassen. 

. Über die Organisation hat die Behörde ‘festgesetzt: 

1. Der Kurs dauert 10 Wochen; er beginnt am Montag, 24. Apa und endet 
am i Samstag; 1. Auli. 

2. In den Kurs werden 10 bis 12 Lehrer und Lehrerinnen aufgenommen, 
welche beabsichtigen, sich der Unterweseng von. a Kindern ia 
Spezialklassen zu widmen. | 
©. 8, Die Kursteilnehmer müssen sich ausweisen. über 
¿> :8) den. Besitz eines kantonalen Primaxlöhrerpatentes; 

b) die Absolvierung einer mindestens awelon Schulpraie, En 
an einer ungeteilten Primarschule; | 

c) die für die Leitung einer Spezialklasse notwendigen Qualifikationen. dürch 
ein Empfehlungsschreiben der Schulbehörde .des en -WV kon gakreigen: 


1). Djese Bekanntmachung nebst dem »Arbeitsplane« ging uns für Nr. 2 leider 
zu spät (am 18. März) von der Kanzlei des Schulwesen: der Stadt Zürich zu. Wir 
teilen sie äber dennoch unsern Lesern mit, in der Hoffnung, dafs unsere reichs- 
deutschen Behörden. und gemeinnützigen en bald »desgleichen« thun oder 
doch unterstützen mögen. i 


Kurs zur Heranbildung von Lehrkräften etc. | 101 


4. Der Unterrichtsplan umfalst: 


A. Theoretischer Teil. 

Einführung in die Kenntnis der wichtigsten Erscheinungen auf dem Gebiete 
der Heilpädagogik und Pathopsychologie. 

a) Übersieht über die Anatomie des Gehirns im gesunden und kranken Zustande. 

Physiologie der einzelnen Gehirnterritorien. Sprachgebrechen (Stottern, 
Stammeln, Hörstummheit etc... Degenerationsmerkmale. 

b) Pathologische Zustände der Gesichts- und Gehörorgane in ihrem Einflufs 

auf die geistige Thätigkeit, 

c) Das Woesentlichste aus der Psychologie und Unterrichts- Hygiene unter 
Bezugnahme auf die Behandlung Schwachbegabter. 

d) Die Fürsorge für Schwachbegabte nach ihrer historischen Entwickelung‘ 
mit besonderer Berücksichtigung der Organisation der Spezialklassen und 
der verschiedenen Grade des Schwachsinns. 

Mit den einzelnen Vorträgen werden Besprechungen Yorbunden. 

B. Praktischer Teil. 

a) Unterrichtspraxis an. der Spezialklasse für. Schwachbegabte ; "inbegriffen 
Handarbeit, körperliche Übungen u. s. w. 

b) Einführung in das Verständnis des Unterrichts in verwandten Anstalten 
. (Blinden- und Taubstummenanstalten, Anstalten für Epileptische, Anstalten 
für Schwachsinnige u. s. w.). 

| 5. Der theoretische Unterricht wird. auf den Nachmittag, der praktische auf 
den Vormittag verlegt. Für den letztern werden die Kandidaten gruppenweise zwei 
Spezialklassen als Hospitanten und zur Erteilung von Probelektionen zugeteilt. 

6. Die Teilnehmer erhalten am Schlusse einen Ausweis über den Besuch d. Kurses. 

Die Kursleitung ist nachfolgenden Herren übertragen: Prof. Dr. Huguenin, 
Privatdozent Dr. Fick, Dr. O. Läubi, Lehrer A. Fisler, Lehrer A. Heim- 
gartner, Direktor Kölle auf der Rüti, Direktor Kölle, u Direktor 
Kull, Blinden- und Taubstummen- Anstalt. 

Von der Erhebung eines Kursgeldes wird mit. Rücksicht auf die finanzielle 
Unterstützung der schweizerischen gemeinnützigen Gesellschaft und den vom Er- 
ziehungsrate des Kantons Zürich zugesicherten Beitrag Umgang genommen; dagegen 
haben die Kursteilnehmer für die Kosten der individuellen Lehrmittel und Gebrauchs- 
materialien aufzukommen. 

Anmeldungen sind schriftlich unter. Beilage der sub 3 erwähnten 
Ausweise bis Montag. 20. Februar l. J. an die Kanzlei des Schulwesens 
der Stadt Zürich, Bahnhofstrafse 22, zu richten, woselbst auch das Arbeits- 
programm bezogen werden kann. ‚Hierbei wird ausdrücklich ‘aufmerksam gemacht, 
dafs Anmeldungen nicht blofs aus dem Kanton Zürich, sondern auch | 
aus andern Kantonen entgegen genommen werden. 

‚Zürich, 17. Januar. 1899. . . Die Kanzlei des Schulwesens, 


Arbeitsplan. 

Vorbemerkungen: Die. Vorträge und Besprechungen finden joweilen 
am Nachmittag statt, Lokal: Brunnenturm, Zürich I, während die Vormittage grölsten-. 
teils für die Unterrichtspraxis bestimmt sind. Zu diesam Zwecke wird die. eine 
Hälfte der Kursteilnehmer der Spezialklasse Brunnenturm, Zürich I (Hr. A. Fisler) 
zugeteilt, die andere Hälfte der Spezialklasse Gotthelfstrafse, Zürich I (Hr. A. 
Heimgartner). Am 29. Mai wird die Abteilung, welche bis dahin im Kreise I prakti- 
zierte,. nach Kreis HI versetzt und umgekehrt. — Die Einführung in die Schul- 
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handfertigkeitsübungen übernimmt für beide Abteilungen Herr A. Fisler, 
Lehrer an der Spezialklasse I. — Die Samstag- Nachmittage sind frei. 

Samstag, 22. April, abends 5 Uhr, im Grolsmünsterschulhaus: Offi- 
zielle Begrüfsung der Kursteilnehmer u. nähere Mitteilungen über das Arbeitsprogramm. 

Montag, 24. April bis und mit Samstag, 29. April: Vormittags je 
von 8-11 Uhr: Besuch der Blinden- und Taubstummenanstalt (Einführung 
in das Verständnis des Blinden- und Taubstummen - Unterrichtes durch Herrn Direktor 
Kull). Nachmittags je von 2—4 Uhr: Vorträge verbunden mit Besprechungen 
über: Das Gehirn im gesunden und kranken Zustande; Physiologie der 
einzelnen Gehirnterritorien; Sprachgebrechen; Degenerationszeichen 
durch Herrn Prof. Dr. Huguenin. — Die speziellen Belehrungen über 
Stottern und Stammeln nach Übereinkunft mit Herrn Prof. Dr, Huguenin : 
Herr Lehrer Heimgartner, Zürich II. 

Montag, 1. Mai bis Samstag, 20. Mai: Vormittags je 8—12 Uhr: 
Lehrproben und Übungen in den Spezialklassen I und II (siehe einleitende 
Bemerkungen); nachmittags je von 2—4 Uhr: Fortsetzung der Vorträge des 
Herrn Prof. Dr. Huguenin. 

Dienstag, 23. Mai bis Samstag, 27. Mai: Vormittags: Schulunter- 
richt, nachmittags 4—6, resp. 4—6',, Uhr, nach noch zu vereinbarender 
Stundenordnung : 

a) die Gehörorgane als solche und in ihrem Einflufs auf die geist. 
Thätigkeit: Herr Dr. Laubi. 

b) das Auge im gesunden und kranken Zustand unter besonderer 
Berücksichtigung der bezügl. Aufgabe der Schule: IIerr Privat- 
dozent Dr. Fick. 

c) Psychologisches und Unterrichtshygienisches in Anwendung 
auf die Praxis der Spezialklasse: Herr Lehrer A, Fisler. 

Montag und Dienstag, 29. und 30. Mai: Teilnahme an der II. schweiz. 
Konferenz für das Idiotenwesen in Aarau; in Verbindung damit: Besuch 
der Anstalten Bremgarten und Biberstein. 

Mittwoch, 31. Mai bis und mit Dienstag, 20. Juni: Nachmittags 
von 4—6 bezw. 6'/, Uhr: Fortsetzung der oben unter a, b und c ausgeführten 
Vorträge und Besprechungen. i 

Mittwoch, 21. Juni: Nachmittags 4—6 Uhr: Über Idiotenanstalten: 
Herr Dir. Kölle auf der Rüti- Zürich. 
| Donnerstag, 22. und Freitag, 23. Juni: Nachmittags 4—6 Uhr: Das 
Wesentlichste über Geschichte und Organisation der Spezialklassen: 
Herr Lehrer A. Fisler. 

Montag, 26. Juni bis und mit 28. Juni: Besuch der Anstalt Regens- 
berg. (Mitteilungen über: Erfahrungen an Schwachsinnigen (durch Herrn 
Direktor Kölle, Regensberg.) 

Donnerstag, 29. Juni: Besuch der Kellersschen Anstalt Hottingen; der 
. Anstalt für Epileptische, Rüti-Zürich; der Pflegeanstalt Mariahalden 

Freitag, 30 Juni: Vormittags 10 Uhr: Zusammenfassender Rück- 
blick über »Beruf und Aufgabe eines richtigen Lehrers und Erziehers 
der Schwachen« — Abgabe der Ausweise über den Besuch des Kurses. — Ge- 
meinsames Mittagessen. — Kurze offizielle Ansprache und Schluls des Kurses. 

Zürich, 16. Januar 1899. Namens der von der Zentralschulpflege 
| i bestellten Spezialkommission: 
Der Präsident: E. Usteri-Pestalozzi. 
Der Aktuar: Fr. Zollinger. 
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5. Nachtrag zu dem Bericht über „Erkrankung von 
Schulkindern in Braunschweig“ in Heft 2 d. Zeitschr. 


Von dem hiesigen Schularzt Herrn Sanitätsrat Dr. von Holwede sind einige 
von ihm verfafste Berichte aus medizinischen Zeitschriften Unterzeichnetem zur 
Verfügung gestellt worden, aus denen zur Ergänzung unseres Berichts folgendes 
nachträglich mitgeteilt sei. | 

1. Zur Krankheitsgeschichte. Während des Schlafes waren die Pupillen 
mittelweit und träger Reaktion, die Augen standen unter Thränen, die Bindehaut und 
auch das ganze Gesicht waren gerötet. Die Gliedmalsen zuckten oder zitterten. Das 
Erwachen aus diesem traumähnlichen Zustande erfolgte nur allmählich. Die Kinder 
erhoben sich langsam, blickten erstaunt um sich und konnten sich nur langsam auf 
die Vorgänge besinnen. Laut einer genau aufgenommenen Skizze waren in der zu- 
erst heimgesuchten Klasse die Anfälle nicht an bestimmte Plätze (Nachbarschaft) 
gebunden, sondern ereigneten sich an zerstreuten Punkten des Zimmers, Nach dem 
‚Anfall zeigten sich an den erkrankten Kindern keinerlei Abnormitäten. — Dais es 
sich hier nicht um Simulation, absichtlich zur Schau getragene Krankheit, behufs 
Erlangung eines Vorteils handelt, liegt wohl auf der Hand. Der einzige Vorteil 
könnte doch nur der sein, Schulfreiheit zu geniefsen; aber viele erkrankte Kinder 
baten den Schulinspektor flehentlich, sie doch ja nicht nach Haus zu schicken. Sich 
aber auffällig zu machen, entspricht wohl nicht der Lebensstellung der Kinder, ist 
‚doch wohl mehr den älteren Hysterischen eigen. 

2. Zur Behandlung. Wie bei anderen Epidemien liegt auch bei Bekämpfung 
der geistigen Seuche der Schwerpunkt der Behandlung in der Prophylaxe: die ersten 
Fälle müssen in ihrem Wesen schnellstens erkannt und ausgemerzt werden. Im 
‚gegebenen Falle konnte von der Vorbeugung leider kein Gebrauch gemacht werden. 
Die Anfälle waren anfangs ihrem Charakter nach nicht erkannt; die Krankheit war 
hier ein novum, daher den Schulmännern unbekannt: so konnte sich das Contagium 
ohne Widerstand weiterverbreiten. Daraus erklärt sich die lange Dauer und der 
Umfang der Epidemie. Aus dem Verlaufe derselben ist ferner die Lehre zu ziehen, 
dals in 8 Tagen ein psychisches Contagion nicht abzutöten ist und dafs eine Woche 
zur Beseitigung solcherlei Erkrankungen ein allzukurz bemessener Zeitraum ist. 
»Frühzeitiges Erkennen der ersten Fälle, schnelles Entfernen der Erkrankten, länger 
dauerndes Fernhalten der Erkrankten, thunlichst unauffälliges Gebaren gegenüber 
der Öffentlichkeit, das sind die uns zu Gebote stehenden Mittel, um solcherlei Leiden 
zu beseitigen, welche, wie in unserer Stadt, recht beträchtliche Unzuträglichkeiten 
herbeigeführt haben.« | | 

3. Zur Litteratur: 1. Dr. Palmer, Eine psychische Seuche in der obersten 
Klasse einer Mädchenschule zu Biberach. (Centralbl. f. Nervenheilkunde u. Psychiatrie. 
Juli-August-Heft 1892.) — 2. Prof. Dr. Hirt (Breslau), Eine Epidemie von hysteri- 
schen Krämpfen in einer Dorfschule. (Berliner Klinische Wochenschrift 1890, Nr.50.) 
— 3. Medizinalrat Dr. Rembold (Stuttgart), Akute psychische Contagion in einer 
Mädchenschule. (Berliner Klinische Wochenschrift 1893, Nr. 27.) — 4. Dr. Szegö, 
Über die Imitationskrankheiten der Kinder. (Jahrb. f. Kinderheilkunde, 1896, Bd. 41.) 
— 5, Dr. Steiner, Beiträge zur Kenntnis der hysterischen Affektion der Kinder. 
«Jahrb. d. Kinderheilkunde, 1897.) 

Braunschweig. E. Oppermann, Schulinspektor. 
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6. Ein Verein zum Schutz der Kinder vor Ausnutzung 
und Mifshandlung 


besteht in Berlin. In einer Öffentlichen Versammlung hielt der Vorsitzende, General- 
leutnant z. D. von Pelet-Narbonne eine Ansprache über die dringende Liebes- 
pflicht zum Schutz der Kinder gegen Ausnützung, Verwahrlosung und Milshand- 
lungen. Von letzteren erzählte er haarsträubende Beispiele und beklagte beson- 
ders die milden Strafen, sowie den Mangel einer gesetzlichen Bestimmung, durch 
welche Eltern, die wegen Mifshandlung ihrer Kinder bestraft wurden, die Kinder 
entzogen werden könnten. In einem Fall wurde wegen brutalster, an Mordversuch 
grenzender Mifshandlung der Vater nur zu einem Monat Gefängnis verurteilt, nach 
dessen Verbülsung er das Kind wirklich tötete. Den Umfang der Ausnützung durch 
frühzeitige und übermäfsige Erwerbsthätigkeit bewies der Redner hauptsächlich aus 
der Schrift des Lehrers Agahd aus Rixdorf, aus den Mitteilungen des Lehrers‘ 
Fechner und aus anderen statistischen Quellen. Danach sind, um die hauptsäch- 
lichsten Ziffern zu wiederholen, in Deutschland über eine Million Kinder d. i. jedes. 
8. Kind erwerbsthätig. Manche Kinder müssen ihre Thätigkeit schon um 3 Uhr früh: 
beginnen, sehr viele um 4 oder 5 Uhr. Aufser der Schädigung der Gesundheit 
kommt auch die der Sittlichkeit und der Seele in Betracht. Wie sehr die übermäfsige 
Erwerbsarbeit — nur das Übermafs bekämpft der Verein — die Moral der Kinder- 
herabdrückt, beweist der Umstand, dafs in Plötzensee von je hundert jugendlichen 
Gefangenen 70 als Kinder erwerbsthätig gewesen sind. Der Verdienst der Kinder: 
ist dabei sehr gering. In Langenbielau betrug er bei einigen nur 30 Pf. die Woche, 
im Durchschnitt nur 65 Pf. die Woche. Diesen Thatsachen gegenüber müfßsten alle 
politischen Unterschiede verschwinden. Es sei bedauerlich, dafs auf der Breslauer 
Lehrer-Versammlung im vorigen Jahre den Verhandlungen über diesen Gegenstand 
eine politische Spitze gegeben worden sei. Auch auf die Waisenkinder müsse sich 
der Blick richten. Die Stadt Berlin hat rund 5000 Waisen in Pflege, von denen 
4324 in Familien (2831 sind auswärts in 146 Städten und 438 Dörfern) untergebracht 
sind. Das Kostgeld für Kinder bis zu einem Jahre beträgt 18 M, im zweiten Lebens-: 
jahre 13,50 M, von 2—6 Jahren 10,50, von 7—14 Jahren bei Knaben 9, bei Mäd- 
chen 7,50 M monatlich. Man rechnet dabei offenbar auf die nützliche Mitarbeit der- 
Kinder, da diese Sätze zum Unterhalt nicht ausreichen. Etwas Kleidung liefert die: 
Stadt. Die Aufsicht durch Waisenrat und Vormund lälst sehr viel, in manchen: 
Fällen alles zu wünschen übrig. Zuweilen werden die Kinder nicht nur zu über-: 
mäfsiger Erwerbsarbeit, sondern auch zu Unsittlichkeit und Verbrechen von den: 
Pflegeeltern mifsbraucht. Ein schwerer Übelstand ist. auch das unbeschränkte Selbst-: 
bestimmungs-Recht der Waisenkinder, sobald sie eingesegnet sind und der Vormund. 
sich nicht um sie kümmert, Zuletzt zog General-Leutnant von Pelet-Narbonne 
einen Vergleich zwischen dem Kinderschutzverein mit seinen 1150 Mitgliedern. an. 
284 Orten und dem Tierschutzverein, der 5820 Mitglieder zählt, über 100000 M. im. 
Jahre einnimmt und viele tausend Meldungen. empfängt.. So erfreulich der Tier-: 
schutz auch sei, so viel wichtiger und heiliger sei doch der Kinderschutz. _.: - 

Herr Landgerichtsrat Simonson-Berlin sprach sodann über den Rechtsschutz. 
für die Kinder und beanspruchte gröfsere Staatsmittel für diesen Zweck. Rechtzeitig 
die Kinder vor schlimmen Einflüssen zu retten, sei billiger, als nachher für sie Ge-. 
fängnisse zu bauen und zu unterhalten. Der Verein müsse die Verhütung: von 
Einzelfällen betreiben. Die bestehenden gesetzlichen Bestimmungen weisen erheb- 
liche Lücken auf. Auch das neue Bürgerliche Gesetzbuch stellt das Wohl der Kinder 
nicht über das Recht der Eltern. Als Beispiel einer grolsartigen Vereinsentwicklung 
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führt der Redner den Londoner Kinderschutzverein an. Von etwa 20 Herren im 
Mansionhouse unter dem Vorsitz des Lord Mayor vor wenigen Jahren begründet, 
hatte er im vorigen Jahre bereits eine Mill. Mark Einnahmen, dabei einen Fehlbetrag 
von 54000 M (die Hälfte der Ausgaben wird als Gehalt. der zahllosen Pfleger u. s. w. 
verbraucht) und 25170 verhandelte Fälle, an denen 33000 Väter und Mütter, sowie 
68000 Kinder beteiligt waren. | | 

-= Herr Prediger Prof. D. Freiherr von Soden hob zuletzt die ethische Seite 
der Frage hervor und betonte die Pflicht der Gesellschaft, wie der Einzelnen, den 
kleinen Märtyrern gegenüber. Nicht viel sei es, was der Verein für die Kleinen 
verlange: nur Licht und Luft, nur einen Sonnenstrahl der Liebe und Fürsorge für- 
die Kinder bis zu 14 Jahren, die sonst verbrecherischen Eltern oder nachlässigen 
Vormündern zum Opfer fallen. Nicht jede regelmälsige Beschäftigung der Kinder 
sei ein Schaden, namentlich sei eine mälsige Arbeit im Freien, so lange sie Körper: 
und Geist nicht zu sehr anstrenge und den Schulbesuch nicht beeinträchtige, oft‘ 
recht heilsam. Aber angesichts der Thatsachen, dafs z. B. in Thüringen schon zwei- 
jährige Kinder in der Hausindustrie, dafs in Berlin und Charlottenburg fünfjährige 
Kinder beim Hausieren und Sommelaustragen verwendet werden, dafs die tägliche 
Beschäftigung solcher Kleinen aufs äufserste ausgedehnt wird, ist zu fordern ein 
Verbot jeder Erwerbsthätigkeit der Kinder unter 12 Jahren, ein Verbot der Thätig- 
keit vor der Vormittagsschule und nach 7 Uhr abends, sowie am Sonntag, eine Aus-: 
dehnung der Gewerbeinspektion auf die Hausindustrie, ein Verbot der Kinderarbeit 
in Schankstätten. Das öffentliche Gewissen mufs wachgerufen, Meldestellen müssen- 
eingerichtet, die Anonymität der Meldenden mufs gewahrt werden. Endlich ist eine‘ 
Zufluchtstätte für augenblicklich gefährdete Kinder zu schaffen. Die Lehrer sind’ 
für die Mitarbeit zu erwärmen, die Kirchengemeinden sind als geborene Zweig- 
anstalten des Vereins zu betrachten; da sie ja die Kinder mit der Taufe in ihre 
Gemeinschaft aufgenommen haben. Diakonissen und Stadtmissionare sind zur Teil- 
nahme anzuregen. Es handelt sich um die elementarste Liebespflicht. Die Kinder 
eines christlichen Volkes sind nicht souveräner Besitz der Eltern, sondern ein Eigen- 
tum Gottes. Sie haben ein Recht an uns. Hat doch Jesus selbst gesagt: Wer ein 
solches Kind aufnimmt in meinem Namen, der nimmt mich auf. 


7. Zur Schularztfrage. 


-- Die Schularztfrage, die in den letzten Jahren mehr und mehr die N 
keit und namentlich die vornehmlich beteiligten Kreise der Schulmänner und Ärzte 
aufs. lebhafteste beschäftigt hat, hat durch die Stellungnahme des preulsischen. 
Ministers der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal- Angelegenheiten zu ihren 
Gunsten jetzt festere Gestalt angenommen. Zur Frage der Schularzteinrichtung er-. 
hoben sich Stimmen für und wider; die Schulmänner im allgemeinen bekämpften: 
sie, weil die malslosen Ansprüche mancher Ärzte auf Bevormundung der Pädagogik 
und des Lehramtes hinausliefen und viele berechtigte Forderungen die Lehrer bei. 
besserer V:orbildung ebenso gut wie die Ärzte erfüllen können. Die Ärzte waren 
lebhaft dafür, da ihuen mit der Einrichtung etwas gegeben werden sollte. In letzter 
Zeit haben sich die Gegensätze wohl gemildert, aber ausgeglichen sind sie noch: 
nicht. In diesem Widerstreit der Meinungen scheinen nun die Erfahrungen, die 
man bisher mit Schularzteinrichtungen in Wiesbaden gemacht hat, den. Ausschlag 
geben zu sollen. Der preufsische Kultusminister hatte zum Studium jener Schul-. 
arzteinrichtungen den Geh. Ober-Reg.-Rat Brandi, Mitglied der Schulabteilung, 
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und Geh. Med.-Rat Dr. Schmidtmann, Mitglied der Medizinalabteilung des Kul- 
tusministeriums, nach Wiesbaden entsandt und hat ihren Reisebericht nunmehr 
allen Regierungspräsidenten und dem Provinzialschulkollegium zu Berlin über- 
mitteln lassen. Aus einem Auszuge daraus, den Dr. Schmidtmann in der amt- 
lichen »Vierteljahrsschrift für gerichtliche Medizin und öffentliches Sanitätswesen« 
mitteilt, wird unsere Leser folgendes interessieren. 

Im Frühjahr 1895 liefs der Magistrat von Wiesbaden etwa 7000 Schüler der 
Volks- und Mittelschulen der Stadt ärztlich untersuchen; es ergab sich, dals 25 v. H. 
der Untersuchten körperliche Gebrechen und gesundheitliche Mängel, ja selbst an- 
steckende Krankheiten hatten. Hiermit war eigentlich schon die praktische Bedeu- 
tung der ärztlichen Untersuchung der Schulkinder sowohl für das gesundheitliche 
und unterrichtliche Interesse der Kinder, wie für die Schulbehörde erwiesen. In 
richtiger Würdigung dieses Ergebnisses stellte auf Antrag des um diese Sache be- 
sonders verdienten Stadtrats Kalle die Stadt zunächst 1896 versuchsweise vier 
Schulärzte für Volks- und Mittelschulen an. Die den Schulärzten zugewiesene Auf- 
gabe, welche in einer Dienstordnung festgelegt wurde, umfalste die ärztliche Unter- 
suchung aller neu aufgenommenen Schüler, soweit sie nicht anderweit einen ärzt- 
lichen Ausweis über ihren Gesundheitszustand beibrachten, die vierzehntägige Aus- 
stellung und Führung eines Personalbogens für jedes kränklich befundene Kind, die 
Abhaltung einer Sprechstunde in jeder Schule nebst gesundheitlicher Untersuchung 
und Überwachung der Schulräume, ihrer Ausstattung, Beleuchtung, Lüftung, Rei- 
nigung u. dergl. und schliefslich die Verpflichtung zur Haltung kurzer Vorträge über 
schulgesundheitliche Fragen in den Lehrer-Versammlungen. Für diese Mühewaltung 
erhielt jeder Arzt jährlich 600 M. Diese vorläufige Einrichtung ist auf Grund der 
gemachten günstigen Erfahrungen nun zu einer dauernden unter Anstellung von 
sechs Schulärzten gemacht worden. In den Gesundheitsschein, der für jedes neu 
eintretende Schulkind anzulegen ist, wird neben Name, Herkommen, Impfung u. s. w. 
eingetragen: allgemeine Körperverfassung; Grölse; Gewicht (jede Schule hat eine 
Mefßsvorrichtung und eine Wage); Brustumfang; Zustand von Brust und Bauch; 
Hauterkrankungen; Wirbelsäule und Gliedmalsen; Auge und Sehschärfe; Ohren und 
Gehör; Mund, Nase und Sprache; besondere Bemerkungen und Vorschläge für die 
Behandlung in der Schule; Mitteilungen an die Eltern; Bemerkungen des Lehrers, 
Die ärztlichen Untersuchungen haben nun bereits beim Eintritt in die Schule 7,6 
v. H. der Kinder ausgesprochene oder beginnende Rückgratsverkrümmung, bei 9 v. 
H. bis dahin nicht bemerkte Anlage zu Unterleibsbrüchen, bei 13,6 v. H. Augen- 
leiden, Gehörfehler u. s. w. festgestellt. Diese Ermittelungen gewähren der Schul- 
verwaltung einen Schutz gegen die gebräuchliche Beschuldigung, dafs durch den 
Schulbesuch diese Leiden erst veraunlalst werden. Die regelmäfsigen Untersuchungen 
bieten ferner die Möglichkeit, das Hineinschleppen von Ungeziefer und Krankheits- 
keimen in die Schule zu verhüten. In dieser Form ist die Einrichtung eines Schul- 
arztes ohne Frage eine allgemein nützliche Malsnahme — waren doch 1895 bei der 
Untersuchung nur 45,7 v. H. von 6949 Kindern in guter, 45,6 dagegen in mittlerer 
und 8,7 v. H. in schlechter Körperverfassung. Diese Zahlen lassen erkennen, dafs 
in den weiten Schichten der ärmeren Bevölkerung die Ernährung für die körper- 
liche Entwicklung der Kinder nicht genügt. Die Verabreichung eines warmen Früh- 
stücks aus Hafergrütze und Brot, welche in den Volksschulen Wiesbadens während 
der Monate Dezember bis März geübt und aus freiwilligen Beiträgen bestritten wird, 
entspricht also einem wirklichen Bedürfnis. Die bekannten, gegen den Schularzt 
erhobenen Bedenken sind in Wiesbaden durch die Erfahrung’ nicht bestätigt worden. 
Die Lehrer erkennen, dafs eine solche Thätigkeit des Schularztes ohne Störung die 
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Schulzwecke fördert, und das Interesse der Lehrer für das gesundheitliche Verhalten 
der Kinder ist reger geworden und verschärft. Der Weg scheint also jetzt geebnet, 
auf welchem Schulmänner und Ärzte einmütig zum Nutzen der Schule und der in 
ihr wurzelnden Volkserziehung sich wechselseitig unterstützen können, meint 
Dr. Schmidtmann. 

Der Kultusminister Dr. Bosse hat darum einen Erlafs an die Regierungen, 
betreffend die Einführung einer regelmäfsigen ärztlichen Untersuchung und Beauf- 
sichtigung der Schüler aller Unterrichtsanstalten, gerichtet. Es heifst in demselben: 

»Durch schulärztliche Untersuchungen in Wiesbaden ist aufser Zweifel gestellt, 
dafs bei den Kindern in den Volksschulen der Grofsstädte mancherlei Gebrechen, 
Krankheiten und Krankheitsanlagen bereits beim Eintritt in die Schule sich vor- 
finden, welche bei späterer Erkennung einerseits unberechtigterweise dem Schul- 
besuch zur Last gelegt werden, andererseits auch eine Gefährdung der Mitschüler 
in sich bergen. Es ist nun von Interesse, einen Einblick in den Gesundheitszustand 
der Kinder auch in ländlichen Bezirken durch die ärztliche Untersuchung einer 
grölseren Zahl zu erhalten, und zwar sowohl der Kinder, welche in die Schule ein- 
treten, als derjenigen, welche dieselbe längere Zeit besucht haben, damit auf Grund 
dieser Feststellungen beurteilt werden kann, ob die ärztliche Prüfung des Gesund- 
heitsstandes bei der Aufnahme der Kinder in ländlichen Volksschulen sowie bei der 
gesundheitlichen Überwachung überhaupt und in welchem Umfange erforderlich ist. 
Die Regierungspräsidenten werden deshalb ersucht, die zum Schulbesuche angemel- 
‚deten Kinder an etwa 6 für diesen Zweck geeigneten Schulen jedes Regierungs- 
bezirkes, bei deren Auswahl auch die etwaige Verschiedenheit der Bevölkerung mög- 
lichst zu berücksichtigen ist, durch den zuständigen Medizinalbeamten unter Zu- 
ziehung des Kreisschulinspektors und mit Unterstützung des Lehrers darauf unter- 
suchen zu lassen, ob dieselben 1. ohne Gefährdung ihrer Mitschüler zum Eintritt in 
die Schule zugelassen werden, und 2. voraussichtlich ohne Nachteil für ihre körper- 
liche Entwicklung an dem Unterricht uneingeschränkt oder bedingungsweise (Platz- 
anweisen, Dispensation vom Turnen u. s. w.) teilnehmen können. Hinsichtlich des 
ersten Punktes hat sich die Untersuchung zu erstrecken auf Ungeziefer und an- 
steckende Krankheiten, insbesondere Scharlach, Masern, Keuchhusten, Diphtherie. 
Bezüglich des zweiten Punktes sind zu beachten: die allgemeine Körperbeschaffen- 
heit, die geistige Entwicklung, konstitutionelle Krankheiten und körperliche Ge- 
brechen.« 

Im Anschlufs ordnet der Minister eine Besichtigung des Schulzimmers vom 
hygienischen Standpunkt an, wobei zu beachten seien: Anzahl der Kinder, Raum- 
inhalt der Klasse, die Reinlichkeit, natürliche und künstliche Beleuchtung, Fenster- 
vorhänge, Temperatur, Lüftungs- und Heizungsvorrichtungen, Luftbeschaffenheit, die 
Subsellien und sonstige Ausstattungsgegenstände. An die Besichtigung der Schul- 
zimmer soll sich eine solche des ganzen Schulgrundstücks anschlielsen, wobei nament- 
lich auf die Beschaffenheit des Trinkwassers, die Beseitigung der Abfallstoffe und 
der Gewerbebetriebe in unmittelbarer Nachbarschaft zu achten ist. — Bei obigen 
Ausführungen folgten wir im wesentlichen einem Artikel der Tägl. Rundschau. 
Doch auch unserer Meinung nach!) müssen wir den Schularzt als Arzt freudig be- 
grüßen. Die Schulhygiene ist jedoch in erster Linie nicht seine Sache, sondern 


1) Ich habe dieselbe näher dargelegt in der Schrift: »Die Aufg abe der 
Schule gegenüber den sozialen Schäden der Gegenwart« (Gütersloh 1891) 
wie in dem Artikel: »Pädagogik und Medizin« in Reins Encykl. Handbuch der 
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die der Pädagogik und der Lehrer. Freilich sind dafür die Lehrer an den Uni- 
versitäten wie in den Seminarien weit mehr als bisher vorzubilden. 

Hätte ein beamteter Arzt als solcher im Schulvorstande wie in jeder Schul- 
vertretung Sitz und Stimme, dann könnten alle jene Forderungen erfüllt werden, 
ohne dafs sich der einzelne Arzt eine Vormundschaft über Schule und Lehrerschaft 
anmalsen: kann, wie sie bisher die Geistlichen besafsen. Das ist auch das, was die 
Schulmänner nicht nenn Grund fürchten. | Tr. 


8. Ein Fall von Epilepsie nach lange dauernder Douche 
auf den Kopf. 


Mitgotoilt von Sanitätsrat Dr. Max Breitung in Coburg in der »Deutschen Mediz. 
Wochenschrift« 1898 Nr. 39. 


. Knabe H. aus 8, 16 Jahre alt, lief im Jahre 1892 an einem sehr heifsen 

Nachmittage im Monat Juli mit grolser Schnelligkeit eine Strecke von etwa 500 m, 
um vor dem Ausbruch eines drohenden Gewitters in die Schulbadeanstalt zu ge- 
langen, um daselbst ein Douchebad zu nehmen. Der damals zehnjährige Knabe 
gab an, das Bad sei bei. der Hitze wunderschön gewesen und da so wenige Jungen 
dagewesen seien, habe er wenigstens !/, Stunde unter der Brause gostannen und 
habe sich dieselbe. so recht gerade auf den Kopf prasseln lassen. 
Als der Knabe nach Hause kam, bemerkten die Eltern an der Erzählung und. 
dem sonstigen Benehmen des Knaben eine ungewöhnliche Aufregung. Die Nacht 
soll gegen alle Gewohnheit der Knabe sehr unruhig geschlafen haben, am andern 
Morgen trat plötzlich unvermutet und ohne jede besondere Veranlassung ein Anfall. 
mit Zuckungen, Bewulstlosigkeit in beängstigender Weise auf, welcher längere Zeit 
dauerte. Ein gerufener Arzt bezeichnete den Anfall als einen epileptischen, 

Da in der Familie seit Menschengedenken keinerlei Krankheitsdisposition be- 
standen. hatte, im Gegenteil alle Mitglieder sich des besten Wohlseins erfreuten, 
glaubte man an die Epilepsie nicht, sondern hoffte, dals es sicb um einen einzelnen. 
isolierten Krampfanfall handeln werde. 

Leider erfüllte sich die Hoffnung der Angehörigen, dafs der Anfall nicht wieder- 
kehren würde, nicht. Bereits innerhalb des ersten Jahres wiederholten sich die 
Krämpfe sechs- bis achtmal, dauerten durchschnittlich fünf Minuten, zeigten eine: 
deutliche Aura, welche sich durch. aufsteigendes Kribbeln und Zucken von der en 
Hand aus ankündigte. 

‘Bei der objektiven Untersuchung im April d. J. fand ich als bemerkens-. 
wertestes Resultat: Weite Pupillen mit träger Reaktion, Herabsetzung der Hörfähig- 
keit links für Ton- und Sprachgehör, Abweichung der Zungenspitze nach rechts, 
keine ausgesprochenen Hyperästhesieen oder Hypalgesieen. Intelligenz war offenbar 
in malam partem beeinflufst. 

. Eine zielbewulste ärztliche Behandlung hatte nicht stattgefunden, man hatte, 
sich mit der traurigen Thatsache abgefunden und hoffte alles oder nichts von der 
Zeit. Darüber waren nun sechs Jahre ergebnislos verstrichen. | 

Zunächst drängt sich nun die Frage in den Vordergrund: Post hoc oder 
propter hoc? 

In der Familie besteht keinerlei erblich-nervöse, tuberkulöse, alkoholistische 
oder luetische Belastung. Auch der epileptische Knabe war bis zu dem ersten An- 
fall immer gesund gewesen, hatte nur leichte Masern überstanden. Es wäre doch 
wohl keine Skepsis, sondern einfach Ignoranz den ätiologischen Zusammenhang zu 
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verkennen und die pathogenesischen Verhältnisse nicht einfach zu nehmen, wie 
sie liegen. | | SE 

Ich zweifle nicht daran, dafs die protrahierte Douche direkt auf die Schädel- 
decke als Noxe und Causa movens für den epileptischen Insult angesprochen 
werden muls. 

Diese Aetiologie mag in der Litteratur ein Novum sein, soviel ich weils, das 
beweist aber nichts gegen die Stichhaltigkeit. Vielleicht entrollt, wie dies so oft 
geschieht, die erste Mitteilung den Knäuel der Casuistik. Und ist denn der ur- 
sächliche Zusammenhang hier so gar befremdend’? 

Unter den Ursachen der Epilepsie werden heftige Reizung der Sinnesnerven, 
Schreck, Furcht, Zorn, Freude anerkannt. Psychische Emotionen spielen in der 
Erregungskette eine gewaltige Rolle. Die neueren Untersuchungen haben gelehrt, 
dafs auch traumatische Einwirkungen auf den Schädel ohne jede nachweisbare äufsere 
‘oder innere Verletzung Epilepsie erzeugen können. 

Zweifellos dürfte eine anhaltende Douche auf den Scheitel für ein — noch 
dazu durch Laufen erhitztes — Kind als ausreichendes Trauma gelten, eine Kritik 
als Ursache des ersten epileptischen Insultes aushalten. 

Man wird also den vorliegenden Fall als einen solchen traumatischer Epilepsie 
‘bezeichnen. Ob das Trauma in einer Umwertung des Materials, der Mechanik oder 
der Energetik beruht, mag solange dahingestellt bleiben, bis die Histologie die 
postulierte Höhe erreicht hat. | 

Wir können uns nicht verhehlen, dafs der Begriff »Epilepsie« bis heute nur 
eine symptomatische Bedeutung hat, und gerade die Form der genuinen funktionellen 
'Neurose stellt in ihrem eigentlichen Ens ein unerschlossenes Rätsel dar. 

Eine materielle Basis müssen wir auch für die heute sogenannten funktionellen 
Neurosen annehmen, wenn wir nicht den naturwissenschaftlichen Boden unter den 
'Füfsen verlieren wollen. Hoffentlich wird uns auch hier die Färbetechnik der 
Nervenzellen bald den erforderlichen Aufschlufs geben. 

Wir müssen nun dem berichteten Fall eine praktische Bedeutung zuerkennen 
‘insofern, als er wieder einmal lehrt, dafs eine Leitung der Douchestrahlen direkt 
auf den Schädel unter Umständen recht verhängnisvolle Folgen haben kann. Ich 
habe bereits in einer Arbeit über Kasernenhygiene (Deutsche militärärztliche Zeitung 
1884) die Forderung gestellt, dafs die Ausflufsöffnungen bei Kopfdouchen schief ge- 
stellt sein sollen, so dafs die Wasserstrahlen die Haut in stumpfem Winkel treffen, 
senkrecht den Schädel überhaupt nicht treffen können. Leider kann ich nicht sagen, 
dafs die Badetechnik diesem Vorschlage Folge gegeben hat. Nach wie vor stehen 
die Douchen vertikal. Es scheint dringend notwendig, hier Wandel zu schaffen, 
mindestens durch Plakate in den Badezellen darauf hinzuweisen, dafs es gesundheits- 
‘schädlich ist, sich den Strahlen der Douche so auszusetzen, dals sie den Kopf senk- 
‘recht treffen, und dafs überhaupt einzig und allein richtig das Wasser den 
oberen Teil des Rückens resp. der Brust peitschend zu treffen hat. 
Man kann vom Badepublikum nicht verlangen, dafs es alle Grundsätze der Bade- 
'hygiene kennt, aber man muls von den Leitern der Badeanstalten erwarten, dafs 
sie im wohlverstandenen Interesse dafür sorgen, dafs ein Bad bei verständigen 
Badegästen keine schädigenden Wirkungen entfalten kann. — Videant consules! 
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I. 3. Heldsiek, Taubstummenlehrer in 
Breslau, Hörende Taubstumme. 
Ein Beitrag zur Klärung der Methoden- 
frage. Breslau 1897. Im Selbstverlage 
des Verfassers, 49 S. 

Heidsiek hat durch frühere bei 
Woywod in Breslau verlegte Schriften: 
»DerTaubstumme.u. seine Sprache« 
(1889. 320 S.) und: »Ein Notschrei 
der Taubstummen (1891. 608.), einen 
Sturm bei Taubstummenlehrern und Taub- 
stummen entfesselt. Auch hier geilselt 
er wieder scharf die »Guggenbühlerei«, 
die mit Taubstummen betrieben werden 
soll. Das Schriftchen ist frisch geschrieben 
und enthält sehr viel Wahres. Ich habe 
es darum mit Interesse gelesen, und 
ohne alles Gesagte unterschreiben zu 
‚können oder einen Schiedsrichter in der 
Taubstummenunterrichtsmethode spielen 
zu wollen, mufs ich doch vom allgemeinen 
pädagogisch -psychologischen Standpunkte 
aus vielen prinzipiellen Forderungen zu- 
stimmen. 

Im ersten Teile geilselt er scharf die 
Übertreibungen des Professors Urbant- 
schitsch in Wien und seiner Anhänger, 
die vorgeben, durch Hörübungen Taube 
hören machen zu können. Heidsiek 
sucht dem gegenüber zu beweisen: »Die 
Perzeptionsfähigkeit des Ohres bleibt die- 
selbe, aber der Schwerhörige lernt bei 
zunehmender Geistesbildung und wachsen- 
der Kombinationsgabe das anfänglich un- 
thätige Gehör immer besser verwerten.« 
Nicht Tauben, sondern nur Schwerhörigen 
nützten Hörübungen. Durch die Ver- 
wechselung wurde das Publikum getäuscht. 

Im zweiten Teil kämpft er für Bei- 
behaltung der Gebärdensprache als die 
naturgemälse Sprache der Taubstummen 
im Unterricht und wendet sich gegen 
»eine Theorie... ., die als grober Unfug 
in der Geschichte der Heilpädagogik be- 
zeichnet werden mulß« Die in vielen 
Taubstummenanstalten übliche gewaltsame 
Unterdrückung der Gebärdensprache ist 


für ihn »ein roher Gewaltakt« (S. 44), 
der gleichzeitig die Denkthätigkeit der 
Kinder lahm legt. Er will eine zweck- 
mälsige Vereinigung der französischen 
und der deutschen Methode, nicht ein 
Entweder — oder, sondern ein Sowohl 
— als auch: die Gebärdensprache und die 
Lautsprache. »Treibst du Natur mit dem 
Knüppel auch aus, sie kommt doch stets 
zurück. (S. 46). f 

Ich habe wiederholt in dieser Zeit- 
schrift wie an anderen Orten (»Psycho- 
pathische Minderwertigkeiten«, »Die Schule 
und die sozialen Fragen unserer Zeit«) 
auf ein Hauptgebrechen unseres land- 
läufigen Unterrichts in Schulen für Nor- 
male wie für Abnorme hingewiesen, das 
Heidsiek in seiner scharfen Weise 
den Taubstummenanstalten mit folgenden 
Worten vorhält: »Nicht auf Geistesbildung, 
sondern auf Zungengymnastik wird gegen- 
wärtig in den Taubstummenanstalten das 
Hauptgewicht gelegt. Alljährlich verlassen 
Hunderte von Taubstummen die Anstalten, 
die während ihrer sieben- bis achtjährigen 
Schulzeit nur ein Traumleben führten, 
die überhaupt nicht zum geistigen Er- 
wachen gelangten und die infolgedessen 
ihr ganzes Leben an geistigem Hunger- 
typhus laborieren.« 

Als Bundesgenossin im Kampf gegen 
jeden Verbalismus müssen wir die Schrift 
willkommen heifsen. Zu beurteilen, ob 
sie dem landläufigen Taubstummenunter- 
richt Gerechtigkeit widerfahren läfst, ist 
eine andere Frage und nicht meines 
Amtes. Ich fürchte, dafs hier allerlei 
Übertreibungen vorliegen. . Tr. 


2. Die Anstalten und Vereine der Schweiz 
für Armenerziehungw.Armeuversorgung, 
bearbeitet von W. Niedermann, Pfarrer, 
und herausgegeben von der Schweizer. 
gemeinnützigen Gesellschaft. Preis kar- 
toniert M 3,—. 

Das Buch hat für Menschenfreunde 
interessanten und lehrreichen Inhalt. Was 
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die Schweiz an Wohlfahrtseinrichtungen 
zum Dienst der Armen und Schwachen 
besitzt, ist hier unter Mitwirkung vieler 
gesammelt und von kundiger Hand in 
trefflicher Weise zu einer übersichtlichen 
und klaren Darstellung gebracht. Wir 
möchten es nicht blofs Gemeindevorstän- 
den und Armenpflegern, sondern allen, 
die am Werke rettender Menschenliebe 
arbeiten, insbesondere auch den Ärzten, 
Geistlichen und Lehrern angelegentlichst 
empfehlen. Tr. 


3. Revue internationale de pédagogie com- 
parative. Auguste Mailloux, Instituteur, 
Redacteur en chef. Administration et 
Rédaction: Dr. Cou&toux, 1, place Royale, 
Nantes, France. No 1, Mars 1899. 

Eine neue pädagogische Zeitschrift, die 
wir mit Freuden begrüfsen, wenngleich 
der Herausgeber mit der Angabe nicht 
recht hat, dafs es bis jetzt weder in Frank- 
reich noch aufserhalb etwas Ähnliches 
gebe. Schon aus der häufigen Erwähnung 
unserer Zeitschrift in der Revue philoso- 
phique könnte die Redaktion das besser 
wissen. Doch deswegen, wie gesagt, keine 
Feindschaft. Wir zweifeln nicht, dafs das 
französische Unternehmen zur Erreichung 
des Zieles, das wir uns gesteckt haben, 
tüchtig mitarbeiten wird, zumal der ver- 
dienstvolle Bourneville die »prösidence« 
inne hat und zahlreiche bekannte Namen 
im Mitarbeiterverzeichnisse stehen. 

Das vorliegende Heft wiri durch eine 
Arbeit unseres Mitarbeiters Will. S. Mon- 
roe (Westfield, Mass.) eröffnet: »Die de- 
‚generierten Kinder in den öffentlichen 
Schulen.« Hierauf folgt ein Artikel von 
Dr. Fougeray über die pädagogische Be- 
handlung der Anormalen. Hierin wird über 
den gegenwärtigen Stand der Hilfsschulen 
in Frankreich berichtet. Sodann giebt 
Grégoire einen geschichtlichen Über- 
blick über die Blinden- und Taubstummen- 
bildung in Belgien. Eine Reihe kleine- 
rer Mitteilungen und Buchbesprechungen 
schliefst das Heft. Wir werden über die 
Zeitschrift fortlaufend und gelegentlich 
eingehend berichten. Ufer. 


4. Oppenheim, The development of 
the child. NewYork, 1898. Macmillan. 
296. P. 

Unter den vielen Schriften, mit denen 
uns Nordamerika im letzten Jahrzehnte 
auf dem Gebiete der Entwicklung des 
Kindes beschenkt hat, ist die vorliegende 
eine der besten. Wir wollen aber aus- 
drücklich vermerken, dafs wir es hier 
nicht mit einer eigentlichen Psychologie 
des Kindes zu thun haben. Das Buch 
besteht aus einer Reihe von abgerundeten 
Arbeiten über verschiedene Einzelfragen. 
Zu den interessantesten gehört für uns 


(die Vergleichung des Kindes mit dem Er- 


wachsenen, besonders in körperlicher Be-. 
ziehung (Kap. II und III). In einem wei- 
tern Kapitel wird die Bedeutung von Erb- 
lichkeit und Umgebung vergleichend be- 
handelt, wieder in einem andern der Wert 
des Zeugnisses der Kinder vor Gericht. 
Die Artikel über die Entwicklung des 
jugendlichen Verbrechers und über die 
Entwicklung als Faktor der Entstehung des 
Genius und der Degeneration gehört zu 
dem Umsichtigsten, was uns in dieser Be- 
ziehung überhaupt bekannt geworden ist. 
Auch die Behandlung einzelner pädagogi- 
scher Fragen im engern Sinne verdient 
das Interesse des Lesers. Ufer. 


5. Aus der »Sammlung von Abhand- 
lungen aus dem Gebiete der päda- 
gogischen Psychologie und Physio- 
logie« (Verlag von Reuther & Reicherd, 
Berlin) sind uns zur Besprechung zuge- 
gangen: 2 

I. Band, 6. Heft: Th. Ziehen, Die 
Ideenassociation des Kindes. 

II. Bd., 1. Heft: Dr. Ferdinand Kem- 
sies, Arbeitshygiene der Schule 
auf Grund von Ermüdungsmes- 
sungen. 

II. Bd., 2. Hft.: Dr. Oscar Alten- 
burg, Die Kunst des psychologi- 
schen Beobachtens. 

Die Ziehen’sche Arbeit wird ein- 
gehend besprochen werden, sobald die an- 
gekündigte Fortsetzung erschienen ist. 
Auch auf den Inhalt der beiden andern 
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Abhandlungen beabsichtigen wir in den 
nächsten Heften näher einzugehen. Einst- 
weilen seien die drei Abhandlungen gleich 
den früher erschienenen unse. Lesern 
aufs beste empfohlen. 

In demselben Verlage ist auch die für 
die pädagogische Pathologie so sehr bedeut- 
same Schrift von 


Dr. med. A. Römer, Psychiatrie |- 


‘und Seelsorge, 
in neuer sehr erweiterter Auflage er- 
schienen, worüber das nächste Heft eine 
‚eingehende Besprechung bringen wird. 


Weiter sind zur Besprechung ein- 
gegangen: 

.1. Dr. Joh. Jaeger, Zunahme der Ver- 
brechen und Abhilfe. Ein Beitrag 
zar Lösung der sozialen Frage. Leipzig, 
A. Deichert, 1898. 

2. Die Verrohung der Jugend und 
Mittel dagegen von einem Juristen und 
Jugendfreunde. Pädagogische Vorträge 
und Abhandlungen. Herausgegeben von 
Jos. Pötseh. Zwanzigstes Heft. Kempten, 
Jos. Kösel, 1897. 

‚3. Dr. Forel, La Corruption de la Civili- 
sation par l’Alcoelisme, Bruxelles 1898, 

4. Dr. med. Alb. Liebmann, Die Unter- 
suchung und Behandlung geistig 

zurückgebliebener Kinder. Berlin, 

- Berlinische Verlagsanstalt, 1898. 

.5. Dr.med. Alb. Liebmann, Vorlesungen 

über Sprachstörungen. 1. und 2. Heft. 

. Berlin W. 35, Oscar Goblentz, 1898. 

.6. Dr. Adolf Baginsky, Handbuch der 
Schulhygiene. aa Ferdinand Enke. 

. 18988. L . : 

7. Prof. Dr. H. Buchner, Acht Vorträge 
aus der Gesundheitslehre. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1898. 

-8. James H. Leuba, The Psycho-Phy- 

siology of the moral Imperative. 


American Journal of Psychology, Vol. | 


8, Nr. 4.1897. | 
9. Ernest H. Lindiey, A Study of Puzz- 
. leš with special Reference to the 


Psychology of mental Adapta-| 


‘tion. American Journal of Psychology. 
Vol. 8,.Nr. 4, 1897. 
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10 American Physical Education 
Review. Published quarterly by the 
Commitee on Publication and Informa- 
tion of the Council of the A. A. A. P. 
E. George W. Fitz, Chairman. Edward 
M. Hartwell. Ray Greene Huling. Dud- 
ley A. Sargent, Cambridge: American 
Association for the Advancement of 
Physical Education. 7 Scett Street, June 
1898. Vol. 3, Nr. 2. 
11. @. W. Fitz, The Hygiene of Instruc- 
‚tion in Elementary Schools; Cambridge, 
Mass. Caustic & Claflin, 1898. 


12. @. W. Fitz, A Study of Types of 


respiratory Movements, From the Jour- 


nal of experimental Medicine. Vol. 1, 
Nr. 4, 1896. 
13. Will. S. Monroe, . Child Study Out- 
- lines. Third Series. 


1. Mental Deficient children. 

2. Hearing of school children. 

3. Eyesight of school children. 

4. Truants and juvenile delinquents. 
Departement of Psychology, State Nor- 
mal School. Westfield, Mass. 

14. Linus W. Kline, The Migratory 
Impulse vs. Love of Home. Ame- 
rican Journal of Psychology, Vol. 10, 
Nr. 1, October 1898. | 

15. Maxim. P. Grossmann, The Common 
School and the new. Education. 
Syracuse, N. Y., C. W. Bardeen, 1897. 

16. Fr. Thomassen, Beretning om det 
Fjerde Nordiske Abnormskolemode i 
' Kobenhavn, S. Hoffmann & F. Tange, 
1899. 

17. Dr. med. J. Moses, Vam E 
leben der Kinder, Langensalza, Hermann 
Beyer & Söhne, 1898, _ 

18.:Dr. Max Breitung, Einige Gedanken 
‘über die Möglichkeit einer vorbeugen- 
den Behandlung der Epilepsie durch 
'»Bahnungshygiene«. Wiener klinische 
Wochenschrift. Jahrg. 1898, Nr. 35. 

19. M. W. Ulrich, Geistige Leistungs- 

fähigkeit und Gröfse des Gehirns. 

Bibliothek für Selbst- und Menschen- 

kenntnis und Erziehung. Nr. 14. Ber- 

“lin NO. 43, Friedensstr, 106, m 

.von M. W. Ullrich, l ; 


Druck von Hormann Beyer & Söhne in Langensalza. 


IV. Jahrgang. No. 5. 


Die Kinderfehler. ” 
Zeitschrift für Pädagogische Pathologie und Therapie 


Haus, Schule und sozialem Leben. 


Herausgegeben von 


Dr. md. J. L. A. Koch, Chr. Ufer, Prof, Dr. theol. et phil. Zimmer, 
Staatsirrenanstaltsdirektor a. D. Rektor Direktor d. Ev. Diakonievereins 
in der Reichenbach-Schulen in 

Cannstatt in Altenburg Zehlendort bei Berlin 
und 
Jährlich 6 Hefte Preis des Jahrgangs 
von je 2 Bogen. 3 M. 


J. Trüper, 


. Direktor des Erziehungshauses auf der Sophienhöhe bei Jena. 


Die Abhandlungen dieser Zeitschrift verbleiben Eigentum der Verlagshandlung. 





A. Abhandlungen. 


1. Übungen des Muskelgefühles bei Schwachsinnigen. 
Von Dr. Adalbert Kupferschmid, 
dirig. Arzt im Sanatorium Mährisch Schönberg- Österreich (Sudetengebirge). 
II. 


Aus schon früher erörterten Gründen ist die Übung des Muskel- 
gefühls (Bewegungstherapie) oder die Übungsbehandlung der oberen 
Extremitäten ungleich wichtiger und vorteilhafter als jene der unteren, 
(Siehe hierüber auch »Kinderfehler« 1898 S. 44: Trtrer, Zur Ver- 
einfachung der Schrift unserer Schwachbegabten) sie ist es aber noch 
überdies aus dem Grunde, wenn wir alle jene Beobachtungen über 
die Entstehung der Chorea (Siehe hierüber Wur. S. Monroe, Chorea 
unter Kindern öffentlicher Schulen, ebenfalls »Kinderfehler«, III. Jahrg. 
5. Heft) zusammenfassen sowohl im jugendlichen Alter als auch im 
Hinblicke auf die später so häufig dann eintretenden Beschäftigungs- 
neurosen, (Muskelkrämpfe: Schreibe-, Violin-, Klavier-, Telegraphier- etc. 
Krampf) die sich nur auf eine angeborene Schwäche oder unrichtige 
körperliche Ausbildung und Beschäftigung dieser Organe zurückführen 
lassen. 

Dafs wir daher der Behandlung dieser Muskeln im Sinne 
unserer Darstellung den wichtigsten Platz einräumen; braucht wohl 
nun jetzt nicht mehr deutlicher klar gelegt zu werden. Wir beginnen 
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daher mit der Schilderung der hierfür erforderlichen Übungen, und 
zwar für jene Gruppe von Schülern, welche ein besser veran- 
lagtes Muskelgefühl noch besitzen. 

Es sei vorerst erwähnt, dafs nachfolgende Übungen in turnerisch 
strammer (Rumpf-) Stellung zu geschehen haben. 

Bei derselben müssen die Fersen geschlossen, die Fulsspitzen 
etwa um die eigene Fulslänge von einander entfernt, die Knie ge- 
streckt und soweit es nach dem Körperbau des Einzelnen möglich 
ist, geschlossen sein: der Unterleib darf weder eingezogen, noch vor- 
gestreckt sein, der Oberleib mufs frei aus den Hüften gehoben und 
ohne Zwang ein wenig vorgestreckt werden, die Schultern sind un- 
gezwungen zu senken, und in gleiche Höhe so zurückzuziehen, dafs 
die Brust frei hervortritt. Der Kopf mufs frei aufwärts getragen, das 
Kinn ohne Steifheit angezogen, und der Blick nach vorwärts ge- 
richtet werden. 

Die Haltung der Arme erfolgt dann ferner mit vollkommen ge- 
strecktem Ellbogen und Handgelenke und wagrechter Hebung im 
Schuitergelenke nach vorne (Vorhebhalte), seitwärts (Seithebhalte), und 
nach oben (Hochhebhalte) in folgender Stellung der Hand: 

Speichhaltung. Hierbei kommt der Daumen in der Vorheb- 
und Seithebhalte nach oben, in der Hochhebhalte nach hinten. 

Risthaltung. Der Handrücken befindet sich bei der Vorheb- 
und Seithebhalte oben, bei der Hochhebhalte nach hinten. 

Kammhaltung. Der Handteller ist in der Vorheb- und Seitheb- 
halte nach oben, in der Hochhebhalte nach hinten gerichtet. 

Ellenhaltung. Der kleine Finger kommt in der Vorheb- und 
Seithebhalte nach oben, in der Hochhebhalte nach hinten. 

Ferner: Ellbogenhaltung. Hierbei werden beide Arme im 
Ellbogengelenke rechtwinkelig gebeugt, der Vorderarm gerade nach 
vorwärts gestreckt, der Oberarm seitwärts an die Brustwand gedrückt, 
der Handrücken steht nach oben (Risthaltung). 


I. Freiübungen für das Handwurzelgelenk. 

Nr. 1. Beugen und Strecken der Hand nach aus- und 
einwärts (20—40mal). 

Die Führung der fest aneinander geschlossenen Hand erfolgt in 
der wagerechten Richtung derselben nach rechts und links, zuerst in 
der Seithebhalte, mit Risthaltung der Arme (Handrücken nach oben) 
mit einem Arme zuerst, abwechselnd mit dem andern, dann mit 
beiden gleichzeitig und ungleichzeitig; hierauf in der Vorheb- und 
Hochheb- und Elibogenhaltung. 
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Man versuche diese und die folgenden Übungen auch in allen 
oben angegebenen übrigen Handstellungen (Speich-- Kamm-, Ellen- 
haltung). Das Hauptaugenmerk bei dieser wie bei allen folgenden 
Übungen ist auf die vollkommene Ruhestellung aller übrigen Gelenke 
zu richten, namentlich des Ellbogen und Schultergelenkes, deren Mit- 
wirkung von dem Anfänger häufig unwillkürlich veranlafst wird; 
ferner auf die stets vollkommen gestreckte und wagrechte Haltung 
des Handrückens, wobei der Daumen soviel als möglich in seiner 
natürlichen Lage gehalten und an den Zeigefinger gedrückt wird und 
auf die stramme Ausführung jeder einzelnen Bewegung, die anfänglich 
langsam, dann aber in immer schnellerem Tempo zu geschehen hat. 

Nr. 2. Heben und Senken der Hand (10-, 20-, 30 mal). 

Die Führung der Hand erfolgt in der senkrechten Richtung der- 
selben auf- und abwärts, die Hände müssen so hoch und so tief als 
möglich langsam und stramm gehoben und gesenkt werden. Die 
Armstellung ist anfänglich jene der Seithebhalte, hierauf Vorheb-, 
Hochheb- und Ellbogenhaltung mit Risthaltung. Man versuche auch. 
die Kammhaltung (Hohlhand nach oben). Man kombiniere .beide Be- 
wegungen und führe sie in einem Tempo aus. 

Nr. 3. Einfaches Kreisdrehen der Hand (20—40 mal). 

Den Daumen und die Finger fest aneinander gedrückt, nament- 
lich oben gegen die Fingerspitzen zu, bewege man die Hand in der 
Risthaltung, selbe drehend im Kreise herum. | 

Am richtigsten macht man diese Übung, wenn man sich vor- 
stellt, eine Null oder eine Kreislinie auf ein vor die Augen befind- 
liches Objekt, Thür, Fenster etc. zu zeichnen. 

Die Fingerspitzen werden während der ganzen Ausführung dieser 
Bewegung nach aufsen, abwärts, innen und aufwärts unverrückbar in 
der Richtung dieser Bewegung und nach oben gehalten. Man wieder- 
hole diese Übung auch in entgegengesetzter Richtung von innen nach 
aufwärts, aulsen und abwärts; zuerst langsam, dann in schnellerem. 
Tempo, aber stets nur die Handwurzel hierzu benützend, anfänglich 
mit einer Hand, dann mit beiden. Die Armstellung erfolgt in der 
Seitheb-, Hochheb-, Vorheb- und Halbbogenhalte. 

Nr. 4. Doppeltes Kreisdrehen oder Achterbewegung 
der Hand (10—20 mal). 

Wenn man sich bei einer Arm- und Handstellung ganz gleich 
der eben geschilderten Übung vorstellt, einer stehenden Achte (8) zu 
zeichnen, so hat man die Bewegungslinie der nun auszuführenden 
Übung auf kürzeste Weise sich klar gemacht. Auch hier wechsle 
man mit der Richtung, beginne von innen und oben nach aufsen 
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und unten und umgekehrt von innen und unten nach aufsen und 
oben; man modifiziere dann diese Übung, indem man in genau 
gleicher Arm- und Handstellung, einer liegenden Achte (©) be- 
schreibt, von aulsen nach innen und umgekehrt beginnend. 

Wie ferne unseren gewohnten Handbewegungen der vollkommene 
Gebrauch dieses Gelenkes liegt, wird jeder sofort deutlich wahr- 
nehmen, der auch nur durch einige Tage diese wenigen Übungen 
genau sich auszuführen bemüht. Es wird nur selten gelingen, gleich 
im Anfange, ohne Müdigkeit zu spüren, auch nur acht- bis zehnmal 
diese Bewegungen rein aus dem Handwurzelgelenke vorzunehmen: 
entweder wird man hierbei den Ellbogen oder sogar auch das Schulter- 
gelenk, manchmal auch beide zugleich hiermit in Thätigkeit versetzen, 
und es heifst daher auch seine ganze Willenskraft anstrengen, was 
ebenfalls nicht ohne heilsamen erziehlichen Einflufs ist. 

Es folgen sodann: 

Einige Freiübungen für das Mittelhandgelenk und die 
Fingergelenke. 

Nr. 5. Beugen und Strecken der Mittelhandgelenke 
(10—20 mal). 

Den Daumen in seiner natürlichen Lage fest angedrückt an die 
übrigen Finger und diese zu einer Faust geschlossen, das Haarwurzel- 
gelenk. vollkommen ruhig gestellt, lasse man die Finger abwechselnd 
in die Hohlhand fallen und strecke selbe soweit als möglich nach 
oben und aufwärts. 

Diese Übung wirkt nicht allein auf das Mittelhandgelenk, sondern 
kräftigt zugleich auch sämtliche Beuge- und Streckmuskeln der Finger, 
was auch bei allen nachfolgenden Übungen der Fall ist. Hierbei 
achte man hauptsächlich wieder auf die vollkommene Ruhestellung 
des Handwurzelgelenkes, was anfänglich sehr schwer gelingt. Die 
Armstellung ist in der Vorheb- oder Ellbogenhalte, wenn möglich 
auch in der Speich- und Ellbogenhaltung. Man übe auch das Strecken 
des Gelenkes nach oben allein, indem man die Hand auf eine Unter- 
lage legt. 

Nr. 6. Beugen und Strecken der ersten Fingergelenke 
(10—20mal). (Der zweiten Gelenke vom Fingerrande.) 

In der Stellung wie oben, beuge man die Gelenke aller vier 
Finger kräftig auf und ab und die Fingerspitzen jedesmal so fest als 
möglich an die Hohlhand. 

Man achte wieder strenge auf die Ruhestellung der übrigen Ge- 
lenke und übe diese Bewegung auch mit jedem einzelnen Finger 10 
bis 20mal, wobei man wieder die Mitbewegung aller übrigen Finger 
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zu vermeiden hat, die in fester Strecklage zu halten sind. Bei dieser 
Übungsreihe wird namentlich die aus anatomischen Gründen schon 
bestehende Unselbständigkeit des dritten und vierten Fingers sehr 
scharf zu Tage treten, desto intensiver werden aber dadurch alle 
Hilfs- (kombinatorischen) Muskeln der Hand, in Anspruch genommen 
und hierdurch der beste Einflufs auf die gymnastische Ausbildung 
dieser für alle feineren Handbewegungen sebr wichtigen Muskeln er- 
zielt. Man versäume daher nicht trotz der anfänglichen Schwierig- 
keiten gerade diese Übung so oft und so korrekt als möglich zu 
machen. Verbinde selbe später dann auch mit Kreis- und Achter- 
bewegungen der einzelnen Finger und beginne zuerst mit der einen 
dann mit der anderen Hand, sodann mit beiden gleichzeitig, mit den 
gleicharmigen sowie mit den ungleicharmigen Fingern abwechselnd. 

Alle diese Übungen sind sehr schwierig aber äufserst wirksam 
in jeder Beziehung. Die Armstellung geschehe in der Vorheb- und 
Ellbogenhalte. 

Nr. 7. Öffnen und Schliefsen der Finger (20—30mal). 

Man strecke Daumen und Finger möglichst weit auseinander und 
schliefse selbe kräftig. 

Mache diese Übung zuerst mit einer Hand, dann mit beiden 
Händen im gleichen und ungleichen Tempo später, versuche selbe in 
den oben angegebenen Arm- und Handstellungen. 

Diese höchst einfache Übung ist sehr vorteilhaft für die Beweg- 
lichkeit aller Finger, indem hierdurch namentlich der gemeinsame 
Haftapparat, wodurch die einzelnen Fingerglieder gemeinsam ver- 
bunden sind, geschmeidig und gelenkig gemacht wird. 

Nr. 8& Zu- und Abziehung des Daumens (10—20mal). 

Die übrigen Finger fest aneinander geschlossen und gestreckt 
wird der Daumen abwechselnd dem Zeigefinger genähert und von 
ihm entfernt. 

Nr. 9. Heben und Senken des Daumens (10—20 mal). 

In der gleichen Stellung des Daumens und der übrigen Finger 
wird derselbe abwechselnd der Innenfläche der Hohlhand genähert 
und entfernt. 

Nr. 10. Kreisdrehen und Achterbewegung des Daumens 
(10—20 mal). 

Die Fingerglieder und Fingerspitzen fest aneinander gedrückt 
und gerade gestreckt, wird man sich diese Übung wieder sehr er- 
leichtern, wenn man, wie oben bereits geschildert, sich vorstellt, je 
nachdem einen Kreis oder liegenden oder stehenden Achter von 
rechts nach links und umgekehrt zu beschreiben. 
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Indem wir nun die Reihe dieser Übungen, die nur einen ge- 
wissen Rahmen abgeben sollen, schliefsen, und die weitere Kom- 
bination und Steigerung derselben jeden Übungsleiter und Übenden 
selbst überlassen müssen, ist es notwendig zu erwähnen, dafs ver- 
möge des anatomischen Zusammenhanges schon diesen Finger- und 
Handübungen nun auch Übungen der ganzen oberen Extremität 
(Schulter und Arme), wie solche in jedem Handbuche der Gymnastik 
zu finden sind, beigegeben werden müssen. 

Wir empfehlen in dieser Beziehung nach Scaresers Handbuch 
der ärztlichen Zimmergymnastik: Schulterheben, Armkreisen, Arm- 
heben seitwärts, Ellbogen zurück, Hände hinten geschlossen, Arm- 
stofsen nach vorn, aulsen, oben, unten, hinten, Zusammenschlagen der 
Arme, Auseinanderschlagen der Arme, Armrollen, Achtenbewegung 
der Hand, Fingerbeugung und Strecken, Handreiben, Armwerfen vor- 
und rückwärts, seitwärts, Sägebewegung, Schnitterbewegung, Axthauen, 
Stabkreisen, Gehen mit Stab etc. 

Nicht zu vernachlässigen hierbei sind auch die Übungen des so- 
genannten Tiefatmens (Lungengymnastik), wozu man passende Zwischen- 
pausen leicht finden wird, wie es auch selbstverständlich ist, dafs 
man bei dieser Art Turnunterricht alle jene hygienischen Regeln 
noch strenger wird beobachten müssen, die schon üherhaupt sonst für 
die naturgemälse Wirkung von systematischen Leibesübungen gelten 
und wobei wir wieder in dieser Beziehung auf das Schregersche Buch 
hinweisen; gleichzeitig jedoch aufmerksam machen möchten, dafs bei 
Anwesenheit von schon oft leichteren nervösen Störungen, wie es bei 
Neurasthenischen und Schwachsinnigen der Fall ist, das Kriterium 
des Ermüdungsgefühles, als Kennzeichen einer normalen Körper- 
leistung, über welche keine körperliche Anstrengung, also der Turn- 
unterricht auch nicht hinausgehen soll, unzuverlässig ist, weil selbes 
oft sehr schwach auftritt, manchmal sogar überhaupt nicht perzipiert 
wird, wie z. B. bei Ataxie, und man durch Überreizung des Nerven- 
systems mehr schaden als nützen würde. Es empfiehlt sich daher, 
jeden Fall einzeln aufzufassen und darnach zu behandeln, streng in- 
dividualisierend daher vorzugehen und sein Übungsprogramm dem- 
zufolge einzurichten. 

Weil der Pädagoge, welcher mit der Korrektur geistiger Hem- 
mungszustände sich befafst, stets einen ärztlichen Blick besitzen muls, 
setzen wir denselben unbedingt auch hier voraus und geben darum 
nur allgemeine Regeln, deren spezielle Anwendung nebst dem Stufen- 
gange dieser ganzen Methode wir dagegen seinem selbständigen Denken 
und Handeln überlassen. 
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Zu diesem Behufe haben wir auch nur Minimal- und Maximal- 
ziffern bei jeder Übung angegeben; es wird nun Sache des Übungs- 
leiters sein, für jeden seiner Zöglinge die Anzahl und Art hierfür 
festzustellen, die entsprechende Dosis vorzuschreiben, welche palst; 
nur der Übungsleiter selbst wird und muls es fühlen, wo er die 
‚Zügel loser und straffer anziehen soll, um zum Ziele zu kommen. 

Müssen wir bei diesen Vorübungen schon ganz rationell vor- 
‚gehen, so noch mehr dort, wo wir im Verlaufe des Unterrichtes instru- 
mentieller Mittel uns bedienen müssen, die dann ganz speziell ein- 
wirken sollen auf die Wiederherstellung aller jener Eigenschaften 
des Nervensystems, die wir oben als Koordinationsvermögen und 
Muskelsinn oder Innervationsgefühl bezeichnet haben. 

Und, wenn wir nun da an erster Stelle gleich mit unserem 
Apparate (Cheiropäd oder Fingerstärker) beginnen, so möge man uns 
dies nicht als Unbescheidenheit deuten; wir machen auf denselben auf- 
‚merksam, nicht weil wir allein ihn für den in dieser Richtung einfachsten 
‚Apparat halten, sondern weil dieser Vorzug bereits auch von anderen 
‚Ärzten und Autoritäten, wir nennen darunter Herrn Professor EuLeEx- 
BURG in Berlin, anerkannt wurde. 

Kurz beschrieben (weiteres darüber wolle man gütigst in meinem 
‚Handbuche der »Cheiropädie«, Verlag Max Richter, Berlin SO. 36. 
‚Wiener Strafse 14 nachsehen) besteht derselbe aus einer Holzplatte 
mit drei Reihen von Vertiefungen für die verschiedenen Finger- 
stellungen und einer darüber gespannten Gummiplatte, die beliebig 
‚nach stärkeren und schwächeren Nummern gewechselt werden kann. 

Mittelst dieser einfachen Einrichtung wird es einem befähigten 
Lehrer bald gelingen, sich eine zahlreiche Reihe von Übungsbeispielen 
für koordinierte Bewegungen der Finger und Hände zu schaffen; 
aber es braucht nicht ausdrücklich betont zu werden, dafs man, nach- 
dem jeder bei den ersten Übungsversuchen an sich selbst bemerken 
wird, wie rasch das Ermüdungsgefühl eintritt, einen noch überdies 
mit Muskelgefühl nicht normal veranlagten Schülermateriale gegen- 
über sich mit aller Vorsicht benehme. 

Wo es immer thunlich ist, wird es daher in jeder Beziehung 
vorteilhaft sein, wenn der Unterrichtsleiter seine Zöglinge mindestens 
in zwei Gruppen sich teilt. 

In eine, wo noch ein kräftiges veranlagtes Muskelgefühl besteht 
und in eine zweite, wo dies nicht der Fall ist. 

Aulser den wissenschaftlichen Methoden zur Konstatierung dieses 
Verhältnisses genügen ganz einfache Proben hierzu, wovon wir einige 
anführen wollen. Man lasse beide Arme in wagerechter Stellung 
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halten, und beobachte, ob dies fest und sicher geschieht und wie 
lange dies möglich ist. 

Man lasse die Finger jeder Hand auseinanderspreitzen und sehe, 
ob selbe nicht zu zittern beginnen und ob dies rasch geschieht. 

Man lasse die Hände geschlossen auf eine feste Unterlage legen 
und beobachte, ob sie in dieser Stellung ruhig und ohne Zwang ge- 
halten werden, namentlich der dritte und vierte Finger (Ringfinger 
und kleine Finger) nicht zu zittern beginnen oder unwillkürlich be- 
wegt werden. 

In aufrechter, strammer Körperhaltung, die Beine gestreckt, die 
Arme in wagerechter Haltung, lasse man die Augen schliefsen und 
achte, ob kein Schwanken erfolgt. 

Man prüfe dann ferner den Gang, ob er gleichmäfsig leicht und 
sicher und nicht schleppend, schwerfällig, taumelnd oder schlotternd 
ist, man prüfe ihn mit geschlossenen Augen. 

Man lasse feinere und gröbere Gegenstände ergreifen, mit offenen 
und geschlossenen Augen, und beobachte, ob dies ohne Störung ge- 
schieht. Es wird dann ferner für den gesamten Unterricht, mag er 
nun die körperliche oder geistige Sphäre betreffen, sehr erwünscht 
sein, wenn der Lehrer trotzdem sich eine der wissenschaftlichen 
Methoden zur Konstatierung des Ermüdungsgefühles, wo wir in erster 
Reihe jene mittelst des EuLexsursschen Ästhesiometer nennen wollen, 
aneignet, da sich ja dann sogar ganz bestimmte Ziffern aufstellen 
lassen. 

Und hat man hiernach nun sein Schülermaterial geordnet, so 
nehme man trotzdem bei Auswahl der Übungen noch immer auch 
noch Rücksicht auf die Individualität des Einzelnen. 

Nachdem ich bereits die Reihe von Übungen angegeben, welche 
für kräftiger veranlagte Schwachsinnige passen, werde ich nun jene 
Übungen schildern, die für minder Veranlagte, ja im Sinne der ärzt- 
lichen Anschauungen vielleicht manchmal schon für als ataktisch zu 
klassifizierende Individuen sich verwenden lassen; wobei es jedoch 
keineswegs ausgeschlossen ist, dafs ein Angehöriger der zweiten Gruppe 
indes auch zu den Übungen der ersten Gruppe sich eignet und um- 
gekehrt. | 

Wir können nur die allgemeinen Grenzen ausstecken, die be- 
sondere Einteilung des Arbeitsfeldes ist dann Sache des Werkmeisters, 
des unmittelbaren pädagogischen Leiters und muls seinem Ver- 
ständnisse, seiner Erfahrung überlassen werden. 

Der jetzt hierfür üblichen Einteilung folgend, unterscheidet 
man: 
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I. Einfache Bewegungen der Finger und Hände. 


A. Die Hand wird auf den Tisch gelegt, jeder Finger im Mittelhand- 
gelenk gestreckt und gebeugt wie beim Klavierspiel. 


B. Jeder Finger soll in jedem einzelnen seiner Gelenke gebeugt und 
gestreckt werden, wobei die übrigen Gelenke möglichst ungebeugt 
bleiben. 

(Bei dieser sehr schwierigen Übung kommt es wesentlich auf 
die dabei aufgewendete Willenskraft an.) 


C. Die Hand wird mit gestreckten Fingern auf den Tisch gelegt, 
darauf der kleine Finger ausgespreizt (abduziert), dann der kleine 
und vierte zusammen, darauf die drei letzten u. s. f., hierauf in 
umgekehrter Ordnung. 

(Grofse Vorsicht und langsam, mit Pausen, weil oft das Er- 
müdungsgefühl fehlt.) 


il. Einfache zusammengesetzte (koordinierte) Bewegungen, bei welchen zwel oder 
mehrere Finger zusammenarbeiten. 
A. Der Daumen und je ein Finger nähern sich einander mit möglichst 
kräftiger Bewegung und berühren sich genau mit den Kuppen. 
B. Es wird angestrebt, dafs sich die Kuppe eines Fingers und die- 
jenige des Nachbarfingers berühren. 

(Auch bei Gesunden nur nach langer Mühe und nur schwer 
ausführbar, aber ebenfalls wichtig wegen des intensiven Willens- 
impulses.) 

C. Die Fingerkuppe des einen Fingers wird auf den Rücken des 
Nachbarfingers gelegt. 


ill. Kombinierte Koordinationsübungen. 


Man kombiniert jede der eben beschriebenen Übungen mit Be- 
wegungen im Hand-, darauf im Ellbogen- und Schultergelenk, indem 
nacheinander jede der möglichen Bewegungen: Beugung (Flexion) Aus- 
streckung (Extension), Abziehung (Abduktion), Zuziehung (Adduktion), 
Einwärtswendung (Pronation), Auswärtswendung (Supination), und 
Rollung (Rotation) mit jeder Fingerübung taktmälsig vereinigt wird. 
Dann werden die beiden Hände zu gemeinsamer Arbeit veranlalst 
(Treffen der Fingerspitzen nach vorheriger horizontaler Ausarbeitung 
der Arme u. dergl.). 

Die einzelnen Übungen müssen ein halbes Dutzend bis mehrere 
Dutzendmale hintereinander, sowohl mit der rechten wie mit der 
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linken Hand und bald mit offenen, bald mit geschlossenen Augen ge- 
macht werden (um die Kontrolle des Gesichtssinnes auszuschliefsen). 
Von Übungsapparaten wollen wir anführen: 


A. Ein etwa 50 cm langes dreieckiges Holzklötzchen wird so her- 
gerichtet, dafs die eine Längskante ganz scharf linealartig ist; die 
zweite Kante wird abgehobelt, so dafs eine schmale Fläche ent- 
steht: die dritte Kante wird so aufgefrälst, dafs sie eine konkave 
Fläche bildet. 

Der Übende ergreift einen Bleistift wie zum Schreiben, stützt 
aber Arm und Hand nicht auf, sondern hält sie schwebend in der 
Luft und führt nun den Stift die Längskanten entlang. 

Die Aufgabe besteht darin: mit der Hand, bezw. dem Stift 
nicht über die durch die Kanten gegebenen Flächen auszufahren. 

Begonnen wird mit der ausgehöhlten Kante; zuletzt wird die 
schwerste, die scharfe Kante genommen. 

B. In einem Holzbrettchen sind in einer Entfernung von 3—4 cm 
numerierte Vertiefungen angebracht von einem Durchmesser, dafs 
etwa die Fingerkuppe hineinpalst. 

Der Übende hebt und biegt den Arm so weit zurück, dals er 
die Hand nicht sehen kann, dann versucht er möglichst rasch, 
diese Vertiefungen mit der Fingerkuppe auf Kommando zu treffen. 


C. Ein anderes Brett trägt in gewissen Abständen Zapfen, auf welche 

| die Spitzen der gebeugten Finger gelegt werden, um in verschie- 
denen Kombinationen Lokomotionsversuche zu machen. 

D. Sehr beliebt ist das »Steckbrett.« 

Dasselbe besitzt eine grofse Anzahl regelmälsig angeordneter 
Vertiefungen, in welche Metallstöpsel genau einpassen, wie man 
sie zur Stöpselung elektrischer Leitungen benutzt. Der Übende 
wird angewiesen, die Stöpsel mit Daumen und Zeigefinger zu 
ergreifen und in die Löcher des Steckbrettes derart hineinzufügen, 
dafs die Stöpselgriffe einander parallel oder in einer Linie etc. 
stehen. 


E. Ferner, eine gröfsere Anzahl von kreisrunden Holzscheiben von 
der Grölse und Dicke verschiedener Münzen wird zum Geldzählen, 
Sortieren, Einwickeln und zur Gröfsenschätzung benutzt, Vorlagen 
dienen dann weiter zum Nachziehen mit dem Bleistift in vorge- 
schriebenen Abständen. | 

F. An einem Holzgestelle hängen an Schnüren mehrere in Grölse und 
Farbe verschiedene Bleikugeln. Man bringt eine dieser Kugeln 

z. B. die grölste in pendelförmige Schwingungen und fordert auf, 
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dieselbe während der Bewegung aufzufangen, den Zeitpunkt 
zunächst der Selbstbestimmung überlassend. Gewöhnlich wird die 
Kugel in dem Augenblicke ergriffen, wo sie nach rückwärts 
schwingt, und wird dieser Moment mit gespannter Aufmerksam- 
keit und innervierten Armmuskeln erwartet. Später veranlalst 
man, einen minder günstigen Augenblick zu wählen, noch später 
läfst man die Kugel auf Zuruf ergreifen. 

Je kleiner die Kugel, desto schwieriger die Übung. 

Endlich bewegt man mehrere oder alle Kugeln gleichzeitig und 
bestimmt im Zuruf die Farbe der zu erfassenden Kugel. Dals 
durch diese Übung gleichzeitig auch auf den Gesichts- und Farben- 
sinn gewirkt wird, ist ohne Zweifel. 

Die Behandlung der unteren Extremitäten besteht aus Übungen 
im Stehen, Gehen, Sitzen, Liegen, die dem Grade der Störung sorg- 
fältig angepalst wird. | 

FrENnKEL lälst auf dem Fulsboden Striche ziehen, deren Breite 
der eines Männerfulses entspricht, und die Übenden in verschiedenen 
Stellungen der Fülse vor-, seitwärts und rückwärts gehen. 

Wichtig ist hierbei das Abwickeln des Fufses mittelst Erheben der 
Ferse, den Gang in leichter Kniebeuge zu üben. Bei vorgeschrittener 
Geschicklichkeit lassen sich schwierigere Gehübungen komponieren 
(Gehen auf vorgezeichneten Spiralen, Figuren etc.). 

Für entsprechende Fälle haben GoLpscHEIDER, JAKOB und LEYDEN 
‚Apparate konstruiert, eine Art Gehschule, die aus einem stellbaren 
Barren, behufs anfänglicher Stütze für die Hände und einer Reihe 
rechteckiger Brettchen besteht, die durch Nieten und Federn in der 
Längs- und Querrichtung untereinander befestigt werden. Auf diese 
‚Weise wird es ermöglicht, den Fuls behufs Ausführung eines Schrittes 
auf eine abgegrenzte ihm deutlich sichtbare Stelle des Bodens zu 
setzen, so dafs eine, dem Schritte vorhergehende begleitende Willens- 
empfindung erfolgt. Durch Kombination der Brettchen und Einlagen 
können verschiedene Gangarten geübt werden. 

Die Übungstreppe ist ein Apparat, welcher mehrere auf und ab- 
steigende Stufen besitzt, die beliebig erhöht werden können, und ein 
Geländer. Auf den Stufen befestigte Hölzer zwingen den Übenden, 
die Fulsspitzen korrekt auswärts zu setzen. 

Bei Lähmungen (Paraplegien) wird man Übungen in liegender 
Stellung machen. 

Man lälst mit der Ferse des einen Fufses einzelne Stellen des 
anderen Beines berühren, die Beine heben und senken, beugen und 
strecken, ab- und zuziehen etc. und diese Übungen, auf deren korrekte 


156 ` A. Abhandlungen. 





und glatte Ausführung grolse Sorgfalt verwendet werden mufs, zuerst 
unter Kontrolle des Gesichtssinnes, dann bei geschlossenen Augen 
vornehmen. 

Es ist selbstverständlich, dafs dort, wo es nötig ist, man die 
Beine stützt, oder diese durch Gegengewichte äquilibiert. 

Wo sich der typisch schwankende, schlenkernde Gang zeigt, sind 
stets bei den Steh- und Gehübungen die Anwesenheit einiger Gehilfen 
erforderlich, schon um eine ängstliche Stimmung hintanzuhalten. 

Wo nur eine gewisse Unsicherheit der Bewegungen zu konsta- 
tieren ist, die sich bei Fehlen der Kontrolle des Gesichtsinnes im 
Dunkeln steigert, sind in jeder, besser in zwei Teile gesonderten, 
Lektion Übungen im Liegen, Sitzen, Stehen und Gehen vorzunehmen. 

Die Übungen im Sitzen sind fast ausschliefslich sogenannte Treff- 
übungen. Mit den Fulsspitzen werden bestimmte Punkte irgend eines 
Gegenstandes z. B. eines umgestürzten Stuhles berührt, LEYDen und 
Jakos haben einen Apparat hierzu benutzt, den sie »Fulskegelspiel« 
nennen. Derselbe besteht aus 12 Kegeln, die in zwei Etagen derart 
aufgestellt sind, dafs der von der Fufsspitze umgeworfene Kegel in- 
folge Wirkung einer Spiralfeder in seine frühere Lage zurückschnellt. 
Die Kegel sind verschiedenartig numeriert. Gleichem Zwecke diente 
der Pendelapparat (der Übende hat wechselnd die Fülse in einen Ring 
zu stecken, der mittelst einer Pendelstange an einem Charnier nach 
allen Richtungen pendelt) und der Gitterapparat. 

Doch, wir wollen mit der Aufzählung und Beschreibung weiterer 
Apparate schlielsen; indem wie bereits oben gesagt die Erlernung 
und volle Beherrschung dieser Methode unbedingt das Ziel dieser 
gegenwärtigen Abhandlung nicht sein kann, sondern hierzu nur An- 
regungen zur Ausdehnung dieser bereits auf dem Gebiete der Heil- 
kunde bestens bewährten Methode auch auf jenes der ärztlich-päda- 
gogischen Disziplin geschaffen werden sollen. 

Zum Schlusse wollen wir nur noch wiederholen. 

Da die Seele keine ursachlose absolute Thätigkeit ist, so sind 
die Empfindungen ihre ersten Thätigkeiten und das erste Material 
zu aller geistigen Bildung. 

Die Muskelempfindung oder der Muskelsinn ist das Mittelglied 
zwischen der Sinnesempfindung, die auf den äulseren Reiz erfolgt 
und der Bewegung des Muskels, die auf den Anstofs der Seele ge- 
schieht. Durch häufige Wiederholung, durch systematische Übung 
werden beide Empfindungen in einen festen Zusammenhang gebracht, 
so dals sie sich wechselseitig hervorrufen. Die Muskelempfindungen 
begleiten also unsere Sinnesempfindungen (besonders Tast-, Gesichts- 
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und Gehörsempfindungen) und durch Ausbildung derselben lernt der 
Mensch seine Sinneswerkzeuge in höherer Richtung dann gebrauchen, 
so dals aus dem Sehen ein Schauen, aus dem Hören ein Horchen, 
aus dem Tasten ein Betasten wird. 

Es ist nach einer neuen Methode des früheren Taubstummen- 
lehrers Juurus Möter in Berlin, der sogenannten Absehmethode, 
möglich, den Schwerhörigen völlig unabhängig von den mangelnden 
Funktionen seines Ohres zu machen, indem man dem Auge die Fähig- 
keit giebt, das Gesprochene von dem Munde des Sprechers abzu- 
lesen —, warum sollte es nicht möglich sein, auch den Schwach- 
sinnigen einen Ersatz zu geben für jene Fähigkeiten, die ihm ver- 
möge seiner körperlichen Qualifikation mangeln, durch Verfeinerung 
seines Muskelsinnes auf dem Wege der Übungsbehandlung oder der 
Bewegungstherapie und ihm hierdurch neue soziale Beziehungen zu 
schaffen, die ihm nun in jeder Richtung nützen werden und für die 
Lösung dieser ganzen Frage vielleicht von gutem Erfolge sein kann? 
Dafs der Muskelsinn in einem innigen Zusammenhange mit jenem 
Phänomen steht, das man als Gedankenlesen bezeichnet, hat vor 
Jahren schon der Physiologe Rorerr in Graz wahrscheinlich gemacht, 
und als biologisches Problem würde die Erforschung seiner Eigen- 
schaften gerade bei Schwachsinnigen daher schon alle Aufmerksam- 
keit verdienen. | 
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1. Der Drang nach Gewissheit. 
Von Dr. Maximilian P. E. Gro/smann. 
(Schlufs.) 


Dem jungen Kinde ist alles ein Mysterium, und wie der Urmensch sucht es 
in Allem geheimnisvoll wirkende Mächte, die es rasch anthropomorphisiert, da ihm 
der Begriff der Übernatürlichkeit fremd ist. Es entwickelt dabei überraschende 
Denkfähigkeit, aber seine Schlufsfolgerungen sind infolge seines Mangels an Erfahrung 
und seiner Unfähigkeit, in abstrakten Formen zu denken, wesentlich enge Analogie- 
schlüsse, d. h. es überträgt sein Wissen von einem Dinge unbedenklich auf andere, 
die mit dem ersten oft wenig oder gar keinen logischen Zusammenhang haben. Durch 
Zusammenstückelung seiner fragmentarischen Kenntnisse zu einer Gesamtanschauung 
(denn schon im Kinde regt sich die unificierende Tendenz, welche im letzten Gliede 
zur Weltphilosophie führt) kommen dann oft recht groteske Ideen zu Tage, die man 
aber weniger belächeln als in ihrer Ursächlichkeit ergründen sollte. So lange sich 
diese grotesken Gebilde innerhalb der Grenzen harmloser Gebiete halten, wie der 
Sprache oder der Zoologie (wie wenn ein Kind ganz ernsthaft fragt, warum man 
seinem Schaukelpferde kein Heu zu fressen gebe?) lassen sich dieselben ohne Risiko für 
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das Seelenleben des Kindes zur rechten Erkenntnis fortbilden. D. h. auch nur dann, 
wenn man des Kindes ernsthaftes Forschen nicht mit billigen Witzen lohnt, wie 
wenn dem Kinde auf seine Bitte um einen Teller gesagt wird, der Hund habe ihn 
gefressen. Sehr bedenklich aber erscheinen die Folgen des kindlich-grotesken Ana- 
logisierens, wenn man versucht, dem jungen, dafür noch unvorbereiteten Geiste religiös- 
ethische Ideen verständlich zu machen, welche eine bedeutend höhere geistige Reife 
voraussetzen. So wird der allgegenwärtige, alles lenkende Gott in der kindlichen 
Auffassung geradezu zur Karrikatur. Schon vor einigen Jahren hat Prof. Earl 
Barnes diese Thatsache bei kalifornischen Kindern nachgewiesen.') Von Smalls 
Beispielen seien die folgenden angeführt: Ein dreijähriges Mädchen antwortet auf 
die Frage, ob sie Gott auch lieb habe: »Ich kenne den Mann nicht. Und er ist 
auch lange nicht so nett wie Dr..... « Ein vierjähriges Bübchen erklärte sich den 
Donner so, dafs Gott im Himmel Klavier spiele. Ein Sechsjähriger: » Was macht 
den Wind? Ei, Gott hält seinen Mund an den Himmel und bläst seinen Atem auf 
uns herunter.« Dann erklärte er, Gott habe einen Mund, so grofs, dafs er über 
den ganzen Himmel reiche. Man konnte es ihm nicht beibringen, dafs sich die 
Sache denn doch nicht ganz so verhalte. Ein vierjähriges Mägdlein war unartig 
gewesen und die Mama ermahnte sie, Gott zu bitten, dafs er ihr vergebe. Sie ant- 
wortete (so etwas lälst sich nicht übersetzen!): »Why, I did, and God said, Great 
Scot, Elsie, lots of little girls in Portland say heaps worser things than you!« 

Das wirkt ja am Ende ganz erheiternd, aber ob es dazu beiträgt, die kindliche 
Seele auf religiöse Empfindungen zu stimmen, scheint doch sehr fraglich. 

Es läuft in dieser Periode so mancher Zweifel an der Wahrhaftigkeit der Er- 
zieher mit unter, so dafs dem Kinderfreunde oft recht wehmütig um’s Herz wird. 
Wie früh wird das kindliche Gemüt in gar vielen Fällen vergiftet! 

Bald aber beginnt das Kind experimentell zu prüfen, wie es sich mit den 
Dingen seiner Umgebung verhält. Das Anfassen — der Schrecken aller sorg- 
samen Mamas, Tanten etc. (denen ihre Nippsachen oft mehr am Herzen liegen als 
die Befriedigung der Wilsbegierde des jungen Forschers!) — ist die früheste und an- 
haltendste Bethätigung dieses Trıiebes, wie denn überhaupt der Tastsinn, mit welchem 
der Muskelsinn (oder Bewegungssinn) verbunden ist, der fundamentale Sinn ist, aus 
dem sich die übrigen erst entwickelt haben. Dann folgen Experimente mit Hilfe des 
Geruchs-, des Gehörs- und des Geschmackssinnes. Das Sehen der Dinge ist natürlich 
eine konstante Begleiterscheinung des Betastens. Beriechens etc.; und es is* interessant 
zu beobachten, wie der Gesichtssinn, als umfassendster aller Sinne, da er uns am 
weitesten aus unserer unmittelbaren Umgebung hinausträgt, sehr bald prädominiert, 
so dafs schliefslich alle anderen Sinneseindrücke auf die des Gesichts bezogen werden. 
»Fühle mal und sieh!« »Lafls’ mich’s anfassen und sehen,« »Riech und sieh!« sind 
immer wiederkehrende Ausdrücke, ganz analog denen, welche auch der Erwachsene 
noch anwendet. 

Die von Small gesammelten Fälle illustrieren auch die schon oft erhobene 
Mahnung an Erzieher, mit Verboten sehr sparsam umzugehen. Verbote wirken oft 
geradezu suggestiv und legen dem Kinde Gedanken nahe, welche ihm sonst gar 
nicht in’s Köpfchen gekommen wären. Um sich Gewilsheit zu verschaffen, thut das 
Kind dann gerade das, was man ihm verbietet. Einem fünfjährigen Mädchen hatte 
man bei einer Landpartie verboten, eine der herumfliegenden Hummeln anzufassen; 
natürlich, um zu probieren, ob das summende Ding auch wirklich steche, packte sie 
die erste, die sich in einer nahen Blume niederlies. Nachher freilich hat sie’s nie 
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wieder versucht. Ein kleiner Bursche erhielt ein Glaskrüglein zum Geschenk, mit 
der Warnung es nicht fallen zu lassen, da es sonst zerbrechen würde. Sofort warf 
er es auf den Boden, um die Sache zu untersuchen. 

Ein Experimentieren dieser Art wird bleibendes Element in allem ferneren 
Erforschen der Wahrheit; wir finden es, zur komplizierten wissenschaftlichen Form 
erhoben, selbst im Laboratorium des Chemikers, Physikers oder Psychologen wieder. 
Jedoch in seiner einfachsten Form und in gröfster Intensität ist es charakteristisch 
für die früheste Kindheit, das Kindergarten- und erste Primäralter, und es rekapituliert 
jene frühe Menschheitsepoche, als sich die Fundamentalbegriffe von Form, Gewicht, 
Substanz u. dergl. herausbildeten, um als permanente Grundlage weiterer intellektueller 
Entwickelung zu dienen. 

Die nächste, jedoch ebenfalls noch sehr elementare Stufe ist diejenige, in 
welcher das Zeugnis Anderer, der Lehrer, Freunde, Eltern etc. eine Hauptrolle 
spielt. Der Glaube an die Autorität ist charakteristisch für diese Art, Ge- 
wilsheit zu erlangen oder zu geben. Er ist der Masse, den Führern gegenüber, bis 
heute geblieben und kennzeichnet einen Status der Abhängigkeit im Gegensatze zur 
eigenen Urteilsreife. Die Anrufung von Zeugen zur Ermittelung von Thatsachen 
ist ja übrigens auch jetzt noch, und zwar nicht nur im Gerichtssaal, allgemein üblich. 
Sie bedeutet aber immer das Eingeständnis, dafs man selbst nicht imstande ist, die 
Wahrheit zu eruieren, und ist meistens von zweifelhaftem Werte. Nur wenn man 
fähig ist, die sich meist widersprechenden Zeugenaussagen objektiv, auf psycho- 
logischer Grundlage und mit Durchdringung verwirrender Einzelheiten zu prüfen, 
ist dıe Erreichung einer annähernd ıichtigen Wertschätzung der zu ermittelnden 
Thatsachen möglich. Autoritätsglaube und Zeugenaufruf sind und bleiben primitive 
Stationen. (Vergl. Trüper, »Der Meineid« in Reins Encyklopädie.) 

Ein sehr interessantes Gebiet betreten wir mit der Untersuchung kindlicher 
Wetten, Opfer, Beteuerungen u. dergl. zur Bekräftigung oder Ermittelung 
der Wahrheit; schon deshalb, weil hier die Parallele mit historischen Epochen be- 
sonders in die Augen springt. Die ursprüngliche Bedeutung des Wettens ist das. 
Preisgeben eines wertvollen Besitzes für den Fall, dafs man einer Täuschung über- 
führt wird. Das Gefühl, dafs Opferbereitschaft als Beweis der Wahrhaftigkeit gelten 
muls, entwickelt sich früh. Von Smalls Beispielen fällt die Pluralität in das sechste 
Lebensjahr. Kinder schrecken instinktiv vor Entbehrung und Schmerz zurück, und. 
die Bereitwilligkeit, für eine Aussage ein geliebtes Spielzeug oder ein Schofshündchen 
Preis zu geben, deutet daher eine hohe Wertschätzung der Aufrichtigkeit an, wie 
andererseits das Verlangen eines Opfers als Beweis der Vertrauenswürdigkeit. 
einem intensiven Drang nach Gewilsheit entspringt. Immerhin, wenn auch diese 
Stufe einen entschiedenen Fortschritt zu gröfserer individueller Selbständigkeit dar- 
stellt, ist das Wetten, obwohl es bei normalen Kindern dieses Alters nie zur Spiel- 
sucht ausartet, doch noch eine primitive Form des Wahrheitsdranges. Es hat sich 
in den, geistiger und ethischer Kultur noch ferner stehenden Schichten selbst 
moderner Völker erhalten, dokumentiert aber seine niedere Rangstufe eben dadurch, 
dafs es sich bei inferioren Seelen der gröfsten Beliebtheit erfreut und sich im Hazard- 
spiel und bei einer Menge kulturell indifferenter Gelegenheiten mit elementaren 
Leidenschaften sinnlichster Natur liiertt. Wie zähe jedoch Gewohnheiten früherer 
Kulturperioden wenigstens in ihrer äufseren Form sich selbst beim gebildeten 
Menschen der Neuzeit erhalten, zeigt sich in diesem Falle darin, dafs man die 
Redensart: Ich wette, auch dann oft hört, wenn die Absicht einer wirklichen Wette 
ganz ausgeschlossen ist. Für primitive Geisteszustände, wie beim Kinde und beim 
antiken Menschen, bildete das Wetten freilich eine notwendige Stufe in der Evolution 
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des Dranges nach Gewilsheit. Wird das Pfand verwirkt, d. h. also wird dem 
Wettenden nachgewiesen, dals er im Unrecht ist, so bedeutet das Aufgeben des 
Pfandes an den Sieger zugleich das Eingeständnis intellektueller oder moralischer 
Inferiorität oder Demütigung. Wetten ist Kämpfen — eine mildere Form des Zwei- 
kampfes, aber eben doch ein Zweikampf. Nach Duden ist »Wette« urverwandt 
mit dem griechischen Worte (ep. und jon.) #40 (aus Wurzel ed), Kampf, Wettkampf. 

Eine schärfere Form der Wette ist die Bulse, d. h. das Erdulden nicht nur 
eines Verlustes an Eigentum, sondern von Schmerzen oder Widerwärtigkeiten am 
eigenen Leibe, als Pfand der Wahrheit. Geschichtliches Gegenstück sind die Gottes- 
gerichte. Hier werden der Drang nach Gewifsheit und der Mut der Überzeugung 
zu intensiven Motiven, welchen sich selbst der urgewaltige Instinkt der Selbst- 
erhaltung unterordnet. Diese Stufe, welche vom Kinde im siebenten und achten 
Lebensjahre erreicht wird, bedeutet daher eigentlich eine Spiritualisierung seines 
Wesens, eine Erhebung moralischer Gefühle über die des vegetativen Wohlbefindens. 
Kinder unterwerfen sich körperlichem Dulden, um eine Behauptung zu beweisen, 
oder um irgend ein Vorhaben unter schwierigen Bedingungen auszuführen, um klare 
Sinneseindrücke zu gewinnen, oder um richtige Schlufsfolgerungen ziehen zu können. 

Die Gegenstände des Zweifels sind, wie Small sagt, einfache Dinge, wie Laufen, 
Reiten, Schlittschuhlaufen, Versetzung in der Schule, Geschicklichkeit im Springen, 
Schielsen, Ballspiel etc., die Gröfse gefangener Fische oder beobachteter Tiere, Ein- 
zelheiten von Vorkommnissen u. dergl. Die Kinder verpflichten sich, zum Beweise 
der Wahrheit allerhand Insekten, Würmer, Kröten, Ratten, ja sogar Glas, Nägel und 
Zwecken zu verschlucken; zu fasten, früh zu Bett zu gehen, sich in einen Schrank 
einschliefsen zu lassen, stundenlang zu schweigen, Vergnügungen aufzugeben, den 
Kopf in’s Wasser oder in Sand zu stecken und viele andere Dinge. Unter den von 
Small gesammelten Fällen beziehen sich 35°), auf Essen und Trinken; 10°), auf 
Fasten oder das Aufgeben besonderer Leckerbissen; weitere 10°, sind Ver- 
pflichtungen zur Einsamkeit oder zum Unterlassen gewohnter Thätigkeit, oder zum 
Wachbleiben; 90/ solche zum Aufgeben von Vergnügungen; 15°/, sind Versprechen, 
sich still zu halten, und 21°,, der Bulsen involvieren körperlichen Schmerz und 
Verstümmelung. 

Wenn man auch zugeben mag, dals manche dieser Fälle auf Nachahmung zu- 
rückzuführen sind, so deutet ihre Häufigkeit doch an, dals sie für eine gewisse 
Entwickelungsstufe typisch sind. Im Kindesleben rekapituliert sich hier die Epoche 
im Leben der Gesamtheit, da Folter und Gottesgerichte ihre furchtbare Rolle spielten. 
Es ist die Periode, in welcher sich das Menschenwesen dadurch über seine materielle 
Umgebung erheben lernt, dafs es ihre Schädlichkeiten und verderblichen Mächte 
verachtet und durch Standhaftigkeit und Dulden überwindet. Es ist, wie man sagt, 
ein Sieg des Geistes über den Körper, des Spirituellen über das Fleischliche, oder 
in der Terminologie moderner Psychologen, ein Sieg des cerebrospinalen Ichs über 
das cerebro-sympathetische Ich.!) 

Doch zeigen sich zwischen den Formen, welche Kinder anwenden, und denen, 
welche in der Geschichte des Menschengeschlechtes verzeichnet stehen, einige 
wesentliche Unterschiede. Da ist es zunächst auffallend, dafs das Kind die Feuer- 
probe gar nicht zu kennen scheint, während sie in der Geschichte der Gottesurteile 
oder Ordale sehr hervorsticht. Der Beduine leckt am heifsen Eisen; Daniel steigt 
in den feurigen Ofen. In germanischen Ländern ist das Tragen heilser Eisen oder 


1) Vergl. J. H. Leuba: »The Psycho-Physiology of the Moral Imperative« im 
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das Gehen über glühende Pflugschare eine bekannte Form der Weahrheitsprobe. 
Das Feuer spielt überhaupt eine wichtige Rolle im Geistesleben der Menschheit, wie 
sich schon daraus ergiebt, dals eine grolse Zahl religiöser Gebräuche und Vor- 
stellungen damit verknüpft ist. Warum es im Seelenleben des Kindes so wenig 
Bedeutung zu haben scheint, bietet ein interessantes Feld der Spekulation. 

Noch interessanter aber ist ein anderer Punkt, in welchem sich nach Smalls 
Untersuchungen die Gebräuche der Kinder von den primitiven Methoden der Menschen, 
der Urteilsfällung Gerechtigkeit zu sichern, unterscheiden. Die Kinder rechnen 
weder mit dem Zufall noch mit göttlichen Eingriffen, ihre Bußen tragen 
also in keiner Weise den Charakter des eigentlichen Gottesgerichtes. In der re- 
ligiösen Auffassung, welche die Ordalien geschaffen, sind der sog. Zufall oder die 
besonderen Umstände, welche gewissen Individuen gegenüber schmerzhaften Eingriffen 
in ihr Körperleben Immunität gewähren, dem unmittelbaren Walten eines Gottes 
unterworfen, ohne dessen Willen kein Sperling vom Dache, kein Haar von unserm 
Haupte fällt. Auf eine parallele Auffassung sind ja schließslich auch die antiken 
Weissagungen aus dem Vogelflug u. dergl. zurückzuführen. Bei den Burmesen 
gilt derjenige als gerechtfertigt, dessen geweihte Kerze auf dem Altar am längsten 
brennt. Die Hexenproben des Mittelalters, in welchen aus dem Verhalten der 
Angeklagten im Wasser — ob sie oben schwammen oder untersanken — auf 
die Schuld oder Unschuld derselben geschlossen wurde, sind bekannt. Beispiele 
dieser Art sind überall zu finden. Doch diese Spezies von Wahrheitsproben ist 
dem kindlichen Geiste fremd. Die kindlichen Proben tragen mehr den Charakter 
eines ehrlichen Wettkampfes als den solcher Qualen, von welchen nur der Eingriff 
übernatürlicher Mächte erretten kann. Es scheint nahezuliegen, anzunehmen, dafs 
dem Kinde, wenigstens dem in modernen Verhältnissen aufwachsenden, der Begriff 
solcher übernatürlicher Einflüsse im eigentlichen Sinne fehlt, dafs es mehr Empiriker 
als Mystiker ist. 

Die Ähnlichkeiten zwischen kindlichen Bufsen und antiken und mittelalter- 
lichen Wahrheitsproben sind aber doch auch sehr auffallend, und da es sich wohl 
nur in den seltensten Fällen um bewulste Nachahmung historischer Beispiele handeln 
kann (da deren Kenntnis bei so jungen Kindern kaum vorauszusetzen ist), so muls 
die Ähnlichkeit in den Bildungsgesetzen menschlichen Geisteslebens begründet liegen. 
Fast für jedes Beispiel kindlicher Wahrheitsproben, die Small gesammelt hat, läfst 
sich irgendwo eine Reihe geschichtlicher Parallelen finden. In der altgermanischen 
‚Rechtspflege war es ein ziemlich gewöhnliches Vorkommnis, dafs ein Angeklagter 
oder Zeuge zur Bekräftigung der Wahrheit mit blofsem Arm einen Gegenstand aus 
einem Kessel mit siedendem Wasser herausholen mufste. In Indien muß ein 
Brahmine, der dem Reisschnaps zu sehr ergeben ist, einen Humpen des berauschenden 
‚Getränkes kochend heils trinken. Die Fastenproben der Kinder erinnern an die 
wohlbekannte Bedeutung, welche dieser Bulsübung in den religiösen Gebräuchen der 
meisten Völker beigemessen wird. Kinder erklären sich bereit, in der Einsamkeit 
zu weilen, sich zu ungewöhnlicher Zeit wach zu erhalten, oder eine längere Frist 
unbeweglich still zu sitzen. Bei orientalischen Büfsern sind derartige Praktiken 
sehr gebräuchlich und bringen in den Geruch besonderer Heiligkeit. Die Tage der 
Folter, der Selbstpeitschung, mönchischer Abtötung des Fleisches, der Rofshaar- 
hemden, Eisenringe um den Leib (vergl. das Märchen vom Froschkönig), der Bulsen 
in Sack und Asche steigen in unserem Geiste auf, wenn wir ganz ähnliche Wahr- 
heitsproben bei Kindern finden. Gleich den Wilden, welche Nasen, Ohren, Zähne, 
Finger und Zehen als Pfänder der Wahrheit setzen, thut es auch das Kind. »Ist 
nicht,« fragt Small, »die Bereitwilligkeit der Kinder, eine Hand oder einen Fufs zu 
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opfern, verwandt mit der Praxis der Egypter und Japaner, Dieben die Hände ab- 
zuhacken?« Der gleiche Trieb im Seelenleben herrscht offenbar ontogenetisch wie 
phylogenetisch. Freilich wohl fehlt dem jungen Kinde noch das rechte Verständnis. 
für die volle Bedeutung eines so schmerzhaften Opfers. 

Eine höhere Civilisation drängt die thatsächlichen Körperbufsen zurück und 
ersetzt sie durch Symbole. Diese sind entweder ceremonialer Natur oder noch 
einfacher Wortsymbole, d. h. Beteuerungen und Eide. Oft sind beide Arten 
verbunden, d. h. ein Eid wird von ceremonialen Gesten begleitet. Genau derselbe 
Vorgang zeigt sich beim Kinde. Die symbolischen Handlungen (Ceremonieen) sind 
am häufigsten in der Periode vom siebenten bis zehnten Lebensjahre; der eigent- 
liche Eid scheint charakteristisch für die Adolescenzperiode zu sein, d. h. das Wort- 
symbol deutet die gesteigerte Fähigkeit der Abstraktion an. 

Das kindliche Ceremonial ist einfach, aber interessant, und hat viel Ähn- 
lichkeit mit Beispielen aus der Rechts- und Religionsgeschichte. Oft wird über Herz, 
Zunge, Hals oder Finger ein Kreuz gemacht, als Beteuerungszeichen. Das Kreuz 
deutet übrigens nicht nur das heilige Symbol der Christenheit an, sondern hat auch 
die Bedeutung des Abschneidens oder Vernichtens. Eine ceremoniale Berührung des. 
Halses beispielsweise ist das Symbol des Kopfabschneidens. Was früher aktuell 
angeboten .wurde, ist jetzt zur symbolischen Ceremonie geworden. Kinder kennen 
auch das Ausspeien als ceremoniale Handlung, z. B.: »Tll cross my heart and spit 
over my little finger« (Small, p. 333). Der Glaube an die Zauberkraft des Speiens 
ist uralt. In Indien gilt der Speichel als absolut rein und wird viel bei ceremonialen 
Reinigungen gebraucht; die Griechen hatten die Gewohnheit, in ihren Busen zu 
speien, wenn sie einem Wahnsinnigen oder Epileptiker begegneten, um den Fluch 
von sich abzuhalten. In den kindlichen Gebräuchen dieser Gruppe zeigt sich 
zweifellos ein mystisches Element, wie es den vorhergegangenen Gruppen zu fehlen 
schien. Auf jeden Fall deuten die Beobachtungen darauf hin, dafs auf dieser Alters- 
stufe der Hang zum Symbolisieren bei den Kindern am ausgeprägtesten sein muls. 

Das Wortsymbol ist eine weitere Abschwächung der ursprünglichen Buls- 
bereitschaft, obwohl ihm diese auch unausgesprochen zu Grunde liegt. Die ein- 
fachste Form ist die Beteuerung. Small hat eine ganze Anzahl Beteuerungs- 
formeln gesammelt. Deutsche Kinder gebrauchen u. a. die folgenden Ausdrücke: 
»Gewils und wahrhaftig«, »so wahr ich lebe«, »auf Ehre und Gewissen«, »der Kuckuck 
(oder Teufel) soll mich holen, wenn’s nicht wahr ist«, u. dergl. Eine Sammlung 
solcher Ausdrücke würde einen interessanten Einblick in das Seelenleben des 
deutschen Kindes geben und zeigen, welche Unterschiede zwischen ihm und den 
Kindern anderer Nationen existieren. Vielen dieser Wortsymbole mischt sich ein 
gut Teil kindlichen Aberglaubens bei. So berichtet Small, dafs viele Kinder vor dem 
Gebrauche der Formel: »I hope to die« eine seltsame Scheu zeigten. Andere Unter- 
suchungen scheinen auch die Annahme zu erhärten, dals auf dieser Altersstufe die 
Kinder am ehesten abergläubischen Vorstellungen zugeneigt sind, oft freilich nur 
aus Freude am Geheimnisvollen, Schauerlichen, am Ceremoniellen, an Formeln, ohne 
ernsteren Glauben, aber doch oft mit einer nicht unerheblichen Beimischung wirk- 
licher Mystik.!) 

‚Der eigentliche Eid, manchmal in selbsterfundener Formel, manchmal in An- 
lehnung an beobachtete Gebräuche oder in Nachahmung des Gehörten oder Gelesenen, 
ist die höchste symbolische Form, welche der Drang nach Gewilsheit im Verkehre 
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der Menschen unter einander geschaffen hat. Im Kinde gewinnt dieser, wie schon 
gesagt, erst im Pubertätsalter grölsere Bedeutung, erhält sich aber im Individuum 
wie er sich in der Rasse erhalten hat, dadurch andeutend, dafs die Durchschnitts- 
menschen der heutigen Zeit noch immer das Niveau gegenseitigen Mifstrauens nicht 
überschritten haben. Es mag lange währen, bis es zur Maxime Aller geworden ist, 
was der Edle von Nazareth seinen Jüngern zurief: »Eure Rede sei: Ja, ja, nein, 
nein, was darüber ist, das ist vom Übel!«!) Wenn wir die Geschichte des Eides 
studieren und daran denken. dafs seibst noch heutzutage nicht nur Könige und 
Präsidenten, sondern oft die geringsten Munizipalbeamten feierlich schwören müssen, 
dafs sie ihrer Pflichten getreulich walten wollen, ehe man sich ihrer Gewissen- 
haftigkeit versichert glaubt, so werden wir zu der Überzeugung kommen, dals wir 
von einem Zustande ethischen Gleichgewichts noch recht weit entfernt sind. 

Bei einer genaueren Untersuchung finden wir übrigens, dafs alle angeführten 
Mittel zur Sicherstellung des Thatbestandes uns weder bei Kindern noch bei Er- 
wachsenen absolut gegen bewulste Täuschungen schützen. Das Kapitel der kind- 
lichen Lüge ist ein eigenes und des sorgfältigen Studiums aller Erzieher wert.?) 
Nicht selten ist es ein einmal gezeigtes Mifstrauen, welches Kinder für immer zu 
Lügnern macht. Während man ja schliefslich gegen folgenschwere Täuschungen 
auf der Hut sein muls, ist es doch immer das segensreichste Verfahren, den Kindern 
selbst unter allen Umständen den Eindruck zu geben, dafs man ihnen auch ohne 
umschweifige Beteuerungen selbstverständlich glaubt. Hierin lag u. a. die Ursache 
des grolsen Einflusses Thomas Arnolds. Wenn ein Knabe ihm versicherte, eine 
Sache sei so, so glaubte er ihm. Anfangs natürlich wurde er oft genug belogen, 
aber nach wenigen Jahren erntete er den Lohn seines beharrlichen Vertrauens: es 
war kein Bursche in ganz Winchester, der sich nicht verächtlich vorgekommen wäre, 
wenn er seinem geliebten Lehrer eine Unwahrheit gesagt hätte. Allerdings muls 
sich mit diesem Vertrauen auch die Würde einer charaktervollen Persönlichkeit 
paaren, welche Respekt einflöfst. 

Die Gefühle eines die Wahrheit sagenden Kindes, wenn man ihm milstraut, - 
kann nur der recht beurteilen, welcher sich in ähnliche Vorkommnisse in seiner 
eigenen Jugend zurückzuversetzen imstande ist. Freilich sind die Fälle nicht selten, 
wo die Beteuerungsformeln einfach zur schlechten Gewohnheit werden, ohne für 
den Sprechenden etwas Besonderes zu bedeuten. Jedoch ergiebt es sich aus den 
von Small veröffentlichten Daten, dafs die Schüler der sog. Grammarklassen, also 
Kinder im Alter von zehn bis vierzehn Jahren, ein grolses Vertrauen in die Wirk- 
samkeit solcher Formeln und Ceremonieen haben, und es ist auch die Annahme be- 
rechtigt, dafs es für jedes Kind ein gewisses Symbol giebt, welches es nicht un- 
gestraft anwenden zu können glaubt, wenn es eine Lüge sagt. Instruktiv ist in diesem 
Belang das folgende Beispiel, welches ich wörtlich aus Small’s Sammlung citiere: 

CHILDREN PLAYING IN A YARD. 

John: » Wheres my knife, Mary?« 

Mary: »Dn’ow.« 

John: »You know you have taken it.« 

Mary: »I have wt got your old knife.« 

John: »Then you have lost it.« 

Mary: »I have not had your old knife. So there!« 

John: »Honor brigth?« 


—— 








1) Vergl. Trüper, Der Meineid, in Reins Encykl. Handbuch der Pädagogik. 
2) Desgl. Trüper, Die Lüge. Daselbst. 
11* 
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Mary: »Honor bright.« 

John: »Oross your heart?« 

Mary: »Oross my heart.« 

John: »Oross your heart and hope to die? 

Mary: »Oross my heart and hope do die.« 

John: »Crook your little finger and hope the worms may eat you if you are 
telling a lie?« 

Mary is silent. 

John (very slowly and impresswely) : » Crook your little finger and hope the 
worms may eat you if you are telling a lie% 
| Mary left the company. She seemed very angry. Presently she returned, threw 
the knife at her brother and started away. The children called after: »0! you said 
honor bright, and cross my heart.« They did not play with her again for a week. 

Die verschiedenen hier angeführten Formen, in welchen sich der Drang nach 
Gewifsheit succesive manifestiert, bilden eine aufsteigende Entwickelungsreihe, welche 
das Kind durchmacht, wie es etwa die dem Kindesalter charakteristischen Krank- 
heiten durchmacht. In ihrer Blütezeit steht jede dieser Formen im Vordergrunde 
des Interesses, bis das Kind ihr entwächst, um eine neue anzunehmen und schliefslich 
zu einem Verständnisse der Auffassung zu gelangen, welche der modernen Lebens- 
gemeinschaft eigen ist. Natürlich sind individuelle Verschiedenheiten zu beobachten, 
ebenso wie sich in der Entwickelung des Menschengeschlechts Rasseneigentümlich- 
keiten und nationale Unterschiede zeigen. Aber was immer jeweilig im Vorder- 
grunde des Bewulstseins steht, wird mit intensivem Interesse erfalst. »Bei Kindern« 
sagt Small, »ist jene neue Idee ein kleiner Fetisch; das Wort, das sie symbolisiert, 
wird bei jeder Gelegenheit angewendet.« 

Von den allgemeinen Schlüssen welche Small aus seinen Daten zieht, hebe 
ich die folgenden hervor: 

Vor allem erscheint der progressive Parallelismus zwischen den Buflsen und 
Ceremonieen der Kinder und denen, mittels welcher unser Geschlecht die Prinzipien 
‚einer auf Gesetzlichkeit gestützten Gesellschaft entwickelt hat, sehr klar und deutlich 
in die Augen springend. Und dann wird der Pädagoge die folgenden Momente im 
‚Seelenleben der heranwachsenden Jugend nicht unbeachtet lassen dürfen: 

1. Den Geist unbedingten Vertrauens bei jungen Kindern; 

2. Ihren Drang nach Wahrheit und Recht; 

3. Ihre Bereitwilligkeit, um der Wahrheit und Wahrhaftigkeit willen ihre 
liebsten Schätze zu opfern, ja im Geiste echten Martyriums Leiden auf sich zu 
nehmen; 

4. Dals sich in den kindlichen Ceremonieen und Eiden ein gewisser Mystizismus 
manifestiert; . 

5. Dafs es bei vielen Kindern eine Grenze giebt, über die hinaus sie in der 
Verachtung bindender Formeln nicht zu gehen wagen; 

6. Dals Zweifel und Spott kindlichen Aussagen gegenüber den ersten Impuls 
zur Lüge geben, und dals Wahrhaftigkeit durch Vertrauen gefestigt wird; 

7. Dals Unwahrheit bei Kindern öfter das Resultat der Unwissenheit und des 
Irrtums ist, als der lügenhaften Absicht; 

8. Dals Verbote eine bedenkliche pädagogische Malsregel sind. 

Im ganzen dürfte die hier skizzierte Studie zeigen, welche Fundgrube inter- 
essanter Aufklärungen über das Seelenleben des Individuums und des Menschen- 
geschlechts überhaupt die sorgfältigtte Beobachtung anscheinend unwesentlicher 
Einzelerscheinungen im Leben unserer Kinder ist. 
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2. Eine Vereinigung zur Erforschung der Eigenart 
im Seelenleben der Kinder. 
Von Schuldirektor R. Seyfert in Ölsnitz i. S. 


Der Einladung zu den diesjährigen Ferienkursen in Jena war eine Mitteilung 
beigefügt, dafs am 31. Juli, abends 8 Uhr, eine Versammlung von Freunden für 
Psychologie und Pathologie des Kindes stattfinde.e Da ich mich zu diesen rechne, 
machte ich mich auf nach der schönen Saalestadt. Und ich will es gleich im Vor- 
aus gestehen: mit reichen Anregungen kehrte ich in die Heimat zurück. Vier Vor- 
träge, jeder eigentümlich und hervorragend in seiner Art, weckten Verständnis und 
Begeisterung für die Sache, und die geplante Vereinigung vollzog sich, vorläufig 
allerdings ohne eigentliche Vereinsorganisation. 

Die Anregung dazu war voriges Jahr von den Hörern der Vorträge des Direktor 
Trüper über abnorme Kinder und ihre erziehliche Behandlung ausgegangen, 
An einem Diskussionsabend war ein dahingehender Beschlufs gefalst und Trüper 
mit der Ausführung desselben beauftragt worden, wie seinerzeit in den »Kinder- 
fehlern« berichtet wurde. 

Direktor Trüper eröffnete die Vorsammlung. Der Wunsch nach Ver- 
einigung zur Erforschung der Eigenart der Kinder sei im vorigen Jahre dem Ge- 
fühl entsprungen, dafs den Lehrern und Erziehern für ihren Beruf noch auker- 
ordentlich viel fehle, sowohl zur rechten Würdigung der Individualität, wie auch 
zu einer sicheren Fundierung der Lehr- und Erziehungsmethode. Was von Psycho- 
logie die Pädagogik durchdringe, sei zu schematisch, zu anschauungsarm, zu melta- 
pbysisch und zu wenig naturwissenschaftlich-exakt. Für das Verständnis abnormer 
Zustände im Seelenleben der Kinder fehle vollends jede Vorbedingung. 

Das könne auch kaum anders sein. Für die physiologische, psychologische und 
pathologische Vorbildung der Lehrer geschehe so gut wie nichts. An sämtlichen Uni- 
versitäten Deutschlands sei nicht ein Lehrstuhl für die Erforschung des Seelenlebens 
der Kinder in gesunden und kranken Tagen vorhanden. So blieben selbst die Lehrer 
der künftigen Lehrer ratlos. Eine freie Vereinigung sei darum eine Notwendigkeit. 

Diese Vereinigung soll aber keine Lehrervereinigung sein. Sie geht zwar aus 
von Lehrern und Geistlichen. Diese hoffen aber, dafs die Mediziner sich gerne mit 
anschlielsen werden. Trüper meinte, es sei etwas Naturgegebenes, dafs sich auf diesem 
Gebiete Pädagogik und Medizin zusammenschlössen. Sie hätten ohnehin beide ein grofses 
Stück ihrer Grundwissenschaften, nämlich die Naturwissenschaft des Menschen, ge- 
meinsam, sollten es wenigstens haben. Und in ihrer praktischen Arbeit seien sie 
ebenfalls oft auf gegenseitige Ergänzung und Handreichung angewiesen. 

Zu dieser gemeinsamen Arbeit zum Wohle der heranwachsenden Jugend heilse 
er alle herzlich willkommen. 


Auf seinen Vorschlag hin wurde Professor Rein die Leitung der Verhand- 
lungen übertragen. 

Den ersten der vier Vorträge hielt Professor Ziehen über das Thema: Akute 
Geistesstörungen der Kinder. Die Klarheit und Schärfe seiner Gedanken- 
fügungen ist den Lesern der Werke und Abhandlungen Ziehens bekannt; sie prägt 
sich auch aus in seiner Persönlichkeit und in seiner Sprache. Für den zuhörenden 
Ausländer fast etwas zu schnell, reiht er Schlufs an Schlufs, Gedanken an Ge- 
danken zu feingegliederter Kette. Nicht ohne gewisses Widerstreben verstümmle 
ich den Vortrag zu einem kurzen Referate!): 


1) Wir hoffen, die vier Vorträge demnächst in einem Hefte unserer »Bei- 
träge« bringen zu können. Tr. 
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Mein Hauptziel, so führte der Vortragende aus, soll sein, an Beispielen die 
Abgrenzung zwischen Psyschiatrie und pädagogischer Pathologie darzulegen. Die 
pädagogische Pathologie ist jung. Das erste grundlegende Werk auf ihrem Ge- 
biete ist Strümpells Pädagogische Pathologie (1890). Die zweite Auflage 
davon bezieht sich in weitem Umfange auf das Werk von Koch über Psycho- 
pathische Minderwertigkeiten, und schafft, das ist sein grolses Verdienst, eine 
Verbindung zwischen Psychiatrie und pädagogischer Pathologie. Freilich kommt bei 
Strümpell die Psychiatrie noch viel zu kurz weg, und das gilt auch von vielen seiner 
Nachfolger. Dies ist ein Mangel, der beseitigt werden mnfs. Zugleich aber mufs 
die Grenze zwischen beiden Gebieten möglichst scharf bestimmt werden. Dies ist 
nicht thunlich ohne die Grenzbestimmung zwischen Norm und Krankheit im all- 
gemeinen. Tausend Vorschläge und mehr gelten dieser letzteren. Nur einer sei 
herausgegriffen, der von Virchow, welcher als charakteristisches Merkmal der 
Krankheit die Gefahr (in subjektiver und objektiver, individueller und sozialer 
Hinsicht) hinstellt. Aber auch das Charakteristikum der Gefahr ist nicht ganz ent- 
scheidend. Eine nahezu absolut sichere Abgrenzung zwischen Norm und Krankheit 
läfst sich auf Grund des Gaulsschen Variationsgesetzes schaffen. Dieses Gesetz kann 
hier nicht weiter ausgeführt werden; es sei an einem Beispiel nur angedeutet. Für 
die Körpergröfse des erwachsenen Menschen giebt es einen Durchschnitt, um den 
herum die gröfste Zahl der Individuen geschart ist; von hier aus wird nach oben 
und nach unten hin für jedes Körpermals die Dichtigkeit, die Zahl der betreffenden 
Individuen immer kleiner, bis merkwürdigerweise auf beiden Seiten je ein Neben- 
maximum häufiger Fälle erscheint. Schematisch läfst sich das so darstellen: 

Riesen. Zwerge. 


ia 


A bedeutet hier die Durchschnittsgröfse; hier ist die Dichtigkeit am grölsten, 
bei B eine Riesenkörpergröfse, bei C eine Zwergkörpergrölse, die beide ziemlich viel 
Vertreter zeigen. Dieses Gesetz läfst sich auf alle der Zahl unterworfenen physi- 
schen wie psychischen Erscheinungen anwenden. Für diese letzteren würden also 
A die Norm, B und C Abnormitäten bedeuten. Das Charakteristische dieser Neben- 
maxima liegt darin, dafs sich in ihnen die ursächlichen Momente häufen, dafs sie weit- 
gehende Komplikationen negativer Elemente darstellen. Das aber ist das Wesen 
der Krankheit. 

Das Angedeutete läfst sich z. B. an der Angst nachweisen. Angst ist ein Sym- 
ptom, das als pathologische Abnormität, aber auch als vorübergehende Erscheinung bei 
sonst normalen Kindern vorkommt. Die normale Angst hat folgende durchaus charakte- 
ristische Kennzeichen: Es zeigt sich beschleunigter Atem, beschleunigte Herzthätig- 
keit, Weinen, Schreien, Zittern. Von all diesen Erscheinungen findet sich bei der 
Angst als Krankheit kaum eine; die Angst der Melancholie z. B. kennzeichnet sich 
fast durch entgegengesetzte Symptome: keine beschleunigte, sondern mehr ver- 
langsamte Atmung mit zeitweiligem tiefen Aufatmen, keine beschleunigte Herz- 
thätigkeit, aber drahtartig fester Puls, keine Thränen, kein Schreien, aber ganz merk- 
würdige andere Ausdrucksbewegungen, wie Schütteln, Zupfen an den Fingerspitzen 
und dergleichen. 
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Als weiteres Beispiel sei die Heiterkeit herangezogen. Die krankhafte und die 
normale Heiterkeit haben viele äufsere Merkmale gemein, das Lachen, Springen 
und dergleichen. Aber ein ganz wesentlicher Unterschied ist doch vorhanden: das 
normale heitere Kind ermüdet allmählich, das krankhaft heitere nicht. 

So liefsen sich noch an vielen Fällen ganz scharfe Unterschiede zwischen gleich- 
benannten normalen und pathologischen Erscheinungen erkennen. Die Aufgabe der 
nächsten Zukunft, deren Lösung mit allem Ernste, mit Gewissenhaftigkeit und Ehr- 
lichkeit vorzunehmen ist, wäre demnach die genaue Feststellung der Einzelsymptome, 
die eine Psychose aufweist. Solange dies nicht im weiten Umfange geschehen ist, 
wird auch auf diesem Gebiete die Phrase herrschen; es müssen also eindringende, 
naturwissenschaftlich exakte Beobachtungen und Analysen an Einzelfällen vorge- 
nommen und zu Monographien zusammengestellt werden. Erst dann wird sich un- 
zweideutig feststellen lassen, welche Aufgabe bei der Heilung der Arzt und welche 
der Pädagog zu leisten hat. 

Die Wirkung des Vortrages, die sich zunächst in lebhaftem Beifall kund gab, 
wird sicher die sein, dafs mancher von den Anwesenden entschlossen ist, selbständig 
mit Hand ans Werk zu legen und irgend einen »Kınderfehler« exakt zu beobachten. 
Ein weites Gebiet für die praktische Psychologie liegt zur Bearbeitung hier vor. 

Die Debatte zu dem Vortrage war kurz. Dir. Trüper erklärte die Er- 
scheinung, dals Psychiatrie und pädagogische Pathologie lange einander fremd ge- 
blieben seien, mit daraus, dafs auch die Psychiatrie ihrerseits zu wenig Beziehung zur 
Schule gesucht habe. Jetzt sei dies erfreulicherweise besser geworden. Nament- 
lich habe Koch durch seine Lehre von den psychopathischen Minderwertigkeiten dazu 
beigetragen. Lehrer Delitsch aus Plauen sprach den Wunsch aus, dafs Professor 
‚Ziehen im nächsten Jahre eine Reihe von Vorlesungen über einzelne akute Geistes- 
störungen halten möchte. Dieser Wunsch wird erfüllt werden, da er einer bereits 
vorhandenen Absicht des verehrten Redners entspricht. 

Nach Professor Ziehen sprach Lehrer Delitsch aus Plauen, der Leiter der 
dortigen Hilfsschule, nach dem gefeierten Universitätslehrer der schlichte Vertreter 
der Volksschule. Es liegt ein wertvolles Stück pädagogischen Sozialismus in dieser 
einfachen Thatsache! Delitsch sprach über Schülerfreundschaften, über einen 
Stoff also, über den sich allgemeine Redensarten in der pädagogischen Litteratur in 
Masse finden. Der Vortragende hat seinen Ausführungen jahrelange Beobachtungen 
vorausgehen lassen und diesen viel Zeit und Kraft geopfert und schon damit den 
Beweis geliefert, dafs Aufopferungsfreudigkeit nötig ist zur Lösung derartiger Fragen. 

Als Gelegenheiten, das Gemütsleben der Schüler, wie es sich in angebotenen 
und angenommenen Freundschaften äulsert, zu beobachten, bieten sich dar: der freie 
Verkehr vor dem Beginne des Unterrichts, während der Pausen, auf Ausflügen 
und auf dem Schulwege. Diese Gelegenheiten reichen nicht aus, deshalb richtete 
der Vortragende Plauderstündchen und kleine Ausgänge an Sonntagnachmittagen 
ein und beobachtete nun, welche Schüler einander suchten, welche einander mieden, 
wie oft die Freundschaft mit Erfolg, wie oft vergeblich angeboten wurde, worauf 
sich Freundschaften gründeten, wie sie sich äufserten und wie lange sie dauerten, 
An der Hand zweier schematischen Darstellungen gab der Vortragende zunächst 
eine Übersicht über die Freundschaften innerhalb einer Klasse von 53 Schülern, die 
er in geschlossene, erstrebte und angebotene eingeteilt hat. Ein Blick auf diese 
Übersicht ergiebt, wie verschieden sich die Kinder in Rücksicht auf die Freund- 
schaft verhalten; von den vereinsamten Kindern bis zu den Helden der Klasse 
finden sich die mannigfachsten Abstufungen. In höchst interessanter Weise führt 
- nun der Vortragende einzelne Typen der betreffenden Klasse vor und weist an 
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ihnen nach, wie äufsere und innere Mängel die Zahl der Freundschaften beein- 
trächtigen, äufsere und innere Vorzüge sie vergrölsern, wie sich von den Freund- 
schaften aus wichtige Schlüsse auf die Individualität ziehen lassen. Nach der Dar- 
stellung des Thatsächlichen kommt nun der Vortragende auf die pädagogisch prak- 
tische Ausbeutung der Beobachtungen, vor aliem in erziehlicher Hinsicht, zu 
sprechen. 

Der in der Praxis stehende Lehrer konnte aus diesen Ausführungen manchen 
wertvollen Wink für seine Arbeit herauslesen. Aber auch vom theoretischen Stand- 
punkte aus war der Vortrag interessant, zeigte er doch, wie auch bei grolser 
Schülerzahl psychologische Beobachtungen angestellt werden können. Die Be- 
deutung des Vortrages wurde durch reichen Beifall laut anerkannt. 

Auch hier war die Debatte kurz. Prof. Rein wies darauf hin, wie wichtig 
fur derartige Beobachtungen die Durchführung der Klassen in der Schule sei, und 
ich sprach den Wunsch aus, die zu gründende Vereinigung für Kinderforschung 
möge die psychologische Beobachtungsarbeit in der Schule organisieren. Dieser 
Wunsch wurde, wie weiterhin zu berichten sein wird, als Antrag am nächsten Tage 
angenommen. 

Die späteren Abendstunden vereinigten dann eine Anzahl der Teilnehmer in 
zwanglosem Beisammensein, bei dem noch manche interessante Bekanntschaft ge- 
macht und mancher wertvolle Gedanke angeregt wurde. 

Der zweite Tag bot folgende Vorträge: Dr. Spitzner: Über Symptomato- 
logie und Aetiologie der Verwahrlosung. Dr. Spitzner ist als fleifsiger 
und energischer Vertreter der pädagogischen Pathologie bereits bekannt und be- 
währte seinen Ruf auch bei diesem Vortrage. Demselben lagen eingehende Be- 
obachtungen in der sächsischen Landesanstalt für Verwahrloste zu Bräunsdorf zu.. 
Grunde. Durch eigenes Beobachten, durch Erfragen bei der Direktion und bei den 
Zöglingen selbst hatte der Vortragende Einblick in die Eigentümlichkeiten der ver- 
wahrlosten Kinder zu erlangen versucht und stellte nun im Vortrage das Gefundene 
in interessanter Weise zusammen. An der Hand einer grolsen Zahl von Beispielen 
führte er die zehn Hauptsymptome der Verwahrlosung vor: Hang zur Vagabondage 
(besonders bei den Knaben), sexuelle Erregbarkeit (besonders bei den Mädchen), 
Trieb zum Stehlen, zur Lüge, Trotz, versteckte Bosheit, Eitelkeit, Faulheit, Nasch- 
sucht und Unsauberkeit. Diese Symptome stellen sich als Entartung von Zügen dar, 
die auch dem normalen Kinde eigentümlich sind, die aber durch Vererbung physio- 
logischer Defekte, durch Mangel an Familienerziehung oder durch direkt schädliche 
Einflüsse der Eltern und Geschwister, durch die sonstige gesellschaftliche Umgebung, 
zweitens auch durch Mifsgriffe in der Schule eben entarten. Die einzelnen Sym- 
ptome treten nun in den eigentümlichsten Kombinationen zusammen und ergeben so 
die verschiedensten Individualitäten. Sache der Schule, überhaupt der öffentlichen 
Erziehung ist es, alles aufzubieten, dafs die sittliche Gefährdung in ihren Anfängen 
bekannt und sofort bekämpft werde. Viel zu wenig geschieht hierin: es besteht 
die bedauerliche Thatsache, darüber klagen fast alle Anstaltsdirektoren, dafs die 
Kinder fast alle erst dann in eine Anstalt gebracht werden, wenn es zu spät ist; 
schwere Vergehungenr muls sich das Kind erst zu schulden kommen lassen, ehe es 
seiner gefährlichen Umgebung entnommen und einer zweckmälsigen Erziehung‘ 
übergeben wird. Das ist tief zu beklagen, und es ist unsere Pflicht, immer und 
immer darauf hinzuweisen, dafs hier energischer und mit gröfseren Mitteln ein- 
gegriffen werde. 

Der Vortrag liefs tiefe Einblicke thun in die Verirrungen der menschlichen 
Natur, und herzliches Mitleid mit den Unglücklichen erfalste wohl jeden der 
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Hörer. Sache der weiteren Arbeit auf diesem Gebiete wird es nun sein, tiefer ein- 
zudringen in die Analyse und die Genese der Verwahrlosungserscheinungen, etwa. 
im Sinne der Ausführungen Ziehens, aber auch unverdrossen und unaufhörlich die 
Hilfe des Staates und der Gemeinden anzurufen. 

Eine Folge der inneren Ergriffenheit der Hörer war die lebhafte und an- 
regende Debatte, die ich als den Höhepunkt der Verhandlungen bezeichnen möchte. 
Professor Rein: Die im Vortrage angeregte Frage ist ein Teil der allgemeinen 
Frage des jugendlichen Verbrechertums, die jetzt mit im Vordergrunde des öffent- 
lichen Interesses steht. Eine Zunahme darin bei uns ist nicht zu leugnen und giebt 
zu ernsten Besorgnissen Anlals; kräftige Gegenmalsregeln müssen ergriffen werden. 
Vielleicht kann uns England, wo das jugendliche Verbrechertum seit Jahren zu- 
rückgegangen ist, manches lehren, und es wäre zweckmälsig, die dortigen Verhält- 
nisse und Einrichtungen zu studieren. Delitsch-Plauen: Am meisten bedürfen 
die Kinder der Fürsorge, denen die häuslichen Erzieher fehlen, uneheliche Kinder 
und Kinder von Witwen, die in Fabriken arbeiten, die sogenannten Ziehkinder. 
In mehreren grofsen Städten unterstehen diese der Fürsorge einer besonderen 
Oberschwester (Diakonissin), die die Aufgabe hat, sich fleifsig zu überzeugen, 
wie die Ziehkinder genährt, gekleidet und gepflegt werden. Die anwesenden Damen 
versuchen vielleicht in ihrer Heimat ähnliche Einrichtungen zu treffen. Lehrer 
Lösch-Leipzig: Die behandelte Angelegenheit steht im engsten Zusammenhange 
mit der Alkoholfrage. Der Alkohol schafft wohl die meisten verwahrlosten 
Kinder. Er schädigt diese mittelbar, indem durch ihn die wirtschaftliche Lage der 
Eltern zerrüttet, die Moral zerstört und die Zeit zum Erziehen geraubt wird; er 
schädigt unmittelbar, wenn unvernünftige Eltern die Kinder mittrinken lassen. 
Darum muls der Kampf gegen die Verwahrlosung zugleich mit dem Kampfe gegen 
den Alkoholismus: geführt werden. Dir. Trüper: Aus eigenen Beobachtungen 
an Kindern wie aus eingehenden theoretischen Studien kenne auch ich die ver- 
heerende, degenerierende Wirkung des Alkohols. Er ist die Hauptursache all der 
Entartungen die Herr Dr. Spitzner uns gekennzeichnet hat. Von den 46000 jugend- 
lichen Verbrechern kommen mindestens 90%, direkt oder indirekt auf sein Konto. 
Er droht unser ganzes Volk zu degenerieren. Den Kampf gegen ihn kann die 
Pädagogik nicht allein führen. Solange die Verwaltungsbeamten wie die Richter dem 
Alkoholismus gegenüber gleichgiltig sind, solange die Geistlichen als Seelsorger sich 
nicht energischer dem Kampfe gegen die Hauptursache aller Mühseligkeit und Sünd- 
haftigkeit wirksamer anschliefsen, solange es die Polizeibehörden dulden, daß 
Jugendliche nächtelang in Kneipen und Tingeltangeln sich aufhalten, solange 
die studentischen Bräuche nicht anders werden, solange werden auch wir fast ver- 
geblich kämpfen. Und dennoch müssen wir mit aller Macht furchtlos den Kampf 
aufnehmen. Aber auch die Fürsorge für die Verwahrlosten selbst ist vielfach noch 
geradezu erbärmlich. Ein schwedischer Geistlicher, der eine Studienreise durch 
Europa unternommen, um die Besserungs- und Erziehungsanstalten kennen zu 
lernen, hat mir Dinge erzählt, die haarsträubend sind. Da werden die Kinder als 
Verbrecher gebrandmarkt, indem ihnen das Haupthaar nur auf einer Seite geschoren 
wird, indem sie Anzüge erhalten, die zur Hälfte gelb, zur Hälfte schwarz gefärbt 
sind, indem sie in Betten mit verschlossenen Gittern schlafen müssen und dergleichen. 
Solange diese sogenannten Erziehungsanstalten nicht mit christlich pädagogischem 
Geiste erfüllt sind, solange aber auch unsere Zuchthäuser nicht Erziehungshäuser 
sind, solange ist keine Besserung zu erwarten. Nehmen wir uns der Verwahrlosten 
an, indem wir vor allem gegen die Ursache der Verwahrlosung unsere Hände 
rühren; wir thun ein echt christliches Werk! 
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Es ging nach diesen Worten eine Welle der Begeisterung durch die Zuhörer- 
schaft, die gewils ausklingt in dem Entschlusse, mitzuhelfen an dem so nötigen 
und so edlen Werke der Fürsorge für Verwahrloste und die Bekämpfung der Ursache 
des Verwahrlostwerdens. (Schlufs folgt.) 


3. Oberschulrat Christian Zeller +t. 

Anı 31. Mai d. J. verschied in Cannstatt der in dem Verzeichnis der Mitarbeiter 
an letzter Stelle genannte Oberschulrat Christian Zeller, früher Rektor in Mark- 
gröningen. Der in Württemberg weitverbreiteten Zellerschen Familie, welche 
schon eine Reihe von Geistlichen, Medizinern, Beamten dem Lande geliefert hat, 
angehörend, in Mühlhausen a. N. am 24. Juni 1822 geboren, hatte Chr. Z. Theologie 
studiert, war 1844 in den Kirchendienst getreten und hatte schon als Pfarrgehilfe 
teils Schulamtszöglinge teils Lateinschüler zu unterrichten. Im Jahr 1848 an das 
theol. Seminar Schönthal als Repetent und Lehrer der Mathematik berufen, fand er 
an dem bekannten Schulmann Dr. th. Karl Ludwig Roth einen Seminarvorstand, 
dessen hervorragende sittliche Größse und dessen klare scharf ausgeprägte Erziehungs- 
grundsätze für seine pädagogische Richtung bestimmend wurden. Einen Antrag der 
Oberstudienbehörde, zu dem Realschulfach überzugehen, schlug Z. aus, um dem 
Pfarramt treu zu bleiben, hatte aber schon auf der zweiten Pfarrstelle in Weiler bei 
Schorndorf die Bezirksschulaufsicht mit zu übernehmen. Schon 50jährig wurde er 
1874 zum Rektor des wenige Jahre zuvor neugegründeten württembergischen 
Lehrerinnenseminars ernannt. 

Als Vorstand des mit dem Seminar verbundenen Mädchenwaisenhauses hatte 
der Mann, der voll herzlicher Liebe zu den Kindern sich in das Gemütsleben des 
Kindes hineinzudenken verstand und sittlichen Ernst mit Herzensgüte verband, an 
der für das Volksleben wichtigen sozialen Aufgabe mitzuarbeiten, die frühe von 
hartem Geschick betroffenen Kinder für das Leben brauchbar und tüchtig zu machen. 

Aus dem Seminar ging während seiner 24jährigen Leitung die Mehrzahl der z. Z. 
im württembergischen Volksschuldienst stehenden Lehrerinnen hervor. Sie konnten 
an ihrem Vorstand den Segen pünktlicher Ordnung und gewissenhafter Pflichttreue 
lernen und fanden unter ihm eine von sittlichem Ernst und klarer Ruhe getragene, 
besonnene Milde mit feinem Humor vereinigende geistige Führung. Er suchte den 
künftigen Erzieherinnen zu zeigen, wie der Lehrer zuerst sich selber erziehen, sein 
Gefühlsleben unter die Zucht des Willens stellen und auch beim Unterrichtsgeschäft 
im Auge behalten mufs, dafs in der Wahrheit des eigenen Wollens, Denkens und 
Einpfindens das Geheimnis der Erziehung liegt und geistige Erfolge jeder Art nur 
durch Stärkung und Ordnung des Willens erzielt werden können. Auch die beste 
Methode dürfe nicht mechanisch angewendet, sondern der Unterricht müsse dem 
Lebrziel und der Fassungskraft der Schüler angepalst werden. Der Lehrer solle 
nicht mit den Begabten voraneilen sondern sich »der Schwachen im Geist« annehmen. 

Als Theologe hatte Z., der am Geburtstag von Joh. Brenz geboren ist, etwas 
von der Art dieses Vorbildes schwäbischer Theologen an sich, lebendige Gottesfurcht, 
biblische Nüchternheit, ausgeprägten Sinn für das Historische wie für die praktischen 
Aufgaben des Lebens. In der Öffentlichkeit trat Z. wenig hervor, wurde aber drei- 
mal in die württembergische Landessynode gewählt. Nach 50jähriger Wirksamkeit 
in den Ruhestand getreten hatte er noch eine Leidensschule durchzumachen, in der sich 
sein demütiger Christenglaube bewährte. Nicht nur die Liebe der Seinigen, sondern 
auch die Dankbarkeit vieler anhänglicher Schülerinnen folgt dem bescheidenen 
treuen frommen Mann in die Ewigkeit nach. 

Schussenried (Württemberg). Wolfgang Zeller, Pfarrer. 
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4. Hörende Taubstumme. 


In unserer Besprechung der Heidsiekschen Schrift (Nr. 3) sprach ich die 
Mutmafsung aus, dafs seine Ausführungen nicht ohne Widerspruch bei Taubstummen- 
lehrern bleiben würden. Aus diesen Kreisen sind uns denn auch bereits schon zwei 
Artikel eingesandt worden, auf die wir unsere Leser aufmerksam machen möchten, 
ohne uns dessen Inhalt anzueignen. 

Die »Blätter für Taubstummenbildung« bringen in Nr. 7 Jhrg. 1898 
ein »Offenes Schreiben an Herrn J. Heidsiek, betreffend dessen 
neueste Schrift »Hörende Taubstumme«s von dem Taubstummen Eugen 
Sutermeister, der sich in sehr scharfen Worten gegen Heidsiek wendet und 
voll Dank im Herzen die angegriffene Anstalt Riehen, in der er 10 Jahre Zögling 
war, verteidigt. 

An demselben Orte Nr. 7 Jahrg. 1899 meint Herr Grientschnig: »Kritik 
mufs es in jeder Sache geben und hat auch in unseren Reihen noch nie gefehlt. 
Vollkommen einwandfrei ist unsere Sache ebensowenig als irgend eine andere. 
Allein die Kritik muls sachlich sein, darf anderen nicht unlautere Motive unter- 
schieben und vor allem nicht generalisieren.« Herrn Heidsieks Schrift nennt er 
aber ein »Pamphlet« und überschreibt seinen Artikel: »Zu Heidsieks Pauschal- 
verdächtigungen«. 

Wir sehen also, die Wogen des Streites gehen nach beiden Seiten hin hoch. 
Wir können hier keine Partei ergreifen. Tr. 


5. Helene Keller, die Taubblinde.!) 

Am 29. und 30. Juni d. J. fand die Aufnahmeprüfung zum Radcliffe College 
{Frauenabteilung der Universität Harvard) statt. Zu den Prüflingen gehörte — wie 
bereits berichtet ist — die taubblinde Helene Keller, und sie bestand das Examen 
im Griechischen, in der englischen Litteratur, in der Algebra, Geometrie und im 
Lateinischen — in letzterem Fache mit besonderer Auszeichnung (»with honors«). 
Hierdurch hat sich die Taubblinde die Berechtigung zum Eintritt in das Radcliffe 
College oder in eine ähnliche amerikanische Hochschule erworben. 

Es steht zu fürchten, dafs die unberufene Presse wieder — wie früher — 
alles übertreiben wird; ich bin deshalb von zuständiger Stelle ersucht, obige That- 
sache zu veröffentlichen. Voraussichtlich wird mir noch Gelegenheit gegeben werden, 
Genaueres zu berichten. Meiner früheren Arbeit (Dreisinnige, Langensalza, Her- 
mann Beyer & Söhne) füge ich aus dem Briefe eines Deutschschweizers folgendes 
hinzu: »Wir (der Briefschreiber und die Taubblinde) sprechen fast ausschliefslich 
deutsch. Ihre Aussprache ist langsam, aber deutlich. Wenn ihr zuweilen ein Wort 
mangelt, so spricht sie sofort das gleichbedeutende Wort im Englischen und verlangt 
dann eine Übersetzung. Niemals aber spricht sie gemischt, wie dieses so oft bei 
Amerikanern vorkommt.« 

Emden. O. Danger. 


6. Anstalts- und Schulnachrichten. 


1. Budapest. Mit Schlufs des diesjährigen Schuljahres hat der Direktor 
der Landesidiotenanstalt zu Budapest, Johann Berinza, einen Jahresbericht 
und zwar den zweiten dieser Anstalt veröffentlicht. Wie wir aus demselben er- 
sehen, geht das Institut einer gedeihlichen Entwickelung entgegen, indem das- 


1) Vergl. Nr. 1 u. 2 d. J. 
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selbe in diesem Jahre 71 Zöglinge zählte, wo hingegen im vergangenen Jahre 
die Zahl der Schüler blofs 55 betrug. Die Schülerzunahme hatte auch die Ver- 
mehrung des Lehrkörpers zur Folge und so wurden am Anfange des Schuljahres 
die zwei seminaristisch gebildeten Lehrer Ellenbach Mathias und Caprarin 
Georg demselben eingereiht, so dafs nun der Lehrkörper der Anstalt außer dem 
Direktor aus 7 Lehrkräften besteht. Gleichzeitig wird auch heuer in der Anstalt 
eine Klasse für schwachbefähigte Kinder eröffnet, deren Zöglinge als Ex- 
‚ terne freien Mittagstisch, aparten Unterricht und Erziehung genossen hatten. Die 
diesjährige Geschichte des Instituts verzeichnet auch eine Trauerfeierlichkeit, welche 
in der Anstalt anläfslich des Todes ihrer Majestät weil. Königin Elisabeth am 19. Sep- 
tember veranstaltet wurde, bei welcher Gelegenheit Ludwig Skultöty, römisch 
katholischer Geistlicher und Professor der Anstalt, eine ergreifende Trauerrede hielt. 
Als ausländische Gäste hatten das Institut Herr Hermann Piper, Inspektor 
der Dalldorfer Idiotenanstalt, und Herr Ammerling Innocenz, Direktor des 
Idiotenheimes aus Prag, besucht. Die Schlufsprüfung fand am 18. Juni unter Vor- 
sitz des Ministerial-Sekretärs Dr. Alexander von Szabó und im Beisein zahl- 
reicher Pädagogen und illustren Gästen statt, und wurden bei derselben vom Vor- 
sitzenden sowohl das aufopfernde Wirken des Direktors und Lehrkörpers, wie auch 
die sichtbaren Fortschritte der . Zöglinge verdientermalsen gewürdigt. Nach der 
Prüfung veranstaltete Ellenbach Mathias mit den Zöglingen gelungene Turn- 
spiele. Besondern Anklang fanden auch die von den Institutslehrern Käplän Gynla 
und Török Gynla ausgestellten Industriearbeiten der Zöglinge, deren weitaus- 
grölster Teil noch während der Prüfung von den anwesenden Gästen käuflich er- 
worben wurde. Kelemen Ignáz. 

2. Braunschweig. Unsere Hilfsschuie besteht jetzt aus 7 Klassen und 
5 Stufen. Wegen Platzmangels mufste die Klasse 3b in dem der Hilfsschule nahe 
gelegenen Schulhause der 8. unteren Bürgerschule untergebracht werden. Die Zahl 
der Kinder ist auf 193 angewachsen, nämlich auf 115 Knaben und 78 Mädchen. Da. 
Ostern 1900 weiterer Zuwachs erwartet wird, einzelne Klassen jetzt aber schon 
überfüllt sind, so ist die Errichtung von 2 neuen Klassen zum 1. April nächsten 
Jahres geplant. In der neu hinzugekommenen Klasse 5b sollen besonders die 
sprachkranken Kinder untergebracht werden. In wöchentlich 2 Stunden wird diesen 
Kindern Artikulationsunterricht erteilt, an dem auch die schwereren Sprachkranken 
der anderen Klassen teilzunehmen haben. Staats. 


MANANNAN INDIEN 


C. Zur Litteratur. 


I. Über Schopenhauer. Von J. P.|auch der Leipziger Nervenarzt, Dr. P. J. 
Möbius. Leipzig, Johann Ambrosius | Möbius. Seine Schrift »Ü ber das Patho- 
Barth. 1899. 264 S., mit 12 Bildnissen. ! logische bei Goethe« ist früher von. 
Preis 4,50 M, geb. 5,50 M. Ufer besprochen worden. In Heft 2 
Zu den in Nr. 4 erwähnten philoso- | unserer »Beiträge zur Kinderforschung« 

phisch durchgebildeten und philosophisch |hat er uns Rousseau dem psycho- 

denkenden Ärzten unserer Zeit, die wie į logischen und psychopathologischen Ver- 

Koch und Römer sich gegen die Alleinherr- | ständnis näher gebracht. Jetzt liegt uns: 

schaft der absoluten Physik wenden, die zur | zur Besprechung die obige Schrift vor. 

Philosophie und Religion flüchten, »wenn Möbius hat hier die Person und die 

die allein herrschende Naturwissenschaft | Lehre des Philosophen besprochen. Der 

wie ein totbringender Samum daherfährt | 1. Teil ist ein Gutachten über den Geistes- 
und die Welt zur Wüste macht«, gehört | zustand Schopenhauers. Es ist eine fein- 
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sinnige und nüchterne Beurteilung der 
‚Persönlichkeit des Philosophen im Gegen- 
satz zu anderen Biographieen, die nach 
beiden Seiten hin übertrieben haben. 
Möbius zeigt auf Grund der Familien- 
geschichte und der Biographieen von 
Schopenhauer, dafs dieser zwar mit psycho- 
pathischen Minderwertigkeiten behaftet 
war, dafs er aber trotzdem oder infolge 
derselben für die Wissenschaft mehr ge- 
leistet hat als zahllose andere Gelehrte, 
die vielleicht auf ihre Normalität pochen, 
dals bei Schopenhauer wie anderwärts das 
Genie auf der pathologischen Anlage be- 
ruhte, ohne dals man jedoch von geistigen 
Störungen im gewöhnlichen Sinne des 
.Wortes reden konnte, dafs aber diese 
pathologischen Herabminderungen genau 
‚besehen eine »pathologische Mehrwertig- 
keit« bildeten. Dieser Teil hat für die 
pädagogische Pathologie und insbesondere 
für die Lehre von den psychopathischen 
‚Minderwertigkeiten kein geringes Interesse, 
zumal die Biographen hervorragender 
Männer selten wie Möbius imstande sind, 
das Pathologische voll zu würdigen, so- 
wohl als Abminderung wie als Antrieb 
zur Mehrleistung. Nur auf Grund einer 
‚solchen psychologischen und psychopatho- 
logischen Würdigung der Persönlichkeit 
Schopenhauers kann uns auch seine Philo- 
sophie nach ihrer starken wie nach ihrer 
schwachen Seite hin voll verständlich 
werden. Auch die Nietzsche-Schwärmerei 
‚würde ohne Frage einer nüchternen 
Würdigung Platz machen, wenn diese 
Schwärmer sich stets bewulst blieben, 
dafs sie es in Nietzsche mit einem früh 
psychopathisch gewordenen und später 
vollständig geistesgestörten Manne zu thun 
haben. 

Von besonderem Interesse für den 
pädagogischen Pathologen, der in der 
Hauptsache immer nur Gelegenheit hat, 
die abnormen Schädel und Gesichtstypen 
der Schwachsinnigen und Idioten zu stu- 
dieren, ist auch der Anhang des 1. Teiles 
mit der Abhandlung über die Schopen- 
hauerbilder. Auf 12 Tafeln ist aufser 
Mutter und Schwester Schopenhauers Kopf 
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wiedergegeben, und Möbius begleitet diese 
Bilder mit ebenso interessanten wie geist- 
vollen Bemerkungen. 

Der 2. Teil des Buches enthält eine 
Kritik Schopenhauers vom Standpunkte 
des Verfassers aus. Möbius versteht es, 


den Wahrheitskern aus der Philosophie 


Schopenhauers heraus zu schälen — das- 
jenige, was dem Schopenhauer urwüchsig ist, 
— und nachzuweisen, wie die mittelalter- 
liche wie kantische Scholastik die gesunden 
Ideen Schopenhauers verfälscht und oft 
unverständlich gemacht haben. Wenn 
Möbius dabei den Schulphilosophen eine 
gehörige Lektion liest, so thut er damit 
ein besonders gutes Werk, wenn man 
auch nicht immer seinem Urteil voll bei- 
pflichten kann. Freilich wäre dieselbe 
Lektion auch den »Pfaffen« auf allen 
Wissenschaftsgebieten zu halten, die immer 
nur thun, als wenn die Wissenschaft nur 
die Aufgabe hätte, für die wenigen Fach- 
gelehrten zu forschen und zu lehren, und 
die darum um diese Fachgelehrsamkeit eine 
hohe chinesische Mauer durch ihre un- 
deutsche und ihnen oft selbst nicht ver- 
ständliche Sprache ziehen. Wie recht hat 
Möbius, wenn er sagt: »Im Gegensatz zu 
seinen Vorgängern auf dem Festlande 
schreibt Schopenhauer einen durchaus 
leidlichen Stil, immer ist es ihm um Ein- 
fachheit und Verständlichkeit zu thun. 
Er schreibt schön, nicht weil er scharf- 
sinnig und kenntnisreich, sondern weil er 
klar und ehrlich ist. Und doch, um wie 
viel schöner würde seine Sprache und 
seine Lehre sein, hätte er jedes Fremd- 
wort vermieden. Jeder terminus techni- 
cus ist ein Fallstrick, eine Grube, eine 
Schlinge. Die alten philosophischen ter- 
mini gleichen abgegriffenen Spielkarten, 
die durch allzuviele, zum Teile durch 
unsaubere Hände gegangen sind und deren 
Bilder unkenntlich geworden sind. Man 
spräche am besten weder vom Realismus 
noch vom Idealismus, weder von trans- 
scendent, noch von immanent, weder von 
a priori, noch von a posteriori, man sollte 
die Kausalität, die empirische Realität, die 
Kategorieen und die Ideen ganz zu Hause 
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lassen.« Möbius hält der Schulweisheit 
wiederholt die Mahnung vor, dals man um- 
kehren müsse und wie ein Kind werden, 
um überhaupt zu klaren und wahren 
Wissenschaftsresultaten zu gelangen. 

Ein weiteres Verdienst der Möbius’- 
schen Schrift wurde eingangs schon er- 
wähnt. Es ist der Kampf gegen den die 
Medizin leider allzusehr beherrschenden 
‚Materialismus. »Die mechanische Welt- 
anschauung und der absolut gewordene 
Darwinismus mit seiner grolsmäuligen Evo- 
lution haben uns gezeigt, zu welchen 
Greueln die absolute Physik führt« sagt 
Möbius S. 241. Ja, er versteigt sich so- 
gar so weit, dals er S. 127 bekennt: »Dals 
wir eine zusammenhängende Kette von 
Ursachen und Wirkungen in der Natur 
annehmen, das kann nicht auf einer ur- 
sprünglichen Nötigung beruhen, sondern 
‘nur auf der Erfahrung, die zeigt, dafs in 
der Natur eine durchgehende Gesetzlich- 
keit herrscht. Wenn wirjetzt glauben, 
uns die Natur nicht anders als 
durchgängig gesetzlich vorstellen 
zu können, so halte ich das für 
eine Täuschung. Wir haben uns nur 
in diesen Glauben, der in der That eine 
an Gewilsheit grenzende Wahrscheinlich- 
keit angenommen hat, hineingelebt.« Die 
Kausalität des Naturgeschehens ist somit 
für Möbius wie auch für uns ein Glaubens- 
satz neben andern. Möbius nennt es 
ebenso eine »sinnlose Behauptung, der 
Intellekt sei eine Funktion des Gehirns« 
u. s. w. Möbius läfst darum wenigstens 
Freiheit des Glaubens an eine höhere 
Weltordnung als die des mechanischen 

Naturgeschehens. 
Sein Urteil über Schopenhauer falst 
er auf S. 262 wie folgt zusammen: 

»Schopenhauers Verdienst ist, kurz ge- 
sagt, das, dals er das Wesen des Menschen 
im Willen erkannte, dafs er die Aufgabe 
der Metaphysik in dem Wiederfinden des 
durch die innere Erfahrung Gegebenen in 
der nur als Vorstellung gegebenen Welt 
am Leitfaden der Analogie sah, dals er 
die Durchbrechung der Individualität durch 
das Mitgefühl als Wendepunkt auffafste 
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und den Kern der Religion in der Selbst- 
verleugnung um des Höchsten willen fand. 
Dadurch ist er zum Reformator der Psycho- 
logie, der Metaphysik und der Ethik ge- 
worden. Wie jeder Mensch schöpfte er 
teils aus dem Eigenen, teils aus Fremdem, 
Aus jenem kam ihm alles Gute, seine 
Irrtümer aber sind grölstenteils dadurch 
entstanden, dafs er sich fremden Ein- 
flüssen unterwarf. Das Fremde in seinem 
Blute, Plato, Kant, die Inder, die fran- 
zösischen Materialisten, haderte mit ihm 
und störte die Entwickelung seiner Ge- 
danken. Seine persönliche Schuld war die 
Zerreilsung des Menschen in Intellekt und 
Wille. Sein Charakter verleitete ihn zu 
manchen Schroffheiten und auch zu vor- 
schnellen Urteilen, zu hochmütigem Ab- 
sprechen. So ist es gekommen, dafs wir 
kaum einen seiner Lehrsätze übernehmen 
können wie er ist, und doch fast in jedem 
ein Kern von Wahrheit steckt. Seine 
Zeitgenossen haben ihn nicht erkannt, 
aber seine Zeit ist gekommen. Nicht, 
wie er es dachte, denn sein System ist 
in Trümmer gegangen, jedoch in dem 
Sinne, dafs seine Gedanken eine Macht 
geworden sind, dafs von ihm ein Strom 
des Geistes ausgegangen ist, der teils nur 
anregend, aufregend, teils befruchtend 
sich ausgebreitet hat. Non scholae, sed 
vitae docuit. Weit über die Schulen 
hinaus hat er gewirkt, fast niemand hat 
sich seinem Einflufs entziehen können. 
Wie ein Sturmwind ist er dahergefahren, 
manches Dach abdeckend und manche 
baufällige Hütte ganz verdrehend, aber in 
der Hauptsache erfrischend und reinigend. 
Durch ihn ist die Philosophie wieder eine 
lebendige Kraft geworden, im Guten und 
im Bösen.« 

Es hat früher eine Zeit gegeben, wo 
der Hegelianismus alles überwucherte 
und jedes Interesse für Philosophie zu 
ersticken drohte, zumal Kant seiner 
Darstellung wegen vielen ungeniefsbar 
bleibt. Da wiesen Mager, Dörpfeld u. a. 
auf Herbart hin, und Dörpfeld meinte 
sogar, wenn in den akademischen Kreisen 
kein philosophisches Bedürfnis mehr vor- 
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handen sei, so solle man sich an wissen- 
schaftlich unverdorbene Kreise wie an 
den Volksschullehrer- ja den Handwerker- 
stand wenden; hier würde es wenig- 
stens wieder zu wecken sein. In den 
Kreisen der Volksschullehrer ist durch 
Dörpfelds, Flügels u. a Bemühungen in 
der That ein reges philosophisches In- 
teresse wach geworden. Sie haben in 
ihren Kreisen sich viel mit den philo- 
sophischen Fragen beschäftigt, die Möbius 
hier in seiner Schrift erörtert hat, wenn 
auch nicht im Schopenhauerschen, sondern 
im Herbartschen Sinne. Sie bekunden 
aber auch ihr Bedürfnis nach einer höheren 
Lebensauffassung dadurch, dafs sie scharen- 
weise aus ihren knappen Kassen die Opfer 
bringen für Fortbildungskurse an Uni- 
versitäten, oder dals sie sich, wie jüngst 
260 Lehrer in Gotha, einen Professor der 
Philosophie (Eucken aus Jena) allwöchent- 
lich zu Abhaltung von Vorlesungen kommen 
lassen. Wir glauben darum vielen unserer 
Leser einen Dienst zu erweisen, sie auf 
diese im ganzen gemeinverständliche und 
geistvolle Schrift Möbius’ aufmerksam zu 
machen. Nach Lektüre derselben werden 
sie weder Schopenhauer noch einem andern 
Philosophen kritiklos in die Hände fallen; 
diejenigen aber, welche sich mit Philo- 
sophie beschäftigt haben, werden aus der 
Lektüre vor allen Dingen den wichtigen 
Gedanken mitnehmen, dals wir Kant, 
Herbart und Schopenhauer nicht dankbar 
genug sein können für das, was sie uns 
auf metaphysischem, psychologischem und 
ethischem Gebiete gewesen sind, dals wir 
aber nicht bei ihnen stehen bleiben dürfen, 
und dafs wir darum das Vermächtnis 
hervorragender Geister nicht blofs er- 
erben, sondern auch durch eigene Ge- 
dankenarbeit neu erwerben müssen. Was 
das heifst, lehrt uns die Möbiussche Schrift. 

Die gesamte neuere Pädagogik steht 
unter herbartischem Einflusse. Auch die 
erbitterten Gegner Herbarts haben sich 
demselben auf pädagogischem Gebiete 
nicht entziehen können. Weil wir aber 
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bei Herbart bis heute stehen geblieben 
sind und die Gegner noch nichts für die 
Pädagogik Fruchtbares geleistet haben, so 
macht sich überall das Bedürfnis geltend, 
in ähnlicher Weise wie Möbius es bei 
Schopenhauer gethan, die Kerngedanken 
Herbarts, befreit von aller scholastischen 
Beigabe, zwar festzuhalten, aber sie mit 
dem Zuwachs späterer Forschungsergeb- 
nisse zu befruchten, zu ergänzen oder 
doch zu berichtigen.!) Dafs die päda- 
gogische Pathologie dieses Bedürfnis am 
stärksten fühlt und z. B. eines Ausgleiches. 
zwischen Schopenhauer und Herbart be- 
darf, habe ich u. a. schon im Jahrgang 
1896 der »Kinderfehler« S. 42 Ausdruck 
gegeben. Es hat aber auch die Strümpell- 
sche Kritik der Kochschen Schrift das deut- 
lich genug dargethan und Strümpell noch 
im Alter von 80 Jahren zum Umlernen 
veranlafst. Aber wo haben wir den Mann, 
der inmitten der heutigen philosophischen 
Zerfahrenheit für uns die erlösende That. 
vollziehen könnte? 

Wir wollen hier wenigstens dem Fort- 
schrittsbedürfnis Ausdruck geben und nicht 
blofsden Anhängern Schopenhauers, sondern 
auch den Herbartianern wie den Natura- 
listen unter unseren Lesern die Möbiussche 
Schrift zur Anregung aufs beste empfehlen, 
ohne uns die hier vertretenen Anschau- 
ungen in allen Punkten anzueignen. 

Trüper. 


2. Dr. med. Georg Bonne, prakt. Arzt in 
Klein Flottbeck (Holstein), Die Al- 
koholfrage in ihrer Bedeutung für 
die ärztliche Praxis. Tübingen 1899. 
47 S. 1M. 

Ein auch für Nichtärzte und ins- 
besondere für Heilpädagogen höchst be- 
achtenswerter und gemeinverständlicher 
Vortrag. Tr. 


1) Vergl. auch : Dr. Kemsies: »Fragen 
und Aufgaben der pädagogischen Psycho- 
logie« in der »Zeitschr. für Pädag. Psy- 
chologie.« Nr. 1. 8. 17. 
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Berichtigung. 
IV. Heft, Seite 124, Absatz 2 ist zu lesen: »100°;, oder alle Kinder der 
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Das giebt den falschen Sinn, als ob alle Kinder solcher 


in unsrer Hilfsschule. 


Dort steht fälschlich »sinds 
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ringen Prozentsatze behaupten. Der Sinn ist also der, dals alle Kinder in der Hilfs- 
schule, deren Väter Kellner und Brauereiarbeiter sind, täglich Alkohol genielsen. 
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A. Abhandlungen. 


1. Zur Pathologie der kindlichen Schüchternheit. 
Von Dr. med. Julius Moses in Mannheim. 


Als die hervorragendste Äufserung der psychiatrischen Litteratur 
über die kindliche Schüchternheit darf wohl heute noch die knappe, 
aber meisterbafte Darstellung in dem Emminghausschen Lehrbuche 
der psychischen Störungen des Kindesalters gelten. Soweit die 
Schüchternheit als Symptom und Begleiterscheinung einer kindlichen 
Geisteskrankheit in Betracht kommt, ist der genannten Schilderung 
wenig Neues hinzuzufügen. Nachdem aber die pädagogische Patho- 
logie das, was fehlerhaft an der Kindesseele ist, nicht nur in aus- 
gesprochenen psychiatrischen Krankheitsbildern zu erforschen, sondern 
überall in Erziehung und Leben aufzusuchen und zu berücksichtigen 
fordert, bedarf die psychiatrische Lehre von der Schüchternheit wohl 
mancher Ergänzungen. Dieselben in dem Malse zu bieten, dafs eine 
vollkommene Einzeldarstellung des Kindesfehlers entstünde, kann nur 
unternommen werden auf Grund eines reichen, mannigfaltigen auf 
normale und abnorme Kinder sich erstreckenden Beobachtungsmaterials. 
Ich will in den folgenden Ausführungen nur versuchen, an der Hand 
der mir zu Gebote stehenden eigenen Erfahrungen auf die Aussichten 
hinzuweisen, welche nach dem Erscheinen einer bedeutsamen Kund- 
gabe aus der jüngsten Zeit über die kindliche Schüchternheit für 
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eine gründliche und wissenschaftliche Behandlung der Pathologie der 
Schüchternheit vorhanden sind. 

Wie ich schon anläfslich der Besprechung des Barpwınschen 
Buches: Die Entwickelung des Geistes beim Kinde und bei der Rasse 
im vorigen Jahrgange dieser Zeitschrift andeutete, kann die von dem 
Autor gegebene Psychogenese der Schüchternheit beim Kinde die 
Grundlage .einer wissenschaftlichen Bearbeitung des Kinderfehlers 
bilden. Die Brücke vom Physiologischen zum Pathologischen läfst 
sich hier leicht schlagen. Nur die wichtigsten Punkte der BaLpwın- 
schen Ausführungen können hier hervorgehoben, im übrigen mufs 
auf den Text des Werkes selbst hingewiesen werden. Durch scharf- 
sinnige und geistvolle Untersuchungen hindurch gelangt BaLpwın zur 
Annahme zweier Formen oder richtiger zweier Stadien der Schüchtern- 
heit, welche nacheinander bei dem normal gearteten Kinde zu be- 
obachten sind. Die erste Periode der Schüchternheit tritt nicht etwa 
infolge irgend welcher erworbener hemmenden Vorstellungen ein, 
sondern sie ist organisch, bedingt in der nervösen Organisation des 
Kindes, welche ihrerseits wieder das Endergebnis der ganzen Rassen- 
vererbung und -Entwickelung ist. Diese »organische« Schüchternheit 
macht sich im ersten Lebensjahre bemerkbar in den bekannten 
Symptomen, welche den physischen Zeichen der Furcht ähneln und 
diese primäre Schüchternheit als eine Differenzierung der Furcht, wie 
sie die Tierwelt zeigt, erscheinen läfst. Diese Schüchternheit verliert 
sich wieder, mehr oder weniger rasch, je nachdem das Kind in Ver- 
kehr mit Personen besonders aber anderen Kindern, tritt. Das Kind 
lernt, dafs Lust sowohl wie die Befreiung von Schmerz meist von 
Personen kommt. Es falst Vertrauen zu den Personen und lernt 
auch, den Beifall und die Zustimmung der Umgebung zu suchen und 
zu erlangen. Das Nachahmen anderer Kinder beschleunigt diese 
Überwindung des ersten Schüchternseins, welche sich also im wesent- 
lichen durch soziale Momente vollzieht. | 

‚Als zweite Periode der Schüchternheit lernen wir einen Zustand 
im Seelenleben des Kindes vom zweiten bis dritten Lebensjahre an 
kennen. Das ist die Schüchternheit im strengeren Sinne, nun nicht. 
mehr bedingt durch organische Veranlagung, sondern die Folge eines 
vorgeschrittenen sozialen Vorstellungskomplexes, die Folge einer Re- 
flexion: bei jeder Selbstäulserung, bei jeder Leistung des eigenen 
Ich tritt die Vorstellung der möglichen Beobachtung und Revision 
durch andere ein. Baupwıx führt das Beispiel seiner Kinder an, welche 
zu Hause, wo sie des Verständnisses sicher sind, ihre primitiven 
künstlerischen Produktionen gerne zeigen, während sie vor Fremden 
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nicht zu der Ausführung derselben zu bewegen sind. Dabei ist die 
Schüchternheit frei von dem Element der Furcht, sie ist eine Folge 
von Bescheidenheit und von gewissen ethischen Affekten. BaLpwın 
verkennt aber nicht, dafs in dieser Schüchternheit ein kompliziertes 
erhöhtes Selbstbewulstsein zum Ausdrucke kommt. »Es liegt in dem 
Benehmen des Kindes oft eine Art von Sich-Selbst zur Schau stellen, 
fast eine Koketterie.« 

Die Einteilung der Schüchternheit in zwei Stadien, die getrennte 
Schilderung zweier Perioden der kindlichen Schüchternheit ist wohl 
hier zuerst versucht worden. Gewifs werden die Erfahrungen aller 
Beobachter der kindlichen Seelenäufserungen mit den meinigen darin 
übereinstimmen, dafs die Einteilung nicht in allen Fällen scharf zu- 
trifft, dafs sich häufig genug die Grenzen verwischen und durch- 
kreuzen. Aber die von BarLpwın zuerst mit bestimmter Deutlichkeit 
hervorgehobene Thatsache, dafs der durch Vorstellungen bedingten 
Schüchternheit eine organische vorangeht, besteht entschieden. Und 
dieses: erste organische Stadium der Schüchternheit, welches aufgestellt 
und beschrieben zu haben Barpwın das Verdienst der Priorität zu- 
kömmt, -dürfte für die Pathologie, wenn auch minder wichtig, als das 
. zweite Stadium, wohl von einiger Bedeutung sein. Nachdem unsere 
Aufmerksamkeit darauf gelenkt ist, werden wir häufig genug auch in 
der Schüchternheit späterer Jahre organische Elemente finden, viel- 
leicht überhaupt nie vermissen. Der Entwickelungsprozefs, der die 
Überwindung der ersten Periode der Schüchternheit herbeiführt, 
kann in abnormen Fällen unterbleiben, gänzlich oder nur teilweise, 
ersteres bei Gehirnkrankbeiten u. s. w., letzteres z. B. bei mangelhafter 
Erziehung. Allerdings mufs gesagt werden, dafs äufserst selten die 
geistige Entwickelung auch bei Idioten so eingeengt ist, dafs die 
Bildung der einfachsten Personal- und Sozialvorstellungen, welche zur 
Überwindung der organischen Schüchternheit nötig sind, gänzlich 
ausbleibt. Aber ein langsames Überwinden der organischen Scheu, 
ein Beharren einzelner Reste derselben ist wohl bei Schwachsinnigen 
nicht selten zu treffen. Emmmenaus sagt, er habe noch keinen Idioten 
mit Verlegenheit gesehen: die Verlegenheit bedeutet hier die Schüchtern- 
heit der zweiten Stufe; die Schüchternheit als organisch bedingte 
Angst und Furcht ist recht wohl bei Idioten und Schwachsinnigen zu 
treffen. Bei diesen erreicht aber der Entwickelungsprozels der So- 
zial- und Personalvorstellungen nicht die Stufe, welche als zweites 
Stadium der Schüchternheit von Barpwin geschildert worden ist. Die 
zur Überwindung des ersten Stadiums nötigen einfachsten Vorstellungen 
werden, wie schon erwähnt noch gebildet, die den Eintritt des 
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zweiten Stadiums bedingenden, weit komplizierteren bleiben aus und 
deshalb sind eben Idioten nicht schüchtern in der gewöhnlichen 
Sprachweise, nicht schüchtern im Sinne des zweiten Barpwisschen 
Stadiums. l 

Das letztere ist charakterisiert durch einen schon vorgeschrittenen 
Vorstellungskomplex. Es sind hemmende Vorstellungen, welche sich 
auf die eigene Person beziehen, nach BıLpwın die Vorstellungen der 
Revision und Kritik. EmmineHaus bezeichnet als Inhalt der Schüchtern- 
heit eine peinliche Apperception des Augenblicks, den depressiven 
Gefühlston der Gegenwart, die sich dem Verlegenen träge in Ver- 
gangenheit verwandelt. Bedeutsam aber gerade im Hinblick auf die 
Pathologie ist das von BaLpwın hervorgehobene Moment der Selbst- 
gefälligkeit in der Phänomenologie der Schüchternheit. In der That 
ist dem Schüchternen nicht immer ein minderwertiges Denken von 
sich selbst, seiner eigenen Person eigen, sondern die Schüchternheit 
ist auch der Ausdruck einer sich in den Vordergrund drängenden Yor- 
stellungsreihe von der erhöhten Bedeutung der eigenen Person. Der 
Schüchterne bringt in seinen Vorstellungen seine Person in den 
Vordergrund, wo sie gar nicht oder kaum in Betracht kommt. Dem 
Schüchternen wohnt ein Stück Selbstgefälligkeit inne, wenn er seine 
Person für wunder wie wichtig für die Beobachtenden hält. Und 
diese Selbstgefälligkeit wird bei aufmerksamer Beobachtung am 
wenigsten dort vermifst werden, wo die Schüchternheit am gröfsten 
ist. In einem Aufsatz über das Seelenbinnenleben der Kinder 
(Pädagog. Magazin 105. Heft) habe ich darauf hingewiesen, wie dem 
Schüchternen, der sich von dem Treiben seiner Umgebung zurück- 
zieht, an den Spielen seiner Altersgenossen nicht teil nimmt, die 
Phantasie eine besondere Welt schafft, in welchem die eigene Person 
eine grofse Rolle spielt. Die psychologische Analyse gestaltet sich 
nicht so einfach, wie Pädagogik und Psychiatrie sie bisher gegeben, 
das Studium der pathologischen Ausschreitungen der Schüchternheit 
kann nur vollkommen sein, wenn es das Element des erhöhten Selbst- 
bewulstseins in der Vorstellungsverbindung der Schüchternheit be- 
rücksichtig. Was nun die pathologische Bedeutung der zweiten 
Barpwinschen Periode der Schüchternheit betrifft, so hat dieselbe die 
Würdigung, welche sie nach mehreren Seiten verdient, meines Er- 
achtens noch nicht genügend erfahren. In Anlehnung an die Baro- 
wisschen Ausführungen wären die Bedingungen, unter denen das Bin- 
treten dieses Stadiums ausbleiben, sich verzögern oder beschleunigen, 
die Bedingungen, unter denen es über die bestimmte Kindheitsperiode 
beharren und weiterhin die Gefahren, welche eine mangelhafte oder 
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übertriebene Schüchternheit bei normalen und belasteten Kindern 
bringen kann, zu untersuchen. Zu dieser Untersuchung ist die Ver- 
einigung pädagogischer mit ärztlicher Erfahrung unbedingt erforder- 
lich. Wir beschränken uns hier darauf, einige Mitteilungen vom 
medizinischen Standpunkte aus zu machen. 

Wie unter pathologischen Verhältnissen das Kind überhaupt nicht 
oder langsam zu dem zweiten Stadium der Schüchternheit gelangt, 
wurde oben schon erwähnt. Umgekehrt wäre denkbar, dafs bei früh 
entwickelten sogenannten Wunderkindern ein rascherer Ablauf des 
geistigen Entwickelungsprozesses, der zur Schüchternheit führt, statt- 
fände. Sicherlich tritt hier auch die kindliche Verschämtheit be- 
sonders mit dem Beigeschmack der Selbstgefälligkeit früher auf, aber 
die Periode der Schüchternheit wird bei solchen Kindern auch sehr 
rasch wieder überwunden. Innig und fest wird das kindliche Seelen- 
leben von den die Schüchternheit ausmachenden Vorstellungen durch- 
woben bei neurasthenischen Individuen, die sich dann schwer wieder 
von den Hemmungen loszumachen vermögen. Die Schüchternheit ist 
häufig eine Begleiterscheinung der nervösen Belastung. Bei Veits- 
tanz und Epilepsie ist eine grölsere und hartnäckigere Schüchternheit 
zu beobachten. Bei diesen Zuständen kommt freilich in Betracht, 
dafs körperliche Gebrechen, welche dem gesellschaftlichen Auftreten 
hindernd im Wege stehen, das Entstehen und Beharren der kindlichen 
Schüchternheit überhaupt aufserordentlich begünstigen. Eine bekannte 
Erscheinung ist die Schüchternheit der Masturbanten. In dem Sym- 
ptomengemisch der masturbatorischen Neurasthenie und Psychopathie 
nimmt die Schüchternheit einen hervorragenden Platz ein. Im An- 
schlufs an akute Infektionskrankheiten sehen wir nicht selten bei 
Kindern Schüchternheit und übertriebene Schüchternheit eintreten im 
Verein mit anderen Anzeichen oder als alleiniger Ausdruck einer er- 
worbenen psychopathischen Minderwertigkeit. 

Die Gefahren der Schüchternheit liegen nicht blofs auf päda- 
gogischem Gebiete, sondern sind auch in der Seelenpathologie von 
nicht zu unterschätzender Wichtigkeit. Die Prognose in Beziehung 
auf geistige Gesundheit kann natürlich zunächst durch das Grund- 
leiden, Neurasthenie u.s. w. getrübt sein. Die Schüchternheit aber 
mufs in manchen Fällen, selbstverständlich vorzugsweise bei Dis- 
ponierten, als Ausgangspunkt für psychopathische Störungen angesehen 
werden. In meiner oben angezogenen Abhandlung habe ich kurz den 
Weg angedeutet, auf dem die Schüchternheit in das Pathologische 
exzedieren kann. An dem Schüchternen bewahrheitet sich das Wort: 
Stille Wasser gründen tief. In dem Schüchternen entfaltet sich eine 
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rege Phantasie. welche ihn entschädigen muls für das, was seine 
Schüchternheit ihn entbehren läfst. Die Phantasie verliert sich be- 
sonders gerne auf das sexuelle Gebiet und die Schüchternen geben 
sich gerne der Onanie hin. Die Selbstbefleckung hat nicht nur ihren 
Platz unter den Ursachen der Schüchternheit, sondern auch unter ihren 
Folgezuständen. Auch an dieser Stelle möchte ich hervorheben, dafs 
die Onanisten nicht alle schüchtern werden durch die Masturbation, 
sondern dafs viele diese üben, weil sie schüchtern sind. Der Mut, 
einem Mädchen sich zu nähern, fehlt solchen Knaben, die zauber- 
haften Bilder während des Masturbationsaktes müssen ihnen für den 
Ausfall im wirklichen Leben Ersatz bieten. 

Durch das Laster der Selbstbefleckung hindurch oder häufig ohne 
‚dieselbe gelangen belastete schüchterne Kinder, die sich in ihr reiches 
Seelengeheimleben einspinnen, nicht selten zu Grübelsueht, zu Welt- 
schmerzgedanken, Melancholie und Kleinheitswahn. Aber das Moment 
‚der Selbstüberschätzung, von dem oben gesprochen wurde, kann sich auch 
nach der pathologischen Richtung steigern, und das Vordringen der 
Vorstellungen von der Wichtigkeit der eigenen Person allmählich 
Größsenideen erzeugen. Letztere freilich entstehen häufiger, wie gs- 
wöhnlich in der Psychopathologie, im Gefolge von Beeinträchtigungs- 
ideen, deren Auftreten bei belasteten schüchternen Kindern begreif- 
lich erscheint. Indem sich solche Kinder isolieren, glauben sie sich 
von den anderen Gespielen verlassen, sie sehen in den letzteren Feinde 
und verbohren sich in ihrer Abgeschlossenheit immer mehr in Ver- 
folgungsvorstellungen, bis sich schliefsliich das komplete Bild der 
Paranoia (Verrücktheit) entwickelt. 

Diese fürchterlichen Endstationen eines abnormen seelischen Ent- 
wickelungsganges werden nur in den wenigsten Fällen exzessiver 
Schüchternheit von belasteten Individuen erreicht. Zwischen der 
psychischen Norm und der Geisteskrankheit liegen viele Übergangs- 
punkte, deren Beachtung gerade die vornehmste Aufgabe der päda- 
gogischen Hygiene und Therapie darstellt. Die Schüchternheit, welche 
ja im geistigen Werdegange des Kindes ihre Berechtigung und 
auch nicht zu unterschätzende wohlthätige Seiten hat, birgt Gefahren 
in sich, die erst ein intensives Studium völlig entschleiern wird, die 
aber in den vorangegangenen Ausführungen wenigstens angedeutet 
werden konnten. 
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2. Das Studium defekter Kinder in Amerika. 

Von Will, S. Monroe, Professor der Psychologie und Pädagogik an der staatlichen 
Normalschule zu Westfield (Mass.) V.S.A. 

In der ersten Nummer dieser Zeitschrift (1. Jahrgang, 1. Heft, 
S. 19) entwarf ich in kurzen Zügen die historische Entwickelung der 
Erziehungsanstalten für defekte Kinder in Amerika. Der heutige 
Artikel hat es mit den Resultaten der Studien zu thun, welche 
während der letzten 20 Jahren über die physischen und psy- 
chischen Defekte dieser Unglücklichen gemacht wurden, und er will die 
Schriften über diesen Gegenstand nachweisen. Die Bewegung, welche 
das Kinderstudium in Amerika herbeiführte, zieht in den Umfang ihrer 
Forschungen sowohl das defekte Kind wie das normale; und diese 
‚Resultate müssen, obgleich sie grolsen Variationen unterworfen waren, 
beträchtlichen Wert haben, verglichen mit ähnlichen in Europa ge- 
machten Forschungen. 


A. Fehler der Sehkraft. 


Die gründlichste Erforschung des Augenlichts amerikanischer 
Kinder hat Dr. Epward G. Lormwe (7) aus New-York City gemacht. 
Er prüfte das Augenlicht von 2265 Schulkindern im Alter zwischen 
6 und 21 Jahren; und unter dieser Anzahl fand er 67,59 °/, mit 
normalem Augenlicht (Abweichungen in der Entfernung von !/,, einer 
Linie wurde als anormal gerechnet); 19,78°/, kurzsichtig und 
12,63 °/, übersichtig. Die Sehkraft dieser Kinder verteilte sich be- 
züglich der Jahre folgendermalsen: 


Alter 0/, Normale 0/, Kurzsichtige | °/, Übersichtige 
6.und 7 Jahre 86,98 3,55 9,47 
8. und 9 „ 87,00 4,65 8,35 
10 und 11 „ 82,25 17,75 10,00 
12 und 13 „ 74,5 11,00 14,50 
l4 und 15 „ 73.10 8,40 18,50 
16 und 17 „ | 67,70 17,20 15,10 
18 und 19 , 62,53 25,20 12,27 
20 und 21 60,97 26,79 12,24 


Von der grofsen Anzahl kurzsichtiger Kinder hatten, wie Dr. 
Lorme fand, nur 6°/, kurzsichtige Eltern. Die Nationalität war auch 
ein Gegenstand des Studiums, und sie wurde in Betracht gezogen wegen 
der grolsen Anzahl fremdgeborener Kinder, die in der Prüfung mit 
einbegriffen waren. Von den in Amerika geborenen Kindern waren 
19,35 °/, kurzsichtig, von den deutschgeborenen Kindern 23,33°/, und 
von den irischgeborenen Kindern 14,28°/,. Dr. ArLrort (1) prüfte 
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das Augenlicht von 25,686 Kindern in den Schulen von Minneapolis, 
und von diesen schienen 8166 oder 32°/, defekt. 

Eine sorgfältige Studie, welche Dr. Wırrıam S. Densertr (4) in den 
öffentlichen Schulen von Hyde Park, Massachusetts, an 1133 Kindern 
im Alter zwischen 5 und 18 Jahren anstellte, ergab, dafs 88°/, Augen 
bei jährigen normal waren; bei 8Sjährigen 80°%,; bei 10 jährigen 
75°/,; bei 12jährigen 70°/,; bei 15jährigen 56°), ; und bei 18jährigen 
33 0/,. Die Kurzsichtigkeit vermehrte sich von 1°/, bei 5jährigen zu 
30% bei Sjährigen; zu 7°/, bei 10jährigen; zu 11°/, bei 12 jährigen; 
zu 27°/, bei 1l5jährigen und zu 50°/, bei 18jährigen. Die Vermehrung 
der Kurzsichtigkeit von der Elementarschule zur Sekundärschule war 
sehr bedeutend. Diese Vermehrung der Kurzsichtigkeit bei Kindern, 
welche in die höheren Bildungsanstalten eintraten, wird bestätigt 
durch die Untersuchung, die Dr. Dersy (5) und andere an den 
Augen der Studenten der Universität machten. 


B. Gehörfehler. 


. Untersuchungen des Gehörs sind in einer Anzahl amerikanischer 
Städte angestellt worden. Dr. Sexrox (11) in New-York City ent- 
deckte bei einer solchen in öffentlichen und Gemeindeschulen 13 /, 
sehr verminderten Gehörs auf einem oder beiden Ohren. Dr. Bishop 
(2) aus Chicago hat einen Bericht veröffentlicht über eine klinische 
Studie an 21000 Fällen von Ohren-, Nasen- und Rachenleiden, von 
denen 29°/, Knaben und Mädchen unter 15 Jahren waren. Dr. BLAKE 
(3) berichtet, dafs von 8715 Fällen 2175 Fälle oder 24,95%, bei 
Kindern unter 14 Jahren vorkamen. Von dieser Anzahl waren 
2175 Fälle von OÖhrenleiden von teilweiser Taubheit begleitet. Das 
Durchschnittsalter aller untersuchten Kinder betrug 9 Jahre. Dr. 
WOoRrRELL (13) von Terre Haute untersuchte 100 Kinder in einer 
Waisenschule und 391 Kinder in einer öffentlichen Schule in einer 
gesunden Umgebung, welche nur von Kindern wohlhabender Eltern 
besucht wurde. In der Waisenschule fand er 27 °/, der Kinder mit 
beschädigtem Gehör und in der öffentlichen Schule etwas weniger als 
250/% Er fand auch, dafs diejenigen mit defektem Gehör sowohl 
älter als gröfser waren als der Durchschnitt und dafs sie gewöhnlich 
den hinteren Raum des Schulzimmers einnahmen. 


C. Sprachgebrechen. 
Die gründlichste Untersuchung der Sprachdefekte, welche bis 
jetzt gemacht wurde, ist die von Dr. E. M. HarrweLı (6) in den 
öffentlichen Schulen Bostons. Von 129060 untersuchten Kindern 
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wurden 0,77°/, als Stotterer befunden. Von den Untersuchungen 
wurde eine im Mai 1893 und die andere im Januar 1894 angestellt. 
Die Thatsache, dafs die Prozente der Stotterer bei der zweiten Unter- 
suchung geringer waren als bei der ersten, brachten Dr. HARTWELL 
zu der Annahme, dafs möglicherweise das Stottern im Frühjahr be- 
deutender sei als im Winter. Unter den Knaben waren 1,12°/, und 
unter den Mädchen 0,42°/, Stotterer. Das Stottern trat zu der 
Periode des zweiten Zahnens besonders häufig auf wie auch beim 
Beginn der Pubertätszeit.... Mädchen mit 7, 12 und 16 Jahren und 
Knaben mit 8, 13 und 16 Jahren waren dem Übel besonders unter- 
worfen. Die hohen Prozente der Stotterer in den Elementarschulen 
‚und die bedeutende Vermehrung des Stotterns bei Schülern der 
Elementarschulen im Vergleich zu Schülern des Kindergartens zeigten 
sich bei diesem Studium auffallend. Er hält es für eine höchst be- 
deutsame Thatsache, dafs sich sowohl bei Knaben wie bei Mädchen 
die Fälle des Stotterns zu der Zeit, wenn der Unterricht des Laut- 
lesens begonnen wird, so sehr vermehren, und angesichts dieser That- 
sache fragt er: inwieweit sind Kindergarten und Elementarschul- 
Methoden der Sprachbildung verantwortlich für das Vorherrschen des 
Stotterns bei unseren jüngeren Schulkindern ? 


D. Geistige Defekte. 


So viel ich weifs, ist meine eigene Untersuchung (8) in Kali- 
fornien die einzige, welche bis jetzt in Amerika gemacht wurde, um 
die Zahl der geistig defekten Kinder in den öffentlichen Schulen fest- 
zustellen. 10842 Kinder — im Alter von 6 bis zu 16 Jahren — 
wurden in den öffentlichen Schulen beobachtet. Von diesen hatten 
318 Regelwidrigkeit der Gesichtszüge; 312 Regelwidrigkeit der Be- 
wegungen; 345 Regelwidrigkeiten der Sprache; 98 waren gelähmt oder 
vom Schlage gerührt; 46 waren epileptisch; 754 waren schlecht genährt 
— bleich, dünn und zart; 754 waren geistig träge in der Schule 
und 1054 geistig schwach begabt. Das Urteil war keineswegs wissen- 
schaftlich oder entscheidend, aber es enthielt wenigstens darin einen 
Wink, dafs da sehr viele Kinder in den öffentlichen Schulen waren, 
welche in Spezialansialten ökonomischer erzogen werden könnten, als 
in den öffentlichen Schulen, wo sie jetzt sind, und noch viel mehr 
solche, welche, obgleich nicht geradezu schwachsinnig, sich der Grenze 
der Anormalität nähern und wegen ihrer grofsen Anzahl — ungefähr 
10 °/ des Schulverzeichnisses -—- der sorgfältigen Aufmerksamkeit von 
Pädagogen und Eltern bedürfen. Unregelmäfsigkeiten der Gesichts- 
züge können aus Ursachen, welche von geistigen Störungen völlig 
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unabhängig sind, entstehen, und wenn sie nicht von Unebenmäfsig- 
keiten des Antlitzes begleitet sind, können sie nicht als eine 
Diagnosis geistigen Defektes aufgefafst werden: sind sie aber von Be- 
wegungs- und Sprachstörungen begleitet, so sind sie ein Anzeichen 
von Kinderlähmung und Gehirnstörung, welche die Entwickelung der 
Gewebe und Funktionen hemmen mufsten. Und über 3°/, von den 
mehr als 10000 kalifornischen Schulkindern, die ich beobachtete, 
trugen diese Gebrechen. 

Dr. TargerL (12) aus Boston, welcher alle Knaben und Mädchen 
von 6 bis zu 21 Jahren in den Schulen für schwachsinnige Kinder in 
Massachusetts wog und mals, fand 1., dafs idiotische und schwachsinnige 
Kinder während der Zeit ihres Wachstums ungefähr 2 Zoll kürzer 
und 9 Pfund leichter sind als normale Kinder gleichen Alters; 2., 
dafs das bezügliche Verhältnis des Wachtums der beiden Ge- 
schlechter idiotischer Kinder ungefähr mit dem der zwei Geschlechter 
normaler Kinder übereinstimme und dafs es denselben Veränderungen 
zur Zeit des Wachstums unterworfen sei und 3., dafs die Periode 
der Pubertät bei Idioten ungefähr 2 Jahre später eintritt als bei 
Normalen. 

Die Forschungen von Dr. Porter (2) mit Bezug auf die Be- 
ziehung der Gröfse zur Frühreife und Schwäche sind in dieser 
Verbindung von besonderem Interesse. Von seinen antlıropometrischen 
Studien an 34500 Schulkindern in St. Louis schliefst er darauf, dafs 
im Durchschnitt frühreife Kinder schwerer und gröfser sind als 
schwächere Kinder in demselben Alter. Dieses Urteil wird bestätigt 
durch eine Tabelle über die Grölse und das Gewicht aller von ihm 
untersuchten Kinder vom Kindergarten an bis zur Hochschule. Er 
teilte die gleichaltrigen Zöglinge in Tabellen ein, welche den Rang 
der Schule, zu der sie gehörten, anzeigten. Man fand z. B. Yjährige 
Knaben von der 1. bis zur 5. Stufe (Schuljahre) einschliefslich verteilt. 
Er berechnete dann nach Gatroxs Methode das Durchschnittsgewicht 
für jedes Alter ohne Rücksicht auf die Stufe, in der sie gefunden 
wurden. Seine Ziffern zeigen, ein gegebenes Alter nehmend, dafs die 
in den höheren Stufen befundenen Zöglinge solchen Alters schwerer 
und gröfser sind als die in den niedrigeren Stufen befundenen Zöglinge 
gleichen Alters. 

Es mag noch bemerkt werden, dafs in Amerika eine Bewegung 
im Gange ist, um die geistig nur gering defekten Kinder von den 
normalen abzusondern und sie unter Lehrer zu stellen, welche ihre 
Bedürfnisse verstehen und ihnen individuelle Belehrung, deren ihre 
Gebrechen so dringend bedürfen, geben können. Schon hat die Re- 
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gierung in Rhode Island unter der weisen Oberaufsicht des Schul- 
superintendenten TArBELL solche Schulen errichtet, und kürzlich hat 
SPRINGFIELD in Massachusetts unter der Leitung von Dr. BaLuier 
in derselben Richtung gewirkt. Es scheint sehr wahrscheinlich, 
dafs der Tag nicht mehr fern ist, wo jede amerikanische Stadt 
eine freie Elementarschule für geistig schwach begabte Kinder 
haben wird. 


Im Anschlufs hieran möchte ich noch erwähnen, dafs die Direktoren 
der Anstalten für die Pflege und Bildung der geistig schwachen 
Kinder ganz kürzlich eine Quartalzeitung herausgegeben haben, 
welche den wissenschaftlichen Erörterungen über die Probleme zur 
Besserung der Wohlfahrt dieser Kinder gewidmet ist. Sie hat den 
Namen »The Journal of Psycho-Asthenics« und wird heraus- 
gegeben von Dr. A. C. Rocers (10), dem wirksamen Superintendenten 
der Minnesota Schule für geistig schwache Kinder zu Faribault. 


o 
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B. Mitteilungen. 





l. Zur Wahrung des erziehlichen Charakters der 
Idiotenanstalten. 


Der Kampf zwischen den Irrenärzten und Irrenseelsorgern, die 
Vorkommnisse in Mariaberg und ähnliches mehr hatten in Preufsen 
zu einem Ministerialerlafs vom 20. September 1895 geführt, durch 
den der erziehliche Charakter der Anstalten für jugendliche Idioten 
bedroht wurde, insofern der Erlals sie ohne weiteres den Anstalten 
für Geisteskranke gleichstellte. Mit Recht ist von den Leitern, Lehrern, 
Stiftern und Gönnern dieser Anstalten energisch gegen diese Auf- 
fassung gearbeitet worden, u. a. auch durch Petitionen an die Be- 
hörden seitens des Vorstandes der Vereinigung für das Idiotenwesen. 
Eine Eingabe desselben vom 22. April lautet: 


»Nach dem uns bekannt gewordenen Erlals vom 4. Februar 1899 (M. d. g. A. 
M. Nr. 5099, Just. M. I Nr. 580, M. d. J. U Nr. 1409) besteht die Absicht, die An- 
'weisung über die Aufnahme und Entlassung von Geisteskranken, Idioten und Epilep- 
‘tischen in und aus Privatirrenanstalten ($ 30 der Gewerbeordnung), sowie über die 
Einrichtung, Leitung und Beaufsichtigung solcher Anstalten vom 20. September 1895 
einer Revision zu unterziehen. 

Wir beehren uns daher ganz ergebenst zu bitten, die Idioten - Erziehungs- 
anstalten von der Anweisung zu befreien und für dieselben eventuell besondere 
den Verhältnissen entsprechende Bestimmungen hochgeneigtest erlassen zu wollen. 

Wir erachten es als unsere Pflicht, nochmals auf die Gefahren hinzuweisen, 
welche bei strenger Durchführung der fraglichen Bestimmungen unseren Anstalten 
erwachsen. Fast ausschliefslich sind dieselben auf dem Boden der inneren Mission 
- oder der öffentlichen Wohlthätigkeit gegründet worden. Ihr Zweck besteht nach 
den Allerhöchst bestätigten Statuten darin, die unglücklichen Schwachsinnigen geistig 
und körperlich zu kräftigen und durch geeignete Erziehung und Anleitung nach 
einer jahrzehntelang erprobten und bewährten Methode sie für den Eintritt ins 
öffentliche Leben vorzubereiten. Nur in der Hoffnung auf Erfüllung dieses Zweckes 
fliefsen den Anstalten die Unterhaltungsmittel zu; nur weil sie auf dem Boden 
‘christlicher Liebe erstanden und in diesem Geiste geleitet werden, trägt und unter- 
hält sie die christliche Nächstenliebe. Nur der Umstand, dafs die Idiotenanstalt 
Erziehungsanstalt sein will und soll, veranlalst die Eltern, ihre unglücklichen Kinder 
der Anstalt anzuvertrauen. 

Werden nun unsere Anstalten als Irrenanstalten bezeichnet oder auch nur 
denselben gleichgestellt, so besteht die Gefahr, dafs die öffentliche Wohlthätigkeit 
versiegt, dafs die Männer, welche ihr ganzes Leben diesem Liebeswerke gewidmet, 
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sich zurückziehen, dals aber auch die Eltern vielfach ihre Kinder zurückhalten 
werden und somit ein erheblicher Prozentsatz dieser Unglücklichen der Wohlthat 
der Anstaltserziehung verlustig gehen würde. 

Zwar sind durch das Gesetz vom 11. Juli 1891 die Ortsarmenverbände ver- 
pflichtet, für die idiotischen Kinder Sorge zu tragen. Doch können die Ortsarmen- 
verbände dieser Verpflichtung nach der seither gemachten Erfahrung teilweise nur 
in beschränktem Malse entsprechen, da vielfach kleinere und ärmere Gemeinden sich 
aulserstand erklären, die auf sie nach dem Gesetz entfallenden Unterhaltungskosten 
aufzubringen. Sollten überdies noch die Landarmenverbände genötigt werden, alle 
in den vielen Anstalten bisher durch milde Gaben verpflegten Idioten auf ihre Fonds 
zu übernehmen, so würden die Etats der Provinzialverwaltungen eine unerschwing- 
liche Höhe erreichen, welche die Steuerkraft der Bewohner wesentlich beeinträchtigen 
mülste. Schon jetzt wachsen die Kosten für die Unterhaltung der provinziellen An- 
stalten bedenklich heran; schon jetzt seufzen die Kreise unter der Last der Provinzial- 
abgaben. Die Anstalten müssen also schon bei vielen solchen Schwachsinnigen, für 
die nach dem strengen Wortlaut des Gesetzes die Landarmenverbände zu sorgen 
haben, aus eigenen Mitteln Hilfe gewähren und somit in hohem Mafse auf die Gaben 
der Liebe anderer rechnen. Und wer nimmt sich schliefslich aller jener Kinder an, 
deren Eltern die öffentliche Armenpflege nicht in Anspruch nehmen können, die 
aber auch nicht die Mittel besitzen, selbst für den Unterhalt ihrer unglücklichen 
Kinder zu sorgen? Die öffentliche Wohlthätigkeit bleibt also auch nach Inkraft- 
treten dieses Gesetzes dringendes Bedürfnis. 

ae ea wollen daher sowohl im Interesse unserer An- 
stalten, die sich durch mehr als fünfzigjährige Thätigkeit bewährt haben, als auch 
im Interesse der Unglücklichen und deren Eltern unsere obige Bitte in wohlwollende 
Erwägung ziehen. 

Die Bestimmungen des Erlasses für unsere Idioten-Erziehungsanstalten er- 
scheinen uns zudem auch gar nicht durchführbar — wie denn auch die dreijährige 
Praxis bestätigt hat —, ohne dafs der bisherige Charakter der Anstalten verloren 
zu gehen droht. 

I. Die Bestimmungen über Aufnahme und Entlassung von Geisteskranken, 
Idioten und Epileptischen (88 1—17 der Anweisung) sind für unsere Anstalten nur 
teilweise anwendbar und zwar nur insoweit, als dieselben auch für Anstalten zur 
Erziehung vollsinniger Kinder angewandt werden können. Zwar erfolgt jede Auf- 
nahme auf Grund eines ärztlichen Zeugnisses, aber letzteres ist nur in den seltensten 
Fällen von einem Kreisphysikus ausgestellt. Die idiotischen Kinder werden von 
manchen Eltern nicht gerne der Anstalt übergeben. Entweder hängt das Mutterherz 
zu sehr an seinem Liebling, oder die Eltern sind über das, was die Anstalten wollen 
und zum Segen der Schwachsinnigen thun und erreichen können, nicht genügend 
oder überhaupt nicht unterrichtet. so dafs sie einen Anstalts-Aufenthalt für ihr Kind 
als zwecklos und wertlos ansehen. Vielfach ist es die Schule, welche zur eigenen 
Entlastung die Anstaltserziehung des idiotischen Kindes anstrebt, oder die Geistlichen 
suchen im Interesse des schwachsinnigen Kindes einc Anstaltserziehung herbei- 
zuführen. Erschwert man nun den Eltern die Aufnahme, indem sie ihr Kind erst 
zu dem oft stundenweit entfernt wohnenden Kreisphysikus zur Untersuchung — die 
überdies oft recht kostspielig ist — bringen müssen, so bleiben die Bemühungen 
der Geistlichen und Lehrer erfolglos, die Kinder wachsen heran, verblöden immer 
mehr und müssen schliefslich ihrer Gemeinde dauernd zur Last fallen, wenn die 
Angehörigen nicht mehr für sie sorgen können, während eine Anstaltserziehung sie 
vielleicht erwerbsfähig hätte machen können. Andere Eltern wiederum — es sind 
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dies die aus den besseren Kreisen — wollen ihr Familienunglück einem fremden 
Arzt nicht anvertrauen; nur der Hausarzt soll die erforderliche Auskunft geben. 
Bestehen wir auf einem Kreisphysikats- Attest, so tritt oft der Fall ein, dafs die 
Aufnahme sich jahrelang hinauszieht, bis die äulserste Notwendigkeit die Eltern zur 
Erfüllung unserer Forderung drängt! Übrigens sind wir auch der Ansicht, dafs für 
unsere Kinder das Zeugnis eines approbierten Arztes genügt. Und ist dieser zu- 


gleich Hausarzt, also in der Lage, das Kind längere Zeit zu beobachten, so legen 


wir einem solchen Zeugnis viel mehr Bedeutung bei, als dem Zeugnis eines be- 
amteten Arztes, welchem das Kind zum erstenmal zugeführt wird. Nach unserer 
Erfahrung sind die Zeugnisse der beamteten Ärzte, die ein solches Kind zum ersten- 
mal sehen, lediglich auf Grund der Aussagen der Angehörigen gemacht, während 
der Hausarzt für die Erziehung und Behandlung des Kindes wichtige Notizen aus 
dessen seitherigem Leben auf Grund eigener Beobachtungen machen kann. Es be- 
steht nun zwar die Bestimmung, dafs das Zeugnis eines approbierten Arztes vor- 
läufig ausreichend sei, doch schlielst sich hieran die Forderung, innerhalb 48 Stunden 
ein solches Kind dem Kreisphysikus vorzustellen. Nur recht wenige Anstalten haben 
den Kreisphysikus am Orte; die meisten Anstalten liegen bei kleineren Ortschaften 
und für diese ist es mit erheblichen Kosten verbunden, der Forderung nachzukommen. 

Auch ist es in vielen Fällen nicht durchführbar, die Aufnahme 3 Monate nach 
Ausstellung des amtsärztlichen Attestes zu bewirken. Bei den vom Landarmen- 
verband überwiesenen Zöglingen dauern die Vorverhandlungen oftmals wesentlich 
länger; die Aufnahme kommt erst nach Monaten zur Erledigung. Ferner haben 
viele Anstalten, besonders jene, welche vornehmlich Unterrichtsanstalten sind, nur 
eine zweimalige Aufnahme, damit der ruhige Unterrichtsfortschritt nicht gestört 
wird. Die Anmeldungen müssen also bis zum Aufnahmetermin liegen bleiben; ja 
bei Beschränktheit der Anstalten muls häufig ein Termin übersprungen werden. In 
diesem Falle neue Zeugnisse von den Eltern zu verlangen, ist in anbetracht der 
Kosten nicht möglich. 

Unnötig erscheint uns ferner die Forderung betreffs polizeilicher Anzeige. Die 
Polizeibehörde hat an unsern Kindern kein Interesse, wenigstens nicht mehr, als 
an dem Zugang anderer Personen, Sowohl die besondere Anzeige an die Polizei- 
behörde des Ortes bei der Aufnahme, Beurlaubung und Entlassung, sowie an die 
Polizeibehörde jenes Ortes, wohin der Zögling beurlaubt und entlassen wird, des- 
gleichen die Anzeige an die Staatsanwaltschaft und den Kreisphysikus sind für die 
Anstalt eine mit Kosten verbundene :drückende Last, die uns einem Bedürfnis in 
keiner Hinsicht zu entsprechen scheint. Die Aufnahme unserer Zöglinge erfolgt 
durchweg in einem Alter, in welchem das Entmündigungsverfahren nicht eingeleitet 


werden kann. Weil es sich um jugendliche Zöglinge handelt, die von ihren An- 


gehörigen freiwillig der Anstalt übergeben werden, darum kann auch niemals 
von einer Internierung in die Anstalt wider den Willen des Betreffenden die Rede 
sein. Es dürfte genügen, wenn der Anstalt die Pflicht auferlegt würde, mit Eintritt 
des 21. Lebensjahres der Staatsanwaltschaft von der geistigen Fähigkeit des Zöglings 
behufs Einleitung des Entmündigungsverfahrens Anzeige zu erstatten. 

Die Entlassung wird von allen Anstalten gerne gewährt, wenn die Eltern 
es wünschen; sie wird veranlafst, wenn der Zweck der Anstalt erreicht ist und das 
Kind für das öffentliche Leben befähigt also erwerbsfähig ist. Eine Mitwirkung der 
Polizeibehörde ist aber hierbei nicht erforderlich, da unsere Zöglinge, wenn sie in 
das öffentliche Leben zurücktreten, einer besonderen Polizeiaufsicht nıcht bedürfen. 
Ein Interesse an der Entlassung haben nur die Eltern und jene Verbände, welche 
die Unterhaltungskosten aufbringen. 
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Bei der Beurlaubung muß den Anstalten vollständig freie Hand gelassen 
werden. Der Zeitraum von 14 Tagen erwies sich von vornherein als nicht aus- 
reichend; aber auch die durch Erlals vom 24. April 1896 gewährte Urlaubszeit von 
3 Monaten kann von den Anstalten nicht immer innegehalten werden. Unsere aus- 
gebildeten Zöglinge müssen in das Leben zurück. Sie gehen entweder zu einem 
Handwerksmeister in die Lehre, oder in ein Dienstverhältnis. Überall werden sie 
uns nur gegen eine Probezeit von längerer oder kürzerer Dauer abgenommen. Diese 
Probezeit müssen wir bewilligen, um beobachten zu können, wie die veränderten 
Verhältnisse auf die Zöglinge einwirken. Oftmals erhalten wir die Zöglinge vor oder 
nach Ablauf der Probezeit zurück; ja es ist nicht ausgeschlossen, dafs auch nach 
endgiltiger Annahme der Lehrling der Anstalt zurückgegeben werden muls. Diese 
Rückgabe in die Anstalt kann einer Neuaufnahme nicht gleichbehandelt werden. 
Abgesehen davon, dafs die Zöglinge während des Urlaubs oder der Probezeit in der 
Aufsicht der Anstalt verbleiben, dürfte die Beibringung der Aufnahmeschriftstücke etc. 
viele Schwierigkeiten verursachen. In den meisten Fällen müfßste die Anstalt selbst 
den Aufnahmeantrag stellen; deun viele Eltern kümmern sich um ihre Kinder nach 
der Aufnahme in die Anstalt nicht mehr, oder-sie sind mittlerweile gestorben und 
ein Vormund ist nicht ernannt, oder die Zöglinge besitzen überhaupt weder Eltern, 
noch Angehörige, noch andere gesetzliche Vertreter. 
| Freiwillige Pensionäre befinden sich in Idioten-Anstalten unseres Wissens 
nicht. Unsere Kinder stehen unter der Gewalt ihrer Eltern oder Vormünder; ältere 
Idioten würden entmündigt sein, also gesetzliche Vertreter haben. Somit findet 
auch diese Bestimmung auf unsere Anstalten keine Anwendung. 

II. Einrichtung, Leitung und Beaufsichtigung. Wie wir bereits in der Ein- 
gabe an den Herrn Minister der Geistlichen- pp. Angelegenheiten vom 14. Januar 
1896 hervorgehoben, können Idioten nach unseren und nach ärztlichen Erfahrungen 
nicht zu den Geisteskranken im engeren Sinne gerechnet werden. Es handelt sich 
bei den Zöglingen unserer Anstalten um abgelaufene Krankheiten, deren Ursprung 
teilweis im Fötalleben, teils in dem ersten Kindesalter zu suchen ist. Wir möchten 
den geistigen Zustand eines Idioten vergleichen mit dem körperlich schwächlichen 
Zustand oder mit dem durch verkrüppelte Gliedmalsen verursachten Zustande eines 
normalen Menschen. So wie man einen körperlich schwächlichen oder verkrüppelten 
Menschen nicht als krank im wirklichen Sinne bezeichnen kann, so kann auch der 
Geistesschwache nicht geisteskrank genannt werden. Er ist nicht mehr gehirnleidend 
wie ein Geisteskranker, man könnte ihn — weil es sich um einen abgeschlossenen 
Prozefs handelt — als einen Gehirnkrüppel bezeichneu. Daher haben auch von 
jeher alle Gründer von Idiotenanstalten, seien es Ärzte oder Nichtärzte, den geistigen 
Zustand, ähnlich wie den schwachen körperlichen Zustand durch gymnastische 
Übungen zu kräftigen versucht und in allen Idiotenanstalten die Gymnastik des 
Geistes, den Unterricht, in den Vordergrund gestellt. Es entbehrt keine Idioten- 
erziehungsanstalt des Unterrichts. Und wenn Erziehung und Unterricht als die 
einzigen Bildungsmittel der Idioten angesehen werden, so ist es zu natürlich, dals 
der Leiter einer solchen Anstalt die Unterrichtsweise kennen, also Pädagoge (bezw. 
Geistlicher mit pädagogischer Vorbildung) sein mufs. Bei fast allen deutschen An- 
stalten und den uns bekannten aulserdeutschen Anstalten ist bisher dieser Forderung 
Rechnung getragen worden. Die wenigen deutschen Idiotenanstalten (es sind unseres 
Wissens von rund 70 Anstalten 3), weiche ärztliche Leitung zur Zeit besitzen, 
standen ursprünglich ebenfalls unter pädagogischer Leitung und ist der Wechsel 
nur dem Umstande zuzuschreiben, dafs der damalige pädagogische Leiter sich dem 
Studium der Medizin zuwandte (Dr. Kern in Möckern, Dr. Kind in Langenhagen). 
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Bemerkenswert dürfte sein, dals selbst das Medizinalkollegium 'zu Schleswig be- 
antragte, der dortigen Anstalt den ärztlichen Leiter zu nehmen und denselben durch 
einen Pädagogen zu ersetzen. Desgleichen haben die Anstalten zu Mariaberg und 
Stetten in Württemberg, welche ursprünglich unter ArzuICher Leitung waren, einen 
pädagogisch vorgebildeten Direktor erhalten. 

Demnach ist § 18, der schwerwiegendste des ganzen Erle bei unsern An- 
stalten nicht durchführbar, wie denn auch nach Inkrafttretung der genannten An- 
weisung an verschiedenen Orten die leitende Stellung an Idiotenerziehungsanstalten 
wiederum .Pädagogen übertragen worden ist. 

Wie es nun bei diesen Anstalten auf Grund ihrer Statuten nicht durchführbar 
ist, dafs die Direktion einem Arzt übertragen werden kann, so ist es auch nicht 
durchführbar, dem in der Regel nebenamtlich beschäftigten Arzt die leitende 
Stellung einzuräumen, weil eine doppelte Leitung nur in den seltensten Fällen 
eine einheitliche, das Wesen der Sache fördernde sein kann. Zwar wird jede 
Direktion dem Arzte ein weitgehendes Feld seiner Thätigkeit einräumen, doch wird 
sie immer beanspruchen müssen, dafs ihr die Öberaufsicht gehört. Auch das müssen 
wir betonen, dals der Direktor bezw. Lehrer der Kinder, welcher dauernd die Zög- 
linge beobachtet, besser in der Lage ist, ein sicheres Urteil über die geistige Be- 
fähigung der Zöglinge abzugeben, als der Arzt. Ebenso vermögen. auch nur der 
Direktor und Lehrer über die Bildung von Abteilungen, die in unsern Erziehungs- 
anstalten in Unterrichtsklassen und Beschäftigungsabteilungen bestehen und die 
Versetzung in -diese Abteilungen ein entscheidendes Urteil abzugeben. Bei der 
Unterrichtsabteilung entscheidet der Bildungsgrad und bei der Beschäftigungsabteilung 
Neigung und Geschick. Demnach ist auch $ 19 für unsere Anstalten nicht anwendbar. 
Denn die nach diesem Paragraph dem Arzt unbedenklich zustehenden Befugnisse über 
Isolierung oder mechanische Beschränkungen trifft in unseren Anstalten nicht zu. 
Selbstverständlich ist es, dafs mit dem Arzt der Entwurf des allgemeinen Beköstigungs- 
planes vereinbart und ihm das unbeschränkte Recht eingeräumt wird, die etwa not- 
wendig werdende besondere Krankenkost zu bestimmen. Dagegen kann die Direktion 
zur Aufrechterhaltung der Disziplin es nicht gestatten, dals der Arzt ohne Wissen 
der Direktion über das Pflegepersonal verfügt. In vielen Anstalten besteht überdies 
das Pflegepersonal aus ordensangehörigen. Schwestern und Brüdern (Diakonissen, 
Diakonen, barmherzigen Schwestern u. s. w.), welche die Arbeit an den Schwach- 
sinnigen aus christlicher Nächstenliebe thun. Diese würden sich notwendigerweise 
von dem Werk zurückziehen müssen, da sie in dem Leiter der Anstalt gleichzeitig 
ihren Ordensoberen bezw. geistlichen Berater suchen. 

Bedenklich erscheint uns ferner die Zusammensetzung der Besuchskommission. 
Sie besteht in der Regel aus dem zuständigen Kreisphysikus, dem ärztlichen Mit- 
glied der betreffenden Regierung, einem Verwaltungsbeamten und dem Direktor einer 
Irrenanstalt. Diesen Herren ist das Wesen einer Idiotenerziehungsanstalt in der 
Regel mehr oder weniger unbekannt. Daher kommen oft die verschiedenartigsten 
Ansichten zum Ausdruck, welche häufig nur zu geeignet sind, dem Leiter der An- 
stalt die Freude und Liebe zu dem schweren Berufe, welchen sich derselbe nur aus 
wahrer Nächstenliebe zu diesen unglücklichen Geschöpfen gewählt hat, zu nehmen 
und ihm Schwierigkeiten zu bereiten, welche, wie der Herr Minister in dem an- 
gezogenen Reskript richtig sagt, durch sinngemälse Auslegung, sowie durch genaue 
und richtige Anwendung der Bestimmungen je nach Art und Zweck der Anstalt 
hätten vermieden werden können. 

Fast ausschliefslich legt die Besuchskommission der Revision unserer Anstalten 
die Forderung für Krankenhäuser zu Grunde. Unsere Anstalten können aber als 
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solche nicht angesehen werden. Ihre Einrichtungen verfolgen einen wesentlich 
anderen Zweck, nämlich den Zweck der Erziehung und des Unterrichts als Vor- 
bildung für das öffentliche Leben. Dieser Zweck verlangt aber, dafs einer Erziehungs- 
anstalt innerlich und äulserlich der Charakter eines Familienhauses aufgeprägt wird. 
Wie jede Familie ihre Mitglieder unter entsprechender Pflege und Aufsicht sich frei 
entwickeln lälst, so mufs auch in unsern Anstalten ein freies, fröhliches Leben 
herrschen. Leben bringt Leben! Und nur dieser freien Bewegung verdanken unsere 
Anstalten zum grolsen Teil die erfreulichen Resultate. Sie entspricht auch dem 
Wesen des Kindes. So wie vernünftige Eltern ihre Kinder frei sich entwickeln 
lassen und nicht durch pedantische Strenge den Geist des Kindes niederdrücken oder 
gar ertöten, so darf auch keine Erziehungsanstalt das freie Leben der Kinder hemmen. 
Ja sie muls den oft schlummernden schwachen Geist zu freier Bewegung und zu 
freier Entfaltung anregen. Es ist unmöglich, unsere Zöglinge auf einen bestimmten 
Raum stundenlang zu beschränken, sie in diesem Raum auf einen festen Platz zu 
bannen und ihnen jede selbständige Handlung zu nehmen. Und herrscht in einer 
Anstalt das richtige Familienleben, die vernünftige Freiheit der Insassen, so kann 
daselbst auch nicht jene bei Krankenhäusern unbedingt zu fordernde peinlichste 
Ordnung und Sauberkeit jederzeit vorzufinden sein, sondern jene Ordnung und Rein- 
lichkeit, wie sie ein geordnetes Familienleben bietet, und bei welcher die Mitglieder 
sich wohl fühlen. Ferner müssen wir auch hier nochmals betonen, dafs bei unsern 
Anstalten der Unterricht im Vordergrund steht, dafs derselbe die Hauptsache ist 
und dieser deshalb auch Gegenstand der Revision sein muls. Demnach dürfte die 
Kommission so zusammenzusetzen sein,’ dafs sie sowohl die eigenartigen Ver- 
hältnisse einer Idiotenerziehungsanstalt als auch den Unterricht derselben richtig zu 
beurteilen in der Lage ist. Dazu gehört, dals in dieselbe der Leiter einer Idioten- 
anstalt und der Dezernent für das Schulwesen aufgenommen wird. Endlich er- 
achten wir einen Luftraum von 15 bis 27 cbm für die Schlafräume unserer An- 
stalten nicht als erforderlich. Die Kinder bewegen sich, wie schon mehrfach er- 
wähnt, frei im Hause oder auf dem Spielplatze, oder sie machen weitere Spazier- 
gänge, oder sie befinden sich in den ihnen zum Tagesaufenthalt angewiesenen Schul-, 
Spiel- und Arbeitssälen, im Speisesaal oder in der Turnhalle. Sollte man nun aulser 
diesen in einer Erziehungsanstalt unbedingt notwendigen Tagesräumen noch Schlaf- 
säle mit den geförderten Dimensionen einrichten, so würden die Anstalten einen 
Umfang annehmen und Bausummen verlangen, welche nur in den seltensten Fällen 
erreichbar wären. Es mülste alsdann zum Nachteil so vieler unglücklicher Kinder 
die Zahl der Anstaltsinsassen wesentlich vermindert und die Unterhaltungskosten 
für den einzelnen Zögling bedeutend erhöht werden. Auch glauben wir, dafs der 
wohl in allen Anstalten bestehende Luftraum (12—15 cbm pro Kopf) für unsere 
Kinder ausreichend ist. Denn es muls in Betracht gezogen werden, dafs der aller- 
grölste Teil unserer Zöglinge den niederen Ständen angehört, dafs Kinder aus 
Familien zu uns kommen, deren Verhältnisse auch nicht annähernd selbst unsern 
bescheidensten Anstalten gleichen. Und wenn das Kind bis dahin in einem Hause 
sich aufhalten mulste, wo in einer Stube gekocht, geschlafen und gearbeitet wurde, 
wo oft 8 und mehr Familienglieder in einem Raum von 40—60 cbm zusammen- 
leben, so sind unsere Anstalten bei der gegenwärtigen Beschaffenheit wohl in der 
Lage, die wohlthätige Einwirkung von Licht und Luft auf die körperliche und geistige 
Beschaffenheit der Kinder hinlänglich zu bieten. 

Wir gestatten uns daher, Euer... nochmals 
unterthänigst zu bitten, zur Beruhigung unserer Gönner und Freunde, zur Be- 
ruhigung der Eltern unserer Zöglinge und nicht minder zu unserer eigenen Be- 
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ruhigung gütigst veranlassen zu wollen, dafs die Idioten - Erziehungsanstalten nicht 
zur Kategorie der Irrenanstalt gezählt werden, dals für sie die Bestimmungen vom 
20. September 1895 keine Anwendung finden und für dieselben neue Bestimmungen 
mit Berücksichtigung unserer oben ausgeführten Verhältnisse getroffen werden. Es 
sei ferne von uns. der Aufsicht der hohen Staatsbehörde uns entziehen zu wollen. 
Eine Revision mit Berücksichtigung unserer Zwecke würden wir dankbarst begrüfsen, 
weil dieselbe geeignet wäre, den Anstalten zur Verfolgung ihrer Ziele zum Wohle 
der unglücklichen Menschheit behilflich zu sein.« 


Hierauf ist folgende Antwort, datiert vom 16. August d. J., an 
den Vorstand der Vereinigung für das Idiotenwesen z. H. des Er- 
ziehungsinspektors Herrn Piper in Dalldorf erfolgt: 


»Auf die Eingabe des Vorstandes der Vereinigung für das Idiotenwesen vom 
22. April dieses Jahres erwidern wir folgendes: 

Der unter 1. angeführte Wunsch, betreffend das ärztliche Zeugnis bei der 
Aufnahme, beruht auf irriger Auffassung der Bestimmungen. Nach Nr. 3 des Er- 
lasses vom 24. April 1896 — M. 3789 — ist ein amtsärztliches Zeugnis überhaupt 
nicht erforderlich. Vorgeschrieben ist vielmehr nur eine ärztliche Bescheinigung 
der Zweckmälsigkeit der Aufnahme. (§ 16 der Anweisung.) 

Während das amtsärztliche Zeugnis für die Aufnahme eines Geisteskranken in 
eine Privatanstalt nur für 14 Tage giltig ist, können Idioten und jugendliche Epi- 
leptische innerhalb einer Frist von drei Monaten nach Ausstellung der ärztlichen 
Bescheinigung eintreten. Diese Dauer ist, obwohl wegen des Vorkommens von In- 
fektionskrankheiten nicht ganz unbedenklich, gewählt worden, um auch bei längerer 
Verzögerung der Aufnahme durch die Verhandlung mit den Behörden eine wieder- 
holte Heranziehung des Arztes und doppelte Kosten auszuschlielsen. 

Damit drledigen sich die Ausführungen der Eingabe auch betreffs der an- 
geblichen Notwendigkeit, den Aufgenommenen später dem Kreisphysikus vor- 
zustellen etc. Ebensowenig kann eine etwa ausnahmsweise erforderlich werdende 
Bestätigung einer solchen ärztlichen Bescheinigung nach Ablauf von drei Monaten 
zu wesentlichen Schwierigkeiten Anlals geben. 

Die polizeiliche Anzeige allgemein in Wegfall zu bringen, ist nicht angängig. 
Da die Zahl der Aufnahmen und der Wechsel des Bestandes in den meisten An- 
stalten relativ gering ist, kann die Belastung keine schwerwiegende sein. Wir 
werden jedoch in Erwägung ziehen, ob die Zahl der Stellen, denen Anzeige zu er- 
statten ist, vermindert werden kann. 

Ebenso wird die Ausdehnung der Beurlaubung über drei Monate hinaus in 
Frage kommen können. 

Die Thätigkeit des Arztes der Anstalt, dessen Vorbildung etc. sind derart ge- 
ordnet, dafs bei richtiger Ausführung der Bestimmungen Bedenken nicht hervor- 
treten. Insbesondere erscheint in der Darstellung der Eingabe der Zusatz Nr. 4 
des $ 18 »in Bezug auf die Krankenpflege« nicht genügend berücksichtigt. Die zur 
Beaufsichtigung is hygienischer und medizinischer Hinsicht berufenen staatlichen 
Organe sind zum grofsen Nutzen der Anstalten thätig gewesen. Sollten in einzelnen 
Fällen nach Auffassung einer Anstalt zu weit gehende Forderungen in dieser Richtung 
gestellt werden, so wird eine Prüfung der Sachlage zu erfolgen haben. 

Mit besonderem Nachdruck ist nun von dem Vorstande der Wunsch aus- 
gesprochen, die Besuchskommission so zu gestalten, dals sie auch die Leistungen im 
Unterricht zu beurteilen in der Lage ist. Zur Lösung dieser Aufgabe erscheint 
jedoch die vorgeschlagene Aufnahme des Leiters einer Idiotenanstalt und des 
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Dezernenten für das Schulwesen in diese Kommission nicht zweckmälsig. Dagegen 
behalte ich, der Minister der geistlichen p. Angelegenheiten mir vor, eine Aufsicht 
der Idiotenanstalten bezüglich der Leistungen des Unterrichts und der Erziehung 
aulserhalb der jetzigen, die gesundheitlichen pp. Verhältnisse betreffenden An- 
ordnungen, in Erwägung zu ziehen. 

Da die Idiotenanstalten schon jetzt nicht zur Kategorie der Anstalten für 
Geisteskranke schlechtweg gerechnet werden, vielmehr in sehr wesentlichen Be- 
stimmungen, ihrer Natur entsprechend, eine andere Behandlung erfahren haben, 
wollen wir in Aussicht nehmen, bei der zu erwartenden Nachprüfung der An- 
weisung vom 20. September 1895 diese Abweichungen nochmals zu erwägen und 
besonders hervorzuheben. 

Dem Vorstand stellen wir anheim, den preufsischen Unterzeichnern der Ein- 
gabe vom 22. April dieses Jahres von Vorstehendem Mitteilung zu machen. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal- Angelegenheiten. 

In Vertretung: gez. von Bartsch. 
Der Justiz- Minister. In Vertretung: gez. Nebe- Pflugstädt. 
Der Minister des Innern. Im Auftrage: gez. von Bitter.« 


2. Eine Vereinigung zur Erforschung der Eigenart 
im Seelenleben der Kinder. 
Von Schuldirektor R. Seyfert in Ölsnitz i. S. 
(Schlufs.) 


Den zweiten Vortrag hielt Oberlehrer Landmann, ein Mitarbeiter Direktor 
Trüpers auf der Sophienhöhe, über das Thema: Über die Entwickelung der 
Zahlvorstellungen schwachbegabter Kinder. 

Es mochte dem Vortragenden wohl nicht leicht erscheinen, nach einer so 
langen und wirkungsvollen Debatte ein scheinbar so einfaches und nüchternes Thema 
zu behandeln. Und doch wird ihm die Aufmerksamkeit und der Beifall seiner Zu- 
hörer gesagt haben, dafs auch seine Darbietungen ihr volles Interesse gefunden 
haben, und gerade die anwesenden Pädagogen werden ihm für manchen wichtigen 
Wink für die Praxis dankbar sein. Der Vortrag war kurz und beschränkte sich 
auf das Wesentlichste, und das war gewifs nicht zum Nachteil für seine Wirkung; 
er verriet in allen Stücken den gewiegten Praktiker, der für die psychischen Be- 
dingungen seines Wirkens ein scharfes Auge hat. 

Der Vortragende führte etwa folgende Hauptgedanken aus: An normalen 
Kindern untersuchte ich schon vor vielen Jahren die Zahlvorstellungen, und zwar 
zuerst an konkreten Dingen, an denen das Interesse der Kinder haftet. Ich benutzte 
dazu den Inhalt der den Kindern nach landesüblicher Sitte beim Schuleintritt zu 
überreichenden Zuckertüten. Jedes Kind erhielt für seine Tüte eine Anzahl Zucker- 
stücken; durch Vergleichung mit einander sollten sie feststellen, welches Kind 
mehr, welches weniger bekommen hatte. Die Kinder, die zu wenig zu haben 
glaubten, sollten das Fehlende ergänzen etc. Mit diesen Zuckerstücken wurden noch 
allerlei Übungen angestellt, die auf die Beschaffenheit der Zahlvorstellungen schliefsen 
lassen. Weiterhin liefs ich mir Dinge angeben, die die Kinder daheim oder an 
sich zweimal, welche sie dreimal haben etc. Die Ergebnisse der Untersuchungen, 
die ich mehrere Jahre durchführte, waren folgende: 1. Normale Kinder haben in 
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egoistische Interessen. 2. Die Zahlvorstellungen sind mit Sachobjekten verknüpft. 
3. Ein gewisses intellektuelles Interesse an der Zahl selbst ist nur in den An- 
fängen vorhanden. 

Wie steht es bei abnormen Kindern ? Die meisten von ihnen haben die Zahl- 
wörter in der richtigen Reihenfolge; aber sie können doch nicht richtig zählen, denn 
sie lassen sich bei den Versuchen, wie sie angedeutet worden sind, betrügen. Es 
fehlt ihnen zu dem Zahlworte die entsprechende Sachvorstellung. Man findet bei 
ihnen eine ähnliche Erscheinung, wie man sie bei unkultivierten Völkern festgestellt 
hat, die nämlich, dals die Bildung von Zahlwörtern der von Zahlvorstellungen voraus- 
geht. Wie ist diese Thatsache bei den schwachbegabten Kindern zu erklären? Der 
ganze Entwickelungsgang fast aller dieser Kinder führt dazu, dafs der Gehörsinn am 
besten ausgebildet wird. Um sie doch einigermalsen zu fördern, sprechen die Eltern 
ihnen unermüdlich Wörter vor, die sie einfach nachzusprechen haben. So erhalten 
sie Worte ohne Inhalt, wie auf allen Gebieten, so auch auf dem der Zahl- 
vorstellungen. Die Entwickelung des Zahlbegriffes, als der Association von Zahl- 
wort und Zahlvorstellung, muls nun so geschehen, wie die Begriffsbildung über- 
haupt. Ausführlich kann das hier nicht dargestellt werden, es wird besonders auf 
das neue Werk von Ament, die Entwickelung des Denkens und Sprechens (Wunder- 
lich, Leipzig), hingewiesen. Es sind drei Arten von Begriffen zu unterscheiden: 
Einzelbegriffe. Allgemeinbegriffe und Beziehungsbegriffe. Was ist die Zahl? Sie 
ist etwa bis 5 Objektbegriff und von da ab Beziehungsbegriff. 

Ist das schwachbefähigte Kind überhaupt bildungsfähig, so wird man zunächst 
darauf bedacht sein müssen, feste Associationen zwischen den Zahlwörtern und Sachen 
herzustellen, an denen das Interesse der Kinder haftet. Diese Associationsübungen 
dürfen natürlich nicht auf die Rechenstunden beschränkt bleiben; sie müssen vor 
allem aufserhalb dieser vorgenommen, am zweckmälsigsten verbunden werden mit 
den Arbeiten im Garten, mit den Gesellschaftsspielen, mit den Einzelbeschäftigungen 
etc. Überall mufs die Beziehung zur Zahl hervorgekehrt werden. In Anstalten 
und in Familien ist das Personal dazu anzuhalten, das immer zu thun. Ferner sind 
in allen Sachunterrichtsstunden die Beziehungsbegriffe, wie Ähnlichkeit, Gleichheit, 
Veränderung etc., also auch die Zahl tüchtig zu betonen. Endlich aber sind be- 
sondere Übungen zur Entwickelung der Zahlvorstellung vorzunehmen; dabei sind 
alle Sinne heranzuziehen; ganz besonders wichtig ist das Tasten beim Zählen, das 
Greifen bestimmter Mengen (von Nüssen, Kugeln etc.), das Herzutragen einer be- 
stimmten Anzahl gleichartiger Gegenstände, das gleichzeitige Nicken mit dem Kopfe 
oder Klopfen mit dem Finger etc. Bei dem Sprechen des durch Zählen fest- 
gestellten Zahlwortes ist das Symbol dafür, das Zahlbild, vom Kinde darzustellen. 
Rechenapparate haben hier wenig Bedeutung, weil die Kugeln etc. keine merk- 
baren Gefühlstöne erzeugen, sie sind erst dann brauchbar, wenn das intellektuelle 
Interesse für die Zahl vorhanden ist. 

Die Debatte brachte zu dem Vortrage nichts Wesentliches hinzu. Es sei darum 
nur das Wichtigste daraus hervorgehoben. Die Debatte wurde vor allem durch den 
bekannten Seminarlehrer W. A. Lay aus Karlsruhe veranlalst, der die Auf- 
merksamkeit auf seine Untersuchung über den ersten Rechenunterricht hinlenkte : 
An Versuchen an Kindeın des Kindergartens, der Seminarschule und mit Seminaristen 
habe er festzustellen versucht, welche Sinne sich an der Bildung der Zahlvorstellung 
beteiligen und in welchem Umfange sie das thun. Es ergiebt sich, dafs das Auge 
dem Ohr weitaus voraus ist, dals letzteres aber sicherer arbeitet, wenn der Rhythmus 
zu Hilfe genommen wird. Bei der sichtbaren Anordnung steht die Reihe hinter der 
Gruppe zurück; als bestes Darstellungsmittel hat sich das quadratische Zahlenbild 
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erwiesen, d. h. die Anordnung der Punkte zu je vier. Bei solcher Anordnung er- 
kannten die Schüler Mengen bis zu 13, ohne zu zählen. Daraus ergiebt sich aber 
auch, dals es ein Auffassen von Zahlen ohne Zählen giebt. Delitsch-Plauen: 
Was die Kinder beim Anschauen von Zahlenbildern erlangen, sind keine Zahl-, 
sondern Raumvorstellungen. Dir. Trüper: Die Gruppen- und Reihenbilder mit 
Punkten oder Strichen sind nur Symbole der Vorstellung, nicht die Vorstellungen 
selbst, wir haben es hier aber zunächst mit der Bildung der Vorstellungen selbst zu 
thun. Da mufs man von wirklichen Dingen, von realen Zahlenanschauungen aus- 
gehen. Erst wenn die Zahlabstraktion vollzogen, also das erreicht ist, was Herr 
Landmann sich als Ziel gestellt hat, kommt die Frage nach der zweckmälsigsten 
Symbolisierung der Zahl in Betracht. Die Frage, ob Reihen oder Gruppen für die 
Zahlbilder, sei also eine sekundäre. Oberlehrer Lehmensieck: Der Wert der 
Layschen Versuche liegt nicht in den Resultaten, sondern in der Methode, die 
scharfsinnig erdacht und immer in Beziehung zur Unterrichtspraxis gebracht 
worden ist. 

Es war nicht von Vorteil für die Laysche Anschauung, dafs sie in den engen 
Rahmen einer Debatte über einen nicht von ihm gehaltenen Vortrag zur Verhand- 
lung kam. Deshalb war wohl mancher Teilnehmer von dem Ausgange der Be- 
sprechung nicht recht befriedigt. Trotzdem glaube ich nicht, dafs der von keiner . 
Seite gewollte Mifsklang den Gesamteindruck der Verhandlungen stören konnte. Mit 
wem ich auch gesprochen habe, alle Teilnehmer bekannten, dafs sie reich und tief 
angeregt worden wären, und sprachen die Hoffnung aus, dafs so ernste Verhand- 
lungen gewils tiefgehende Spuren hinterlassen werden. 

Als weiterreichende Folge der erhaltenen Anregungen kann die Gründung einer 
Vereinigung für Erforschung der Kindesseele im normalen und anormalen Ent- 
wickelungsgange betrachtet werden, über die nun noch kurz zu berichten ist. Von 
einer festen Vereinsorganisation wurde vorläufig abgesehen, dafür aber die von 
Professor Rein zusammengefalsten Vorschläge angenommen: 

1. Der im vorigen Jahre freiwillig zusammengetretene Ausschuls !) wird gebeten, 
die Angelegenheit weiter zu leiten und erhält das Recht, sich zu erweitern. 

2. Als Organ der Vereinigung dient die Zeitschrift »Die Kinderfehler«. Die 
Vorträge sind in den »Beiträgen zur Kinderforschung« zu veröffentlichen. 

3. Die Versammlungen finden alljährlich unmittelbar vor den Ferienkursen 
der Lehrer, d. i. zugleich am Schlusse des Ärztekursus in Jena statt. 

Dazu stellte der Berichterstatter noch zwei Anträge, die ebenfalls angenommen 
wurden: 

1. Der Ausschuls erläßst einen Aufruf zur Beteiligung an der Vereinigung. 

2. Der Ausschuls stellt zur allgemeinen Bearbeitung zwei Jahresaufgaben, von 
denen die eine dem Gebiete der pädagogischen Pathologie, die andere dem der all- 
gemeinen genetischen Psychologie entnommen wird. 

Zu dem Wunsche auf Titeländerung und Erweiterung der »Kinderfehler« 


1) Bahlcke, Seminardirektor in Mirow i. M .— Bittinger, Bürgerschullehrer 
in Linz. — J. Boysen, Schulvorsteherin in Hannover. — J. Delitsch, Leiter der 
Hilfsschule in Plauen i. V. — J. Halvax, Lehrer in Szeges in Ungarn. — W. 
Knodel, Oberpräzeptor am Realprogymnasium in Geislingen in Württemberg. — 
K. Kohlstock, Rektor in Gotha. — J. Mecke, Vorsteherin des Comenius (Kinder- 
gartenseminar des Evang. Diakonievereins in Cassel). — H. Scherer. Schul- 
inspektor in Worms. — J. Trüper, Direktor des Erziehungsheimes auf der Sophien- 
höhe bei Jena. — M. Witzmann, Pfarrer in Grolsneudorf, S.-M. — H. Wagner, 
Lehrer in Saarbrücken. 
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bemerkte der .Herausgeber Direktor Trüper: Sehr gerne würden sie derartigen 
Wünschen Rechnung tragen. Sie hätten von vornherein die genetische Psychologie 
mit ins Auge gefalst und das auch in der Programmschrift ausgesprochen. Die 
Fehler der Kinder besäfsen jedoch das grölste praktische Interesse. Sie machen 
nicht blofs dem Erzieher das Meiste zu schaffen, sondern sie geben auch weit mehr 
als die normalen Erscheinungen Anstoß zur wissenschaftlichen Erforschung. Sie hätten 
daraum den engen Titel gewählt, um im Titel jedem ohne weiteres verständlich zu 
sein. Bei dem gewagten, wenn jetzt auch wohlgelungenen Unternehmen sei das 
notwendig gewesen. Nachdem die notwendigste Anregung erreicht, hätten die 
Herausgeber bereits im vorigen Jahre eine Programm- und Titelerweiterung erwogen 
und zunächst die Herausgabe der »Beiträge« beschlossen. Wichtig bleibe es ihnen, 
um der Sache willen eine billige Zeitschrift zu behalten. Der nächste Jahrgang 
der »Kinderfehler« werde in obigem Sinne eine kleine Titel- wie Umfangserweiterung 
erfahren. — 

Geräuschlos hat sich damit eine Vereinigung gebildet, deren Thätigkeit bei 
rechter Leitung und Zusammenfassung für die Entwickelung der Pädagogik und der 
Schule von höchster Bedeutung werden kann. Dafs sie es werde, ist mein auf- 
richtigster Wunsch. Die Leser dieser Zeitschrift sind auf das Gebiet der Psycho- 
logie des Kindes oft hingewiesen worden; deshalb darf ich wohl hoffen, dafs aus 
diesem Kreise viele bereit sein werden, der Vereinigung beizutreten. Sie verlangt von 
ihren Teilnehmern nichts weiter als die Bereitwilligkeit, sich in die Geheimnisse des 
kindlichen Seelenlebens wissenschaftlich zu vertiefen, die Geneigtheit, sich an einer 
gemeinsamen exakten Forschungsarbeit gewissenhaft zu beteiligen, und die Auf- 
opferungsfähigkeit, den geistig armen Kindern besonders nachzugehen. Wer möchte 
da wohl zurückbleiben? Anmeldungen zum Beitritt nimmt u.a. Dir. Trüper als 
Herausgeber der »Kinderfehler« entgegen, der auch für das nächste Jahr die Ge- 
schäftsführung übernommen hat. Im Interesse der edeln Sache bitte ich um recht 
zahlreichen Beitritt. 


3. Das Volta-Bureau zu Washington.') 
Von O. Danger, Direktor der Taubstummenanstalt in Emden. 


An der Ecke der 35. und der Q-Strafse in Washington D. C. wurde am 
8. Mai 1894 der Grundstein zu einem eigenartigen Gebäude gelegt, das bereits im 
folgenden Jahre vollendet wurde. Es ist nur ein Stock hoch, mit 4 Fenstern an der 
Breitseite. Der Eingang zu dem freistehenden Hause ist zwischen 2 Säulen an der 
Schmalseite. Das flache Dach des Gebäudes wird von einer Galerie umgeben. Im 
Erdgeschofs befinden sich feuerfeste Gewölbe. 

Die Mittel zur Errichtung des Gebäudes und zur Durchführung dessen, wozu 
es bestimmt ist, »die Kenntnisse über die Taubstummen zu vergrölsern und zu ver- 
breiten«, spendete ein Mann, der ebenso sehr als Philanthrop, als auch als genialer 
Erfinder bekannt ist, Dr. Alexander Graham Bell. 

Bekanntlich wird von vielen Seiten einem Deutschen, dem Volksschullehrer 
Reiser, die Erfindung des Telephons zugeschrieben, und zwar mit Recht; er ist 
ein Erfinder desselben. Es mufs aber sehr bezweifelt werden, dafs die Telephonie 
so bald einen bedeutungsvollen Platz im Kulturleben der Völker erhalten hätte, wie 


1) Quellen: The Lone Star Weekly II Nr. 33. — The Atlantic Monthly devoted 
to Literatur, Sciences, Art and Politics LXXXV Nr. 448. — The Christian Advocate 
LXX Nr. 9. — Medical Record, New York 1875. Vol. 47. Nr. 24. 
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es geschehen ist, wenn nicht zu gleicher Zeit das Telephon von einem anderen 
Manne erfunden wäre — und wenn sich dann nicht Glied an Glied in glücklichster 
Weise zu einer festen Kette geschlossen hätte. Würde in dieser Kette nur ein 
Glied fehlen und würde nicht jedes Glied zur rechten Zeit eingeschweilst sein: das 
Werk, von dem ich erzählen will, wäre nicht geworden. 

Der Gründer des Volta-Bureaus ist ein Sohn des bekannten Physiologen 
Dr. A. Melvill Bell. Bereits 1854, als dieser noch als Professor in Edinburg 
wirkte, lenkte er auf dem Philologen-Kongrefs zu London die Blicke der Schul- 
männer auf ein damals noch wenig bebautes Feld, das der Laut-Physiologie. Von 
seinem gründlichen Forschen auf diesem Gebiete zeugt u. a. sein 1864 erschienenes 
Werk »Visible Speech«, von dem 1896 eine Umarbeitung in verschiedenen Sprachen 
erschienen ist.!) Das von Bell aufgestellte System wurde grundlegend für die 
ganze Klasse der bisher aufgestellten phonetischen Systeme, die von den Organen 
und von ihren Funktionen ausgehen. Die jetzigen namhaftesten Phonetiker. viel- 
leicht mit Ausnahme des Engländers Sweet, haben Bells Boden verlassen: Bells 
Meinung, dafs, wenn seine symbolischen Zeichen weitere Verbreitung finden und 
auch von der Telegraphie angenommen würden, so dals beim internationalen Verkehre 
eine Übersetzung der Depeschen nicht mehr erforderlich sein würde, hat keine weit- 
gehende Anerkennung gefunden und wird sie wohl kaum jemals finden: das erste 
Glied unserer Kette ist aber der Umstand, dafs Graham Bell der Sohn des Laut- 
physiologen Melvill Bell ist. 

Melvill Bell verlegte später seinen Wohnsitz von Schottland nach Canada, 
wo er weiter als Professor der Laut-Physiologie wirkte. Seine Söhne, besonders 
A. Graham Bell, wandten demselben Fache ihr Interesse zu. So ist es erklärlich, 
dafs letzterer sich für die Anwendung der Lautsprache beim Taubstummen-Unter- 
richte in einer Zeit aussprach, in der neben der Schriftsprache nur Fingeralphabet 
und Gebärdensprache in den amerikanischen Taubstummenanstalten angewandt wurden. 
Graham Bell versuchte auch selbst Taubstumme sprechen zu lehren, zunächst in 
Canada. Später gründete er in Boston eine Artikulationsschule für Taubstumme. 

A. Graham Bell war im Fache der Taubstummenbildung Autodidakt, ging 
darum nicht auf längstbeschrittenen Bahnen. Wie jetzt Prof. Bezold in München 
nach dem Vorgange vom Prof. Urbantschitsch in Wien und andere der Ansicht 
sind, die gesprochene Sprache könne auf die Gehörorgane auch der Taubstummen 
durch systematische Übungen einwirken, so erstrebte schon Bell ein Erfassen des 
gesprochenen Wortes seitens der Taubstummen durch das schlummernde oder gar 
erstorbene Gehör derselben. Auf direktem Wege war wenig zu machen. Bell ver- 
suchte deshalb durch verschiedene Apparate eine indirekte Einwirkung. Ein Apparat 
nach dem andern wurde von ihm angefertigt und wieder verworfen. Endlich glaubte 
er auf dem richtigen Wege zu sein. Und wenngleich der Apparat, der nun bald 
Bell in allen seinen Freistunden beschäftigte, für den Zweck, für den er gemacht 
war und immer weiter vervollkommnet wurde, ohne Wirkung blieb, so sollte 
dieser doch dem Erfinder die Mittel verschaffen, um zum besten der Taubstummen 
in [einem Umfange wirken zu können, wie es ihm als Lehrer derselben niemals 
möglich gewesen wäre. 

Hierzu waren aber noch mehrere Glieder der Kette erforderlich. Das nächste 
war — ein geistreiches junges Mädchen. 

In Boston wohnte damals ein erst kürzlich verstorbener einflufsreicher Mann, Herr 


1) Deutsch: Englische sichtbare Sprache in 12 Lektiouen von Alex Melvill 
Bell, Washington D. ©. Volta-Bureau. 
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Hubbard. Seine Tochter Mabel ertaubte im Alter von 4!/, Jahren infolge einer 
schweren Krankheit, durch die sie auch nach der Ertaubung noch monatelang ans 
Bett gefesselt wurde. Und als sie gesundet war, hatte sie das Sprachbewulstsein 
so weit verloren, dafs sie sich später nie mehr erinnerte, jemals gehört zu 
haben. Aber Mabel sprach nach ihrer Gesundung noch einige Worte, sprach sie 
klar und rein, und ihr Lachen klang so silberrein, wie vor ihrer Ertaubung. 
Hubbart glaubte darum, die Sprache des Kindes müsse zu erhalten, müsse zu ver- 
vollkommnen sein. Da wandte er sich an die damaligen Autoritäten der Taub- 
stummenbildung in Amerika. Aus aller Munde aber hörte er dasselbe Wort: »Um- 
sonst«, denselben Ausspruch: »Mabel wird sprachlos werden, wie sie gehörlos ist.« 
Zum Trost ward aber hinzugefügt, das schade nichts. Sie würde, wenn sie die 
Sprache erst ganz verloren hätte, in der Taubstummenanstalt die »wunderbare Ge- 
bärdensprache« erlernen und dann die Lautsprache nicht entbehren. 

Kostbare Jahre sollten also erst noch vergehen, Mabel sollte erst ganz ver- 
stummen, ehe sie unterrichtet werden könnte! Das wollte Hubbard nicht einleuchten. 
Als er nun vernahm, in Deutschland lernten nicht nur Ertaubte, sondern auch 
Taubgeborene sprechen, als er Umschau hielt nach einem Lehrer, dem er seine 
Mabel anvertrauen konnte: da hatte die hingebende Liebe der verständnisvollen 
Mutter das Werk schon begonnen. Durch sie und durch eine Lehrerin (Mifs Truce) 
erhielt Mabel eine überaus sorgfältige Erziehung und bei ihrer reichen Begabung 
einen Grad der Ausbildung, wie sie wenige vollsinnige Damen besitzen. Und mit 
die Hauptsache: Mabels Fähigkeit, die Sprache von den Lippen abzulesen, wurde 
so sicher, ihre eigene Sprache so wohlklingend, dafs sie sich bereits vollständig 
frei in der Gesellschaft bewegen konnte, als Bell sie kennen lernte. Was Wunder 
da, dafs beide sich näher und immer näher traten?!) 

Und ein weiteres Glied der Kette. Don Pedro, damals noch Kaiser von 
Brasilien, weilte auf seiner Reise durch die Vereinigten Staaten einige Zeit in 
Boston. Wie andere gemeinnützige Anstalten besuchte er Bells Schule. Der 
Besuch schien den gewöhnlichen Verlauf des Besuchs hoher Herrschaften in Wohl- 
thätigkeitsanstalten zu haben; Don Pedro bezeugte Staunen und Interesse an dem, 
was er fand und empfahl sich dann, wie Bell vermeinte, auf Nimmerwiedersehen. 
Doch auch dieses Glied durfte in der Kette nicht fehlen. 


Bell kehrte immer wieder zu seinem Apparate zurück. Endlich war dieser 
so weit vervollkommnet, dals er ihn seinen Freunden zeigen konnte. Zuerst aber 
Herrn Hubbard und seiner Tochter. Und Hubbard hielt ihn für wert, in der 
elektrischen Abteilung zu Philadelphia ausgestellt zu werden, brachte ihn auch selbst 
dabin und versprach, für Bell dort zu wirken. Nach wenigen Tagen erhielt Bell 
eine telegraphische Aufforderung nach Philadelphia zu kommen, um bei der Prüfung 
der in der elektrischen Abteilung ausgestellten Gegenstände zugegen zu sein. 

Ja, wenn nur Ferien gewesen wären! Aber so, wie es lag, depeschierte 
Bell zurück, er könne nicht kommen. Auch eine zweite Depesche konnte ihn nicht 
veranlassen, seiner Pflicht den Rücken zu zeigen. 

Hubbard, dem das Schicksal seines Schützlings am Herzen lag, schickte nun 
eine Depesche an seine Tochter Mabel. Die eilte mit dieser zur Anstalt, Als alle 
ihre Gründe bei dem gewissenhaften Schulmeister nicht anschlagen wollten, brach 


1) Der Aufsatz Mabels: »The Subtle Art of Speech - Beading« gehört zu dem 
Besten, was über das Sprachablesen bislang geschrieben ist. Uber diesen siehe 
meine Abhandlung im Organe für Taubstummenanstalten (Friedberg i./H.) Juli 1895. 
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sie in Thränen aus, und »dieser wirksamste Grund von allen weiblichen Argumenten« 
drang durch. 

Es war die höchste Zeit. Als Bell mit Mabel zum Bahnhofe kam, war der 
letzte nach Philadelphia abgehende Zug schon in Bewegung. Bell erreichte eben 
noch im Sprunge die Plattform des letzten Wagens. Als er glücklich Fuls gefafst 
hatte, schwenkte Mabel ihr Taschentuch und rief ihm nach: »Reisen Sie glücklich; 
der Schule soll schon ihr Recht geschehen.« 

Und jetzt, da die Schule einmal verlassen war, wurde es auch Bell zur Ge- 
wilsheit, dafs er bei der Prüfung seiner Erfindung unbedingt zugegen sein müsse, 
wenn er auf Erfolg rechnen wolle. So warf er sich auf dem Bahnhofe in Phila- 
delphia in einen Wagen, erreichte im Fluge das Ausstellungsgebäude — und doch, 
zu spät. Die Prüfungskommission war ermüdet gewesen, ehe sie zu Bells Er- 
findung gekommen war und wollte eben das Ausstellungsgebäude verlassen. Traurig 
sah Bell nach ihr hin. Da erblickte eı in ihrer Mitte den Kaiser Don Pedro. 
Ein freundlicher Blick desselben zeigte ihm, dafs er wiedererkannt würde. So trat 
er näher. »Wollen Sie sich auch einmal die Ausstellung ansehen«? fragte der 
Kaiser. »Nicht nur das, Majestät. Ich habe in der elektrischen Abteilung selbst 
einen Apparat, den ich zuerst zum Gebrauche beim Unterrichte meiner Schüler an- 
gefertigt hatte.« »Ah, der Taubstummen in Boston, die so schön sprechen können,« 
rief der Kaiser. »Meine Herren, den Apparat möchte ich sehen.« 

Da war die Ermüdung der Kommission vorüber, sie begab sich in das Aus- 
stellungsgebäude zurück. Bell reichte dem Kaiser einen an einem Drahte be- 
festigten Cylinder, bat ihn, ihn an das Ohr zu halten, begab sich in den Neben- 
raum — und gleich nachher lies Don Pedro den Cylinder fallen, denn klar und 
deutlich tönten ihm die Worte aus demselben entgegen: »To be or not to be, that 
is the question.« »Mein Gott, das Ding spricht ja«! rief der Kaiser. Ein Mitglied 
der Kommission nach dem andern hielt den Cylinder an das Ohr, Bell begab sich 
in immer fernere Räume, so weit fort, als es seine Drähte nur gestatteten; der Er- 
folg war immer derselbe, »das Ding sprach«. Bell mufste nun seine Erfindung er- 
klären und wulste beredt auf die Tragweite derselben hinzuweisen. Da trat die 
Kommission zu einer Beratung zusammen. Das Resultat derselben war, dafs der 
Obmann der Kommission, Sir William Thompson verkündete, das Telephon (so 
ward Bells Apparat genannt) sei die grölste Erfindung des Zeitalters. 

Nun galt es noch, die Erfindung zu vervollkommnen, mit ihr die Welt zu er- 
obern. Jetzt mochte Schule Schule sein; Bell lebte seiner Erfindung. Als nun 
nicht lange hernach die Akademie der Wissenschaften in Paris zusammentrat, um 
zu prüfen, ob nicht einmal wieder der von Napoleon I. für eine hervorragende Er- 
findung auf dem Gebiete der Elektrizität gestiftete Voltapreis von 50000 Fr. ver- 
geben werden könne, erhielt Alex. Graham Bell diese Ehrengabe. 

Und weiter wurde die Kette geschmiedet. Der Voltapreis wurde zur Gründung 
des Voltalaboratoriums in Washington benutzt. Das sollte 3 Inhaber haben, die sich 
in den Erträgen gleichmälsig teilen wollten, A. Bell und sein Bruder — und als 
dritter das Taubstummenbildungswesen, das indirekt die Veranlassung gewesen war, 
dafs Bell plötzlich ein weltberühmter und reicher Mann geworden war. Gar manche 
Erfindung ist aus dem Voltalaboratorium hervorgegangen; besonders grols war der 
pekuniäre Erfolg, als in ihm an die Stelle der Zinnplatte in Edisons Phonographen 
der Wachscylinder trat. Diese Erfindung brachte dem Voltalaboratorium 300000 Dollars 
ein; hiervon erhielt der stille Teilnehmer, das Taubstummenbildungswesen 100000 
Dollars. Und mit diesem Gelde wurde das Volta-Bureau in Washington D. C. ge- 
gründet. In ihm waltet als Vorsteher Dr. John Hitz mit soviel Umsicht und 
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Geschick, dafs Bells hochherzige Schöpfung in wissenschaftlicher Hinsicht bereits 
von der grölsten Bedeutung nicht allein für das Taubstummenbildungswesen Amerikas, 
sondern der ganzen Welt ist. 

Hiervon vielleicht einmal später. 

Fehlte auch nur ein Glied, so wäre die Kette nicht geschmiedet. 

Doch Mifs Mabel Hubbard? Die existiert nicht mehr. Mabel ist Bells 
Gattin geworden. Von Stufe zu Stufe ist sie in geistiger Hinsicht ihrem Manne 
gefolgt. Auf Bells Landsitze zu Nova Scotia oder in seinem Hause in Washington 
macht sie in der liebenswürdigsten Weise die Honneurs. Wie eine Vollsinnige be- 
wegt sie sich im Leben. Zum grofsen Teile gehört ihr Herz aber ihren Leidens- 
gefährten, den Gehörlosen, für die sie in Gemeinschaft mit ihrem Gatten überall, 
wo es not thut, eintritt. Als Mitglied des »wundersamen Volkes der gebärdenden 
Taubstummen« würde sie dieses nicht haben thun können. Jetzt aber gebraucht sie in 
mustergiltiger Weise ihre feine Feder, um für die grölsere Verbreitung der Laut- 
sprachmethode der Taubstummen in ihrem amerikanischen Vaterlande zu kämpfen. 


4. Nochmals Helene Keller. 

In diesen Tagen erhielt ich einen eingehenden Bericht über die Abiturienten- 
prüfung der H. Keller. 

Frl. Sullivan wurde, obgleich sie bei ihrer Unkenntnis der fremden Sprachen 
und der Mathematik H. K. nicht hätte beeinflussen können, nicht gestattet, bei der 
Prüfung als Vermittlerin zu dienen. Ein’Herr Vining wurde von der Prüfungs- 
kommission beauftragt, die von der Universität gestellten Prüfungsfragen in Gegen- 
wart des Proctors am Prüfungstage in die Punktierschrift zu übertragen und diese 
dann H. Keller zu übergeben. 2 Tage vor der Prüfung sollten sich Herr Vining 
und H. Keller verständigen und — konnten es nicht. Letztere hatte die englische 
Braille bislang gebraucht, Herr V. war nur der amerikanischen Braille mächtig. 
Beide Systeme stimmen nur in 12 Buchstaben zusammen; bei den übrigen Buch- 
staben haben gleiche Zeichen verschiedene Bedeutung. Ein anderer, der englischen 
Punktierschrift mächtiger Interpret war nicht aufzutreiben. Da blieb nichts anderes 
übrig; H. Keller mufste noch 2 Tage vor der Prüfung umlernen — und bestand doch 
die Prüfung. — Ist sie nicht doch eine »prodigio« ? Betrug bei der Prüfung ist aus- 
geschlossen. Der Proctor blieb während der ganzen Prüfung bei H. Keller und ihrem 
Interpreten. O. Danger. 


5. Eine internationale Konferenz zur Bekämpfung der 
Syphilis 
und venerischen Krankheiten tagte zu Brüssel vom 4.—8. September d. Js. Deutsch- 
land war auf dem Kongrelis durch 10 Delegierte vertreten, darunter Vertreter des 
Reichsversicherungsamts und des Reichsgesundheitsamts sowie verschiedener Uni- 
versitäten, ferner das preulsische Kultusministerium, das Kriegs- und Marine- 
ministerium, die Braunschweiger Regierung, das Berliner Polizeipräsidium, die 
Leipziger Ortskrankenkasse und 75 Berliner Ortskrankenkassen. Etwa 250 Delegierte 
aus 30 Staaten nahmen an den Verhandlungen teil, in welchen nach fünftägiger 
Beratung folgende Beschlüsse gefalst wurden: 1. Es wird eine Vereinigung begründet 
mit dem Sitz in Brüssel unter Bildung eines ständigen Komitees, Ernennung eines 
Vorstandes, Herausgabe einer Vierteljahrsschrift und Tagung des Kongresses alle 
drei Jahre in Brüssel. — Gewünscht wird von den Regierungen: 2. Die Unter- 
drückung der Prostitution minderjähriger Mädchen. 3. Genügende Ausbildung der 
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Ärzte in der Lehre über die Geschlechtskrankheiten durch Schaffung obligatorischer 
Kurse an den Universitäten. 4. Besserer Schutz der Waisenkinder bezüglich der 
Sorge der Vormünder für deren Moralität; Erziehung der Jugend zur Selbst- 
beherrschung und Achtung gegenüber dem Weibe. 5. Anwendung der ganzen 
Strenge des Gesetzes gegen die Zuhälter. 6. Hinweisung der Jugend bei jeder Ge- 
legenheit auf die Gefahren der Prostitution für die Gesundheit. 7. Aufstellung einer 
Statistik der venerischen Erkrankungen in allen Ländern. — Weil neben dem Al- 
koholismus und mit demselben die Syphilis eine Hauptursache der Degeneration 
des Nachwuchses ist, so begrüfsen wir diese Vereinigung als unsere Bundesgenossin 
im Kampfe gegen die Ursachen kindlicher Entartung. Tr. 


6. Die Kurzsichtigkeit unserer Jugend. 


Unter Genehmigung der Schuldeputation hat der berühmte Augenarzt Professor 
Herm. Cohn an allen Volks- und höheren Schulen Breslaus die Seh- 
leistungen der Schüler geprüft. Die Ergebnisse seiner Untersuchungen waren 
folgende. 766 Lehrer haben 52159 Schüler untersucht und somit ein Material auf- 
gehäuft, wie es bisher noch nicht vorhanden war. Im Jahre 1865 hatte Cohn 
schon 10000 Kinder Breslaus untersucht und gefunden, dafs Zahl und Grad der 
Kurzsichtigkeit von- den niedern zu den höhern Schulkategorien zunehmen; ebenso 
von den untern za den obern Klassen der Schulen. Später merkte Professor Cohn, 
dafs die Ergebnisse der Untersuchungen im Freien ganz andere als in der Schul- 
stube sind, und so liefs er bei den Untersuchungen im vorigen Jahre, an denen 93 
v. H. der Volksschulen, 87 v. H. der höhern und 49 v. H. der Privatschulen be- 
teiligt waren, bei hellem Sonnenschein 76 Klassen, bei bedecktem Himmel 40 und 
bei wechselndem Himmel 29 Klassen einer Prüfung unterziehen. Auffallend war, 
dals sich auch bei einer Trübung des Himmels keine beachtenswerte Abschwächung 
der Sehleistungen feststellen liefs; bei doppelter Sehweite sahen bei bedecktem 
Himmel 38 v. H., bei heiterm Himmel 37 v. H. gleich gut. 5426 Schüler konnten 
den 'vorgehaltenen Buchstaben auf 6 m Entfernung nicht sehen. 3,5 v. H. der 
Schüler waren im stande, den Buchstaben auf 18 m zu erkennen. Die gröfste Ent- 
fernung betrug 27 m (in Ägypten 48 m). Entfernung von 12,1 m war die durch- 
schnittliche Sehweite im Freien. Es zeigte sich, dafs die Augen unserer Kinder 
nicht schwächer als die der Wilden sind. In den letzten 33 Jahren sind die 
schlechten Sehleistungen von 19 auf 18 v. H. gesunken. Vor 33 Jahren waren 
25 Kinder augenkrank, im vorigen Jahre nur 3. Die Augenkrankheiten haben also 
unter den Schulkindern abgenommen. Im Alter von 17 und 18 Jahren wurden die 
meisten Kurzsichtigen festgestellt. Als praktisches Ergebnis der Untersuchung ist 
anzuführen, dafs sich die Kurzsichtigen sofort von Ärzten prüfen liefsen. An die 
Sehkraft der Soldaten wird man daher auch höhere Anforderungen stellen können. 
Prof. Cohn hofft, dafs sich nach 30 bis 40 Jahren jede nicht angeborene Kurz- 
sichtigkeit verloren haben werde. 


RAINN 


C. Zur Litteratur. 





I. Hammarberg, Studien über Klinik| tomie der Hirnrinde. Aus dem Schwe- 
und Pathologie der Idiotie nebst] dischen übersetzt von Berger. Leip- 
Untersuchungen über die normale Ana- | zig, E. F. Köhler, 1895. Preis 20 M.. 
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Kein Gehirnforscher wird jetzt öfter | Lösung von Methylenblau. Die weiteren 
genannt als Flechsig. Wer aber kennt | Einzelheiten der Präparierung sollen hier 
Hammarberg? — Und doch ergänzt | übergangen werden. 
gerade seine Arbeit Flechsigs For- Nun wendet sich Hammarberg zu 
schungen. Denn während dieser unter | einer »Darstellung der Anordnung, Menge, 
Anwendung der Markscheidenfärbung vor- | Gröfse und Struktur der Zellen in den 
zugsweise die Entwickelung zentraler | verschiedenen Schichten der normalen 
Nervenbahnen verfolgt, widmete sich | Hirnrinde.« An der Hand der ein- 
Hammarberg mikroskopischen Unter- |schlagenden Litteratur von Berlin (1858) 
schuungen der Rindenzellen-Ent-|bis zur Gegenwart betrat er den Weg 
wickelung, und zwar in ihrem normalen | eigner Forschung an selbstgefertigten 
wie anormalen Verlaufe. Flechsig hat | Serienschnitten aus normalen Gehirnen 
seine Entdeckungen und daran geschlos- | von Personen verschiedenen Alters und 
sene Folgerungen vorläufig in mehreren | Geschlechts. Diese Schnitte dienten ihm 
kurzen Abbandlungen veröffentlicht. Man | dann zum Mafsstabe für die Erkenntnis 
erwartet mit Spannung das Erscheinen |des Pathologischen in der Hirnrinde 
seiner umfassenden wissenschaftlichen | Schwachsinniger und Idioten. Es machte 
Darlegungen und als besonders wertvolle, |sich eine reinliche Abgrenzung beider 
um nicht zu sagen notwendige Beigabe | Begriffe nötig. Hammarberg unter- 
vergrölserte Abbildungen seiner anatomi- |scheidet mit Schüle in Ziemssens 
schen Befunde auf dem Gebiete der | Handbuch: 

Markscheidenentwickelung. Bisher bot er A) Blödsinnige, denen Auffassung 
nur schematische Darstellungen darüber. | und Bewulstsein fehlt und die zu psychi- 
Hammarbergs Schrift giebt auf 5 an- |scher Entwickelung unfähig sind. 

gefügten Tafeln eine bedeutsame Aus- B) Schwachsinnige, die zwar Auf- 
wahl von Bildern vergröfserter (200,1) | fassung und Bewulstsein haben, deren 
Hirnrindenschnitte, die den Wert des | psychische Entwickelung aber in einem ab- 
Buches ganz besonders erhöhen, ferner | norm frühen Stadium stehen geblieben ist. 
2 Tafeln mit interessanten Abbildungen 1l. In hohem Grade Schwach- 
mangelhaft entwickelter Gehirne und Ge- | sinnige, nicht Bildungsfähige, deren 
hirnteile in natürlicher Gröfse. psychische Entwickelung in einem Sta- 

Der Text ist nüchtern und sachlich. | dium stehen geblieben ist, das durch die 
Einleitend erwähnt Hammarberg, dafs | früheste Kindheit (1.—5. Lebensjahr) cha- 
er durch seine Studien über die patho- | rakterisiert ist. 
logischen Veränderungen bei verschiedenen 2. Mälsig und in geringem 
Formen der Idiotie zu eingehenden mi- Grade Schwachsinnige, Bildungs- 
kroskopischen Untersuchungen der nor- | fähige, deren psychische Entwickelung in 
malen menschlichen Hirnrinde geführt | einem späteren Stadium stehen geblieben 
worden sei. Darauf berichtet er über |ist, das zwar nur schwer mit den Stadien 
sein Suchen nach der geeignetsten Prä- des normalen Kindesalters verglichen 
parierungsmethode. Er wählte schließs- ' werden kann, das aber doch im allge- 
lich die Härtungsmethode: Spiritus-Xylol- |meinen zwischen das 6. und 12. Lebens- 
Paraffin, weil sich die bei ihrer An- | jahr verlegt werden kann. 
wendung entstehenden Volumenverände- | In jeder Hinsicht wohl vorbereitet 
rungen erfahrungsmäfsig genau berechnen | schreitet Hammarberg nun zur Lösung 
liefsen, und weil er die so präparierten | des Problems, ob sich geistige Entwicke- 
Hirnteile leicht in eine Serie gleichstarker | lungshemmungen aus den mikroskopischen 
Schnitte zerlegen konnte. Zur Färbung | Befunden der Hirnrinde erklären lassen. 
der Nervenzellen verwendete er eine | Vor ihm ist dieser Frage noch niemand 
Sicher und gleichmäfßsig wirkende 5prozent. nähergetreten.. Man beschränkte sich 
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vielmehr im wesentlichen, Idiotengehirne 
auf ihr Gewicht, ihre Ausdehnung, ihre 
Windungsverhältnisse zu prüfen, also 
etwaige makroskopische Abweichungen 
von der normalen Gestaltung festzustellen, 
und man that das recht oft mit negativem 
Resultate. Man half sich über solche 
Mifserfolge meist mit der Konstatierung 
von »lediglich funktionellen Störungen« 
hinweg, 

' Hammarberg unterbreitet dem 
Leser die Ergebnisse seiner Studien neben 
der Charakteristik eines normalen Ge- 
hirnes im Anschluls an 7 Fälle von 
geistig mehr oder weniger beschränkten 
Personen. Nachdem er bei jedem Falle 
die Krankengeschichte vorausgeschickt, 
den jeweiligen Grad geistiger Entwicke- 
lung gewertet hat, teilt er die Resul- 
tate seiner makrosbopischen und mikros- 
kopischen Untersuchungen mit. Es ge- 
lingt ihm dabei, die Zellen auf eng be- 
grenztem Raume zu zählen, er schätzt 
nach Zellengröfse und Gestalt den Zeit- 
punkt der Entwickelungshemmung in den 
einzelnen Hirnwindungen und sucht auf 
Grund der verschiedengradigen Entwicke- 
lungshemmung in den verschiedenen 
Windungen den Verlauf der schädigenden 
Krankheit zu enthüllen und die bei Leb- 
zeiten aufgetretenen psychischen Defekte 
zu erklären. i 

Im Lichte der Neuronlehre gewinnen 
seine Mitteilungen für alle, die den Ur- 
sachen geistiger Entwickelungshemmung 
nachdenken, noch an Bedeutung. Finden 
wir auf dem einen Bilde eines Rinden- 
schnittes die Zellenzahl kaum, das Zellen- 
wachstum aber wesentlich zurückgeblieben, 
so halten wir die Leitung der Funktion 
von Zelle zu Zelle zunächst in der 
Hirnrinde bei den geringen Inter- 
zellularräumen für möglich, die Energie 
der Funktion aber bei der mangelhaften 
Organisation jeder Einzelzelle für herab- 
gesetzt. Ein anderes Bild, das weniger, 
aber grolse, lebenskräftige Zellen aufweist, 
läfst uns das Umgekehrte vermuten. Die 
zahlreichen Punkte auf einem dritten 
Bilde, welche die kuglichen Reste völlig 
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degenerierter, also toter Zellen darstellen, 
bedeuten Funktionslosigkeit der betr. Hirn- 
teile. Mannigfache Modifikationen liegen 
zwischen diesen drei Bildern. Es wird 
dem Lehrer Geistig-Beschränkter leicht 
fallen, die den Bildern entsprechenden 
Geistestypen in dem eigenen Schülerkreise 
zu finden. Und er wird im Hinblicke 
auf Hammarbergs Bilder noch nach- 
drücklichker wie bisher verlangsamte 
Leitung und herabgesetzte Energie der 
psychischen Funktion im allgemeinen wie 
bei Beobachtung besonderer Gebiete gei- 
stigen Lebens unterscheiden. Wer sich 
in seine übrigens nicht umfangreiche 
Arbeit vertiefen will, thut gut sich die 
Tafeln in die einzelnen Abbildungen zu 
zerlegen, um namentlich die gebotenen 
Hirnrindenschnitte nach verschiedenen 
Gesichtspunkten vergleichen zu können. 
Hammarberg ist zwei Jahre vor der 
Verdeutschung seiner vorliegenden Schrift 
gestorben. »In voller Kraft jugendlicher 
Gesundheit, erfüllt von Schaffenslust und 
Hingabe für die wissenschaftliche For- 
schung, hatte der Verfasser eben seine 
medizinischen Studien abgeschlossen, war 
zum Dozenten an der Universität Upsala 
berufen und trat als Arzt in das Leben 
hinaus, als er, kurz nachdem er am Jubel- 
feste der Universität Upsala zum Doctor 
medicinae promoviert worden war, plötz- 
lich einer Laufbahn entrissen wurde, 
die sich so hell zu gestalten schien.« So 
schreibt im Vorworte sein Lehrer und 
Freund Prof. Henschen in Upsala. 
Wer tritt Hammarbergs Erbe an? 
Wer schreitet auf dem von ihm gebahnten 
Wege weiter vorwärts? — Die Anstalten 
für Idioten und Schwachsinnige mehren 
sich gerade in unsrer Zeit. In ihnen 
wirkt neben Pädagogen der Anstaltsarzt. 
Er namentlich hat reiche Gelegenheit 
und hohe Verpflichtung sich auch solchen 
histologischen Hirnforschungen zu wid- 
men. Von seinen Arbeiten erhoffen wir 
Lehrer Schwachsinniger den Fortschritt 
auf diesem Gebiete, ersehntes Licht für 
unsre noch dunkle Bahn. Möchten die 
Regierungen den Anstaltsärzten die nötigen 
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Mittel zu solchen Forschungen wie zur 

graphischen Veröffentlichung ihrer Resul- 

tate reichlich gewähren | 

Plauen. Delitsch. 

2. Dr. Gutzmann, prakt. Arzt in Berlin. 
Das Stottern. Eine Monographie 
für Ärzte, Pädagogen und Behörden. 
Mit zahlreichen Figuren, Photographieen, 
Kurven und Tafeln im Text und eine 
Lichtdrucktafel. Frankfurt a. M., J. 
Rosenheim, Verlag. 1898. 453 S. 
Im Vorwort weist der Verfasser auf 

die schwere soziale Schädigung hin, welche 

das Stottern verursacht. Giebt es doch 

im deutschen Reiche ungefähr 80000 

stotternde Schulkinder. Es mufs auch 

alljährlich eine grofse Zahl von Rekruten 
wegen hochgradigen Stotterns als dienst- 
untauglich entlassen werden. Gutzmann 
will, dafs seine Monographie »dem wissen- 
schaftlichen Forscher eine Anregung, dem 

Arzte als gesundheitlichen Beistand der 

Familie, den Pädagogen bei Erziehung 

der Jugend, den Schul- und Militär- 

behörden bei den öffentlichen Mafsnahmen 
ein Berater und Helfer sei. 

Im ersten Teil seines Werkes bietet 
Gutzmann eine ausführliche, objektiv 
geschriebene »Geschichte des Stotterns«. 
Er gliedert dieselbe unter Anlehnung an 
Haase in drei Perioden. Die erste 
Periode reicht bis zu Hieronymus Mer- 
curialis, der in seinem Werke de puero- 
rum morbis (Über die Kinderkrankheiten) 
1584 zum erstenmale eine ausführlichere 
Abhandlung über das Stottern bietet. Die 
zweite Periode zeigt uns verschiedene 
Versuche das Stottern zu heilen, unter 
denen insbesonders die Methode der Ma- 
dame Leigh seiner Zeit grolses Aufsehen 
erregte. Das klassische Werk von 
Schulthess, mit dessem Erscheinen 
die dritte Periode beginnt, bringt zum 
erstenmale eine scharfe Abgrenzung 
zwischen Stottern und Stammeln. Leider 
wurden die Bahnen, welche dieser feine 
Diagnostiker gewiesen, nur von einigen 
Lehrern weiterverfolgt, insbesonders von 
Otto, der bei der Stotterbehandlung den 
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Spiegel benützte und dieselbe dadurch 
auch auf die optische Bewegungsvor- 
stellung basierte. Die Ärzte standen fast 
alle unter dem Zwange der Doktrinen 
Dieffenbachs, dessen berüchtigte Ope- 
rationen stets ein dunkles Blatt in der 
Geschichte der Stotterheilkunde bleiben 
werden. Nur Klenke und Lichtinger 
kämpften mit aller Energie gegen diese 
Ausgeburt chirurgischer Schulweisheit. 
Den Bann, der auf den Geistern lag, 
konnten sie nur langsam brechen und sehr 
spät erst fand das von Klenke empfohlene 
gymnastische Heilverfahren Anerkennung. 
Albert Gutzmann hat diese Methode 
zweckmälsig erweitert und vertieft. Sein 
Sohn Hermann Gutzmann hat dessen 
methodisches Grundprinzip: das Gesetz 
der bewulst- physiologischen Schulung, 
wissenschaftlich gefestigt. Mit allen 
gegenwärtig zur Verfügung stehenden 
Hilfsmitteln — mittelst Tasterzirkel, Spi- 
rometer, Pneumographen, Laryngographen 
u. 8. w. — untersuchte er Atmung, Stimme 
und Artikulation der Stotterer. Im zweiten 
Teil des vorliegenden Buches bietet er die 
Resultate seiner eingehenden Unter- 
suchungen. Bei allen diesen Forschungen 
geht er von den normalen Erscheinungen 
des Sprechens aus, um an ihnen einen 
Malsstab für die Beurteilung pathologischer 
Zustände zu gewinnen. Scharf grenzt er 
das Stottern von den übrigen Sprach- 
gebrechen ab und giebt wertvolle Winke 
für die Entlarvung von Simulanten. 

Im dritten Teil bekämpft Gutzmann 
die Anschauung, dafs Rhachitis und Skrophu- 
lose prädisponierend für das Stottern seien; 
auch tritt er der Anschauung Berkhans 
entgegen, dals sich das Stottern vorwiegend 
unter der ärmeren Bevölkerung vorfinde. 
Die Ursache des Stotterns liegt nach 
Gutzmann hauptsächlich in der Sprach- 
entwickelnng des Kindes, vor allem im 
Nachahmungstriek, durch dessen Wirkung 
sehr leicht psychische Ansteckung ent- 
stehen kann. | 

Meisterhaft zeichnet Gutzmann die 
verschiedenen Entwickelungsstadien des 
Stotterns. Mit Recht weist er auch auf 
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»die schweren Schädigungen des Kindes. 
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Definition dieses Sprachgebrechens als 


durch die Schule« hin. Er erblickt in | einer »Störung der Willensherrschaft über 


den übermälsigen Anforderungen, die an 
das Kind bereits in den ersten Schul- 
jahren gestellt werden, eine Prädisposition 
zur Erwerbung nervöser Übel. Nicht mit 
Unrecht betont er, dafs die Lehrer im 
allgemeinen diese Erscheinungen zu wenig 
beachten. Wir möchten aber an dieser 
Stelle nicht unerwähnt lassen, dafs die 
Stimmen in Lehrerkreisen sich mehren, 
welche laut und eindringlich auf die 
schädlichen Folgen übermäßiger Schul- 
anforderungen hinweisen. So schreibt 
Emil Fufs in der von der Diesterweg- 
stiftung mit dem ersten Preise gekrönten 
Schrift »Der Unterricht im ersten Schul- 
jahr (Dresden, Bleyl & Kämmerer)« S. 15 
folgendes: »Viele rotwangige, fröhliche 
Kinder werden zur Schule gebracht; die 
körperliche Frische macht geneigt zur 
Arbeit. Nach Monaten ist manches anders 
geworden. Das blühende Aussehen ist 
vielfach verchwunden und hat ein abge- 
spanntes, welkes Gesicht zurückgelassen. 
Die anfängliche Fröhlichkeit ist häufig in 
nervöse Reizbarkeit und Unbehagen ver- 
wandelt; das leuchtende Auge ist matt 
geworden, das Lernen wird zur Last. 
Solche Kinder verlieren den Appetit, sie 
entbehren eines gesunden Schlafes, kurz- 
um sie sind am Anfang des Weges ange- 
langt, der in der weiteren Verfolgung zu 
dem Hauptübel der Gegenwart führt, zur 
Blutarmut und Nervosität.« Die ein- 
gehende umfangreiche Statistik, welche 
Gutzmann über die Zunahme des 
Stotterns im Schulalter bringt, ist ein 
schlagender Beweis für die Wahrheit 
dieser Worte. 

Haus und Schule könnten viel thun, 
um das Stottern zu verhüten. Möchten 
die Ratschläge Gutzmanns mehr Be- 
achtung finden! Mit Diesterweg, Fufs 
und allen vernünftig Denkenden bekämpft 
Gutzmann das »schnelle Lesenlernen«, 
den üblichen Lesedrill. Die Heilung des 
Stotterns gestaltet sich bei Gutzmann 
gemäßs der von ihm auf Grund ein- 
gehendster Untersuchung aufgestellten 


die Muskulatur.« Dals der »Arzt« Gutz- 
mann zunächst die physiologische Seite 
der Erscheinungen im Auge hat, ist be- 
greiflich. Er hat aber auch den Blick 
offen für die psychischen Momente, wenn 
er auch den Kreis derselben zu eng ab- 
grenzt. Ihm ist der Wille mit Recht 


nicht ein aufser den übrigen seelischen 


Erscheinungen wirkendes Vermögen, son- 
dern, wie seine praktische Anweisungen 
lehren, ein in und mit den Vorstellungen 
gegebenes, von ihnen beeinflufsbares und 
durch sie zu bildendes psychisches Ge- 
bilde. Das von Gutzmann für die 
Stotterbehandlung aufgestellte »Prinzip 
der bewulst-physiologischen Schulung« 
fordert nämlich nichts anderes als Bil- 
dung des Sprechwillens durch die 
Sprechvorstellungen. Darum be- 
nützt Gutzmann den Spiegel zum Ab- 
sehen der Mund- und Zungenbewegungen; 
darum macht er den Stotterer immer und 
immer wieder aufmerksam auf die Be- 
wegungs-Empfindungen und ihre Asso- 
ziation bei Bildung der Laute, Wörter 
und Sätze. 

Für seinen Lehrgang ist die Sprache 
des normalen Kindes Leitmotiv und Ziel- 
punkt: Leitmotiv, weil er genetisch den 
Weg geht, den das normale Kind bei seiner 
Spracherlernung allmählich schreitet; Ziel- 
punkt, weil er auf jeder Stufe natür- 
liche Sprechweise verlangt. Alle Fak- 
toren des Sprachassoziationskomplexes be- 
rücksichtigt Gutzmann je nach dem 
ihnen zukommenden genetischen Wert, 
ohne, wie es leider in der Geschichte der 
Stotterbehandlung sehr häufig geschehen 
und in neuester Zeit wieder empfohlen 
wird, auf einzelne Seiten der Sprach- 
funktion, z. B. aufs blofse Gehör, die 
Heilbehandlung zu gründen. 

Liebmann hat vollständig recht, 
wenn er Gutzmanns Verfahren (Lieb- 
mann: Stottern und Stammeln S. 62) als 
das rationellste bezeichnet. Ist es doch 
begründet in der modernen Psychologie 
und, wie Liebmann selbst in genannter 
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Schrift bezeugt, von Gutzmann und ihm 
an Hunderten von Stotterern gemeinsam 
erprobt worden. 

Die Arbeit, welche Gutzmann am 
Stotterer vollzieht, ist eine durchweg 
pädagogische. Ist doch die moderne 
Pädagogik »die Lehre von der Willens- 
bildung.«e Vom Standpunkt der Päda- 
gogik aus erheben sich aber gewichtige 
Bedenken gegen den Inhalt des von 
Gutzmann gebotenen sprachlichen 
Übungsmaterials. Jüngeren Kindern ist 
der Sprachstoff meist zu hoch; grölseren 
bietet er oft zu wenig Interesse. Wie 
die Sprache ein »individuelles« Erzeug- 
nis ist, so muls auch der Sprachstoff nach 
seiner Innenseite der Eigenart des Stotterers 
angepalst, aus seinem Umgangs- und Er- 
fahrungsbereich entnommen sein. Ich 
halte es auch für unbedingt notwendig, 
den Dialekt bei der Stotterbehandlung 
zu berücksichtigen. 

Die Heilung des Stotterns nimmt bei 
Gutzmann durchschnittlich zwei bis drei 
Monate in Anspruch. Ich habe wieder- 
holt die Erfahrung machen müssen, dafs 
Stotterer schon nach drei bis vier Wochen 
den Unterricht abbrechen, weil rasche 
Erfolge bei ihnen den Glauben erweckten, 
sie seien vollständig geheilt. Dringend 
notwendig wäre daher, dals, wie es in 
einigen preulsischen Städten geschehen 
ist, überall öffentliche Heilkurse einge- 
richtet werden, welche unentgeltlich siud, 
aber zu längerem Besuche verpflichten. 

Gutzmanns Buch sei allen Inter- 
essenten aufs wärmste empfohlen. 

Würzburg. Kroils,. 


3. Dr. med. A. Kühner, Kleine Lese- 

. Stücke aus dem Gebiete der Ge- 
sundheitspflege. Für Kinder sowie 
zum Gebrauche für Lehrer und Eltern, 
Leipzig, Richard Böhm, 1896. 64 S. 
Preis 60 Pf. 

So lange die landläufigen Lehrpläne 
wie Lern- und Lesebücher der öffent- 
lichen Schulen für Gesundheitslehre so 
wenig oder gar kein Verständnis bekunden 
und keinen Raum dafür besitzen, möchten 
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wir das vorliegende Büchlein Lehrern und 
Eltern doppelt empfehlen. Wo ein Wille 
ist, ist auch ein Weg, selbst in dem 
schwerfälligen, bureaukratisch regierten 
Unterrichtswesen. Kinderhabengewöhnlich 
Geburtstagswünsche, welche Angehörige 
ihnen nach Möglichkeit erfüllen. Viel- 
leicht weist gelegentlich der Lehrer darauf 
hin, sich so ein Büchlein zu wünschen. 
Das Geld wird auch in ärmeren Kreisen 
beim Arzt und in der Apotheke bald 
wieder erspart werden. Denn ich bin 
sicher, dafs die Eltern es daheim an 
Feierabenden auch gerne lesen und daraus 
lernen werden. 

Den Lehrern der Öberklassen in 
Schulen für Schwachbegabte möchte ich 
das Büchlein und noch mehr den Unter- 
richt in der Gesundheitslehre besonders 
empfehlen. Schwachbegabte haben die 
Kenntnis dessen, was zur Erhaltung ihres 
Lebens und ihrer Gesundheit dient, vor 
allem nötig, eben weil sie schwachbegabt 
sind und das Nötige von selber schwerer 
als andere finden, und weil ihre Gesund- 
heit auch in der Regel weit mehr als die 
der Normalen der besonderen Pflege be- 
darf. 

Wir haben Etliches an dem Büchlein 
auszusetzen; aber so lange es einzig in 
seiner Art ist, wollen wir lieber seinen 
Nutzen betonen und schliefslich nur noch 
die Kapitelüberschrift namhaft machen, 
damit jeder Leser weils, was es bietet: 
Das Licht. — Die Luft. — Das Wasser. 
— Zum ersten Ausflug. — Briefe aus 
England (über Spiele). — Die geheilten 
Patienten. — Lebensgefahr aulserm Hause. 
— Sonst und jetz. — Drei Wanderer. 
— Die Bettschwestern. — Lebensgefahr 
im Hause. — Arbeit und Ruhe, ein Ge- 
bot der Gesundheitspflege und der Religion. 
— Tiere, welche dem Menschen schädlich 
oder gefährlich werden. — Bewegungsspiele 
im Zimmer und Freion. — Das verirrte 
taubstumme Kind. — Der kleine Pilz- 
sammler. — Behüte dein Auge. — Das 
Ohr. — Der Mensch und die Dampf- 
maschine. — Die Gesundheit, ihre Be- 
deutung und Erhaltung. Tr. 
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